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Das Buch

Slim Jackson genießt sein Leben zwischen Gansett Island und Florida. Am glücklichsten ist der smarte Pilot jedoch, wenn er in der Luft ist, oder zumindest war das der Fall, bis er Erin Barton kennengelernt hat.

Erins Leben tritt auf der Stelle, seit sie ihren Zwillingsbruder bei einem tragischen Unglück verloren hat. Als sie nach Gansett Island kommt, um die Stelle als Leuchtturmwärterin zu übernehmen, lernt sie Slim kennen. Sie würde gerne mehr Zeit mit dem attraktiven Piloten verbringen ‒ nur arbeitet der den Winter über leider mehr als tausend Meilen von ihr entfernt.

Jetzt ist Slim für die Feiertage auf die Insel gekommen und hat zwölf Tage Zeit, bevor er wieder in Florida sein muss. Aber wird das genug sein, um die bezaubernde Erin davon zu überzeugen, dass es an der Zeit ist, wieder richtig zu leben?

Die Autorin

Marie Force ist die Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal platziert haben. Unter dem Pseudonym M. S. Force hat sie zudem die Erotikserie »Quantum« veröffentlicht. Marie Force wurde in Rhode Island geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrem Mann, ihren beiden fast erwachsenen Töchtern und zwei Hunden lebt.
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ANMERKUNG DER AUTORIN

Manchmal muss man einen Schritt zurück machen, um vorwärtszukommen. Das ist auch der Fall bei »Im siebten Himmel auf Gansett Island«, dessen Handlung am Tag nach Big Macs und Lindas vierzigstem Hochzeitstag in »Festtage auf Gansett Island« einsetzt. In diesem Roman ist Slim Jackson zur Überraschungsfeier seiner Freunde heim nach Gansett gereist – und auch, um mit der neuen Leuchtturmwärterin Erin Barton dort weiterzumachen, wo er im Herbst aufgehört hat.

»Im siebten Himmel auf Gansett Island« beleuchtet die Wochen zwischen Lindas und Big Macs Feier und der Karibikhochzeit von Evan und Grace. Ein paar Dinge, die schon in »Festtage auf Gansett Island« Erwähnung gefunden haben, werden Sie hier noch einmal aus anderen Perspektiven sehen. Im nächsten Buch, »Verzaubert von Gansett Island«, das sich um Big Macs Tochter Mallory Vaughn dreht, springen wir in den folgenden Frühling zur lang erwarteten Ankunft der Lawry-Zwillinge – neben vielen anderen aufregenden Ereignissen auf Gansett Island.

Ich weiß, ich sage jedes Mal dasselbe, aber ich kann es kaum glauben, dass wir schon bei Buch Nummer 15 von Gansett sind und noch lange kein Ende in Sicht ist. Ich habe Unmengen von Ideen für weitere Fortsetzungen, und ich danke meinen treuen Leserinnen, dass Sie diese Reihe um Gansett Island vier Jahre nach dem Erscheinen von »Liebe auf Gansett Island« noch immer so unterstützen.

Wenn Sie »Im siebten Himmel auf Gansett Island« ausgelesen haben, schließen Sie sich gern der Lesergruppe auf Facebook an. Aber denken Sie daran: Spoiler sind hier erlaubt und erwünscht, deshalb warten Sie lieber mit dem Beitritt, bis Sie zu Ende gelesen haben.

Wie immer danke ich meinem fantastischen Team hinter den Kulissen, angeführt von meiner Chefin vom Dienst Julie Cupp, im Bunde mit Lisa Cafferty, Holly Sullivan, Isabel Sullivan, Nikki Colquhoun, Cheryl Serra, Ashley Lopez und Courtney Lopes. Ohne die Unterstützung und harte Arbeit dieser Frauen könnte ich nicht tun, was ich tue – und ebenso wenig könnte ich das ohne meinen Mann Dan, der den Haushalt und das Familienleben schmeißt, während ich schreibe. Vielen Dank an mein herausragendes Lektoratsteam Linda Ingmanson und Joyce Lamb sowie meine Beta-Leserinnen Anne Woodall, Kara Conrad, Ronlyn Howe und Holly Sullivan. Ein dickes Dankeschön an Sarah Spate Morrison, dafür, dass sie ein Auge auf die medizinischen Details in meinen Geschichten hat und ihrer Mom nicht verrät, dass sie die Bücher etwas eher lesen darf als alle anderen.

Vor allem aber danke ich Ihnen, meinen überwältigend treuen Leserinnen, die das alles möglich machen. Ich weiß Sie mehr zu schätzen, als Sie je ahnen können.

xoxo

Marie





KAPITEL 1

Am Morgen nach Slim Jacksons Heimkehr nach Gansett Island erwachte Erin Barton mit dem Duft seines Rasierwassers in der Nase – und dem des gestärkten Hemds, das er für die Party anlässlich des Hochzeitstags der McCarthys getragen hatte. Das Jackett, das er bei seiner Ankunft noch angehabt hatte, war irgendwann verschwunden.

Sie konnte sich nicht erinnern, mit ihm auf dem Sofa eingeschlafen zu sein, und erst recht nicht, wie sie aneinandergekuschelt unter einer Decke gelandet waren. Aber seine Brust gab ein gutes Kissen ab, und dank seiner starken Arme war sie im Lauf der Nacht nicht vom Sofa gepurzelt. Das Letzte, was sie noch wusste, war, dass sie sich geküsst hatten – sanfte, flirtende Küsse, die über eine zärtliche Berührung der Lippen kaum hinausgegangen waren, wenn auch mit dem stillschweigenden Versprechen, dass mehr folgen würde.

Beim Gedanken an dieses Versprechen begann ihre Haut zu prickeln, so deutlich spürte sie den Mann, der neben ihr schlief. Nachdem sie sich im Herbst richtig kennengelernt hatten, war er für die Nebensaison zum Arbeiten nach Florida gezogen. Sie hatte die Tage gezählt, bis sie ihn wiedersehen würde, und das war nichts, was sie normalerweise tat. Eigentlich konnte sie sich überhaupt nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal darauf gefreut hatte, einen Mann zu sehen.

Vor seiner Ankunft gestern Abend hatte sie versucht, sich für eine Enttäuschung zu wappnen. Vielleicht wäre die Verbundenheit vom Herbst, die sie in der Zwischenzeit über Textnachrichten und Telefonate aufrechterhalten hatten, in den vielen Wochen der räumlichen Trennung verblasst. Aber es waren nur wenige Minuten in seiner Gegenwart nötig gewesen, um ihr das Gegenteil zu bestätigen.

Das Band zwischen ihnen war quicklebendig, und ihnen blieben noch volle zwölf Tage miteinander, dafür, herauszufinden, wohin das führen mochte. Auch wenn sie die vielen unterhaltsamen Gespräche und Videochats in den letzten Monaten sehr genossen hatte, war Erin sich nicht sicher, was sie von diesem »Flirt« erwartete. Sie hatte sich schon seit Jahren nicht mehr ernsthaft auf einen Mann eingelassen und wusste nicht einmal, ob sie noch zu einer festen Beziehung in der Lage war – oder ob sie im Augenblick überhaupt eine wollte.

Ihren letzten Freund hatte sie noch während des Jurastudiums gehabt, vor dem Tod ihres Zwillingsbruders bei 9/11. Nach diesem unvorstellbaren Verlust war ihr sorgfältig aufgebautes Leben komplett um sie herum zusammengebrochen. Bis sie wieder Luft zum Atmen gehabt hatte, war der Mann, den sie einmal hatte heiraten wollen, längst über alle Berge gewesen. Nicht dass sie ihm daraus einen Vorwurf hätte machen können. Der Arme hatte es weiß Gott lange genug versucht, aber Erin war einfach untröstlich gewesen.

An diese düstere Zeit zu denken war nie eine gute Idee, erst recht heute, wo sie sich auf etwas viel Positiveres konzentrieren konnte. Behutsam befreite sie sich aus Slims Umarmung, in der Hoffnung, er würde noch etwas länger schlafen. Er war müde gewesen, nachdem er gestern den langen Flug von Florida nach Rhode Island auf sich genommen hatte, um mit den McCarthys ihren vierzigsten Hochzeitstag zu feiern – und um Erin zu sehen.

Sie ging nach oben, um sich ein bisschen zurechtzumachen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal die Nacht mit einem Mann verbracht hatte. Es war definitiv eine ganze Weile her, lange vor ihrem Umzug nach Gansett Island, mit dem sie ihr stagnierendes Leben wieder in Schwung hatte bringen wollen.

Wenn sie nach den ersten Monaten hier auf der Insel ging, war die Entscheidung goldrichtig gewesen. Dank Jenny Wilks – jetzt Martinez –, ihrer besten Freundin und zugleich ihrer Vorgängerin als Leuchtturmwärterin, hatte Erin einen wundervollen neuen Freundeskreis gefunden. Und sie war Tobias Fitzgerald »Slim« Jackson junior begegnet, dem süßen, sexy Piloten, der zu ihrer Rettung herbeigeeilt war, nachdem sie sich im Herbst auf einer dunklen Inselstraße den Knöchel verstaucht hatte.

Bei dem Gedanken an jene Nacht erfasste sie ein atemloses Kribbeln – eigentlich albern. Mit ihren achtunddreißig Jahren war sie für solchen Unsinn viel zu alt. Nichtsdestotrotz hatte er sich mit seinem Charme an diesem Abend in ihr Leben geschoben. Von da an hatte er sich regelmäßig bei ihr gemeldet, zuletzt hauptsächlich übers Telefon, über Textnachrichten und Videochats, bis er gestern Abend persönlich aufgetaucht war und noch mehr von diesem Kribbeln ausgelöst hatte, das sie in seiner Nähe jedes Mal zu verspüren schien.

Bei Jennys Hochzeit im Oktober hatte Erin ihn ihren Eltern vorgestellt, die ihn auf Anhieb gemocht und auch die knisternde Anziehung zwischen ihnen bemerkt hatten. Das war ein wundervoller Abend gewesen, gekrönt von einem magischen Gutenachtkuss, als er sie heimgebracht hatte. Doch dann hatte er für drei Monate die Insel verlassen, um sein Geld in Florida zu verdienen, und Erin hatte überrascht festgestellt, wie sehr er ihr fehlte.

Schon von jenem ersten Abend an hatte er schamlos mit ihr geflirtet. Beim Gedanken an das, was er am zweiten Abend zu ihr gesagt hatte, überlief sie selbst nach so vielen Wochen noch ein Schauer. Nachdem sie sich darauf eingelassen hatte, mit ihm essen zu gehen – sobald sie nicht mehr auf Krücken angewiesen wäre –, hatte er seine Absichten ziemlich unverblümt erklärt.

»Ich bin auch hartnäckig. Wenn du mich warten lässt, bis du die Krücken nicht mehr brauchst, dann, vermute ich, werde ich jeden Tag vorbeikommen und dich besuchen müssen, dir einfach zur Last fallen, damit du mich nicht vergisst.«

»Du hast fest vor, mich in den Wahnsinn zu treiben, oder?«

»Baby, das ist das Mindeste, was ich mit dir tun will.«

Bei der Erinnerung musste sie lächeln. Neben seinem sexy Äußeren fand sie es wundervoll, wie entspannt er war, und wie lustig und selbstsicher. Sie liebte es, ihm seine Grenzen aufzuzeigen, wenn er zu frech wurde, und er brachte sie zum Lachen – viel und oft.

Aber was sie am meisten an ihm mochte, war sein großes Herz, das er vor allem in den Tagen kurz vor Jennys Hochzeit bewiesen hatte. Er hatte verstanden, wie schwer es für Erin sein musste, die Verlobte ihres geliebten Bruders einen anderen heiraten zu sehen, sosehr sie sich auch für Jenny und Alex freute. Slims großartige Unterstützung hätte man eher von einem langjährigen engen Freund erwartet und nicht unbedingt von einer so neuen Bekanntschaft, und er hatte ihr durch etwas hindurchgeholfen, das sich anderenfalls durchaus zu einer Krise hätte auswachsen können. Ganz egal, was zwischen ihnen geschehen würde, dafür würde sie ihm immer dankbar sein.

Sie löste den lockeren Knoten, zu dem sie ihr Haar gestern Abend hochgebunden hatte, und bürstete es aus, bis es ihr in sanften Wellen über die Schultern fiel. Dann putzte sie sich die Zähne und zog sich einen BH unter ihr T-Shirt, bevor sie wieder die Treppe hinunterhuschte.

Mit einem heimlichen Blick auf den gut aussehenden Mann, der noch immer auf ihrem Sofa schlief, wandte sie sich in Richtung Küche, um Kaffee zu kochen. Während sie darauf wartete, dass er durch die Maschine lief, fiel ihr Blick auf die Sammlung von Familienfotos an ihrem Kühlschrank und blieb an Tobys lächelndem Gesicht hängen. Im nächsten September würde sein Tod fünfzehn Jahre her sein, doch Erin kam es vor wie fünfzehn Minuten. Er fehlte ihr immer noch schrecklich, selbst nach all der Zeit.

Es hatte eine Weile gedauert, fast zwei Jahre, bis sie begriffen hatte, dass sie seinen Verlust niemals verwinden würde. Also hatte sie schlicht damit aufgehört, es zu versuchen, womit sie viel emotionale Energie freigesetzt hatte, die sie bis zu diesem Punkt darauf verwendet hatte, die Umstände zu verfluchen, unter denen er ums Leben gekommen war. Jetzt erwiderte sie sein Lächeln, dankbar für die Fotos, die Erinnerungen, die Gedächtnisstützen, dafür, dass es ihn gegeben hatte und sie ihm näher gewesen war als irgendjemand sonst – abgesehen von Jenny natürlich.

Obwohl die Bilder fein säuberlich arrangiert waren, rückte Erin sie wie jeden Morgen zurecht, der Reihe nach von links nach rechts. Immer links zuerst. Die Aufrechterhaltung dieses und weiterer Rituale war die einzige Möglichkeit, Schlimmeres abzuwenden – zumindest redete sie sich das ein. Ihre zwanghafte Routine wurde unterbrochen, als ihr von hinten ein Arm um die Taille gelegt wurde und Bartstoppeln sie am Hals kratzten.

»Morgen.«

Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. »Morgen.«

»Du hast gestern vergessen, mich rauszuwerfen.«

»Stimmt wohl. Aber du warst nach dem langen Tag in der Luft auch so müde, dass ich das gar nicht übers Herz gebracht hätte.«

»Das ist sehr lieb von dir, wenn man bedenkt, dass ich dich bisher nicht mal zum Essen einladen durfte.«

Spielerisch stieß Erin ihm den Ellbogen in den Bauch. »So langsam glaube ich ja, dieses Essen findet nie statt.«

»Oh, und wie das stattfindet. Heute Abend, um genau zu sein.«

»Heute Abend hab ich schon was vor.« Sie goss zwei Tassen Kaffee ein. »Milch und Zucker?«

»Schwarz ist gut.«

Mit den Händen an ihren Hüften drehte er sie zu sich herum. »Was genau hast du denn heute Abend vor?«

Sie reichte ihm seinen Becher und schaute zu ihm hoch, beinahe geblendet von seinem attraktiven Gesicht, den warmen braunen Augen, dem vom Schlaf zerzausten Haar, dem stoppligen Kinn und den Lippen, die sie gestern Abend so zärtlich geküsst hatten. »Alex und Jenny haben eingeladen.«

»Dann gehen wir morgen zusammen essen, ja?«

»Sicher, aber glauben werde ich das trotzdem erst, wenn ich es sehe.« Erin liebte es, ihn aufzuziehen. Bei anderen Männern war ihr das immer irgendwie unangenehm gewesen, doch wenn Slims Gesellschaft ihr ein Gefühl vermittelte, dann entspanntes Wohlbehagen.

In seinen Augen blitzte Erheiterung auf, während er an seinem Kaffee nippte. »Ich glaube, du unterschätzt mich.«

»Würde ich das tun?«

»Ja, das glaube ich schon. Aber ist schon okay. Je niedriger die Erwartungen, desto überzeugender meine Arbeit.« Er wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »Deine Haare sind länger geworden.«

»Ich hab beschlossen, sie wachsen zu lassen. Aber das hast du doch im Videochat gesehen.«

Kopfschüttelnd entgegnete er: »Da hattest du sie immer zusammengebunden.« Er fuhr mit den Fingern durch die Strähnen. »Gefällt mir.«

»Danke«, antwortete sie, leicht aus dem Gleichgewicht gebracht von seinem intensiven Blick.

»Ich muss gleich mal rüber in mein Haus und zusehen, dass ich das Wasser anstelle und Big Bertha anwerfe, meinen eigenwilligen Heizkessel mit seinen drei Stunden Vorlaufzeit.«

»Oh, äh … Also, du könntest auch hierbleiben, wenn das weniger Aufwand ist, als erst dein Haus wieder bewohnbar zu machen.« Die Worte waren ihr über die Lippen gekommen, bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie ihm da anbot.

Im ersten Moment war seine einzige Reaktion eine hochgezogene Augenbraue. Während sie mit angehaltenem Atem wartete, was er sagen würde, trank er noch einen Schluck Kaffee.

»Es sei denn, du würdest lieber …«

Er legte ihr den Zeigefinger auf den Mund. »Am allerliebsten würde ich da sein, wo du bist, aber ich will dir nicht zur Last fallen.«

»Tust du doch gar nicht. Ich habe hier heißes Wasser und Heizung und alles, was du brauchst.«

»Ein bedeutsames Detail deines großzügigen Angebots hast du ausgelassen.«

»Was denn?«, fragte sie ehrlich verwirrt.

Sachte legte er seine Lippen auf ihre. »Du bist hier, und da du mir somit zwölf Tage Erin ohne Unterbrechung anbietest, nehme ich dein Angebot dankend an.«

»Muss ich jetzt aufdröseln, was genau ich dir hier anbiete und was nicht?«

Lächelnd entgegnete er: »Nicht nötig. Wir lassen uns einfach überraschen und sehen, was passiert.«

Erin legte ihm die Hand auf die Brust und spürte seinen kräftigen Herzschlag. »Es ist lange her, dass ich so was gemacht habe.«

Er bedeckte ihre Finger mit seinen und hob wieder diese sexy Augenbraue. »Was genau?«

»Das hier. Du, ich, wir. Stundenlange Telefonate, sich aufeinander freuen, Dates.«

»Bei dir klingt das wie ein Schimpfwort.«

»War es auch lange für mich.«

»Tja, aber du hattest noch nicht das Vergnügen eines Dates mit Tobias Fitzgerald Jackson junior. Der spielt in einer ganz anderen Liga als sämtliche anderen Männer, denen zu begegnen du das Pech hattest.«

Erin verdrehte die Augen. »Und er spricht von sich selbst in der dritten Person, weil das ja so attraktiv ist.«

Sein Mund verzog sich zu einem verwegenen Grinsen. »Du sagst es, Baby.« Er stellte den Kaffeebecher ab. »Ich hole mal meine Tasche aus dem Wagen, und dann würde ich gern kurz unter deine Dusche, wenn du nichts dagegen hast.«

»Die tägliche Dusche gehört zum Bed-and-Breakfast-Angebot des Leuchtturms dazu.«

»Oh, lecker, was gibt’s denn zum Frühstück?«

Erin stöhnte. »Das war aber auch eine Steilvorlage, was?«

»Du musst mir nichts kochen«, beruhigte er sie leise lachend. »Ich könnte dich auch irgendwohin ausführen.«

»Nicht nötig, ich hab noch ein bisschen was hier. Irgendwas Essbares kriege ich schon zusammen.«

»Bist du dir auch wirklich sicher mit der Sache, Süße? Wenn dir dein spontanes Angebot bei näherer Betrachtung doch zu viel ist, kann ich mich auch erst mal verkrümeln und später wiederkommen. Liegt ganz bei dir.«

Erin liebte es, dass er sie »Süße« nannte, und wusste es sehr zu schätzen, dass er ihr einen Ausweg offen hielt, aber sie wollte keinen Ausweg. Sie wollte, dass er bei ihr blieb. Sie wollte jede Minute der bevorstehenden zwölf Tage mit ihm zusammen verbringen, nicht damit, auf ihn zu warten. Was nicht bedeutete, dass sie nicht eine Heidenangst davor hatte, wie sehr sie erst an ihm hängen würde, wenn die Zeit seiner Abreise käme.

»Es ist mir nicht zu viel, dich hierzuhaben«, wehrte sie ab.

»Was dann?« Er legte den Finger auf die Falte zwischen ihren Augenbrauen, die sie vorher gar nicht bemerkt hatte.

»Mir macht eher Sorge, was passiert, wenn diese zwölf Tage um sind.«

»Das ist leicht. Du kommst mit nach Florida und bleibst für den Rest des Winters mit mir da unten.«

Erin fragte sich, ob ihr der Schock am Gesicht abzulesen war. »Ich kann doch nicht mit dir nach Florida gehen.«

»Wieso nicht? Was hast du hier zu tun, was schöner wäre, als Zeit mit mir in der warmen Sonne zu verbringen?«

Nichts. Nichts, was Gansett zu bieten hatte, wäre schöner, als den Rest des Winters mit ihm im Süden zu verbringen. Aber das konnte sie nicht. »Falls du es vergessen hast: Ich hab hier ein Leben – und einen Job.«

»Der fünf Minuten deines Tages in Anspruch nimmt und den genauso gut Jenny übernehmen könnte, nachdem die Gärtnerei für den Winter zugemacht hat.«

»Was nicht heißt, dass sie gar nichts zu tun hätten. Es gibt immer noch Schnee zu schaufeln und Weihnachtsbäume zu verkaufen.«

»Für dich würde sie es trotzdem tun, Erin, das weißt du doch.«

Ja, Jenny würde die Arbeit für sie übernehmen, aber der Betrieb des Leuchtturms war nicht der einzige Grund, aus dem sie nicht mit ihm nach Florida konnte.

Doch bevor sie sich darüber unendlich weiter Gedanken machen konnte, rettete er sie erneut. »Zerbrechen wir uns darüber erst mal nicht den Kopf. Heute haben wir so viel Besseres zu tun – zum Beispiel, dir einen Weihnachtsbaum zu besorgen. Es sind nur noch drei Tage bis Heiligabend. Wo ist dein Baum?«

»Ich hab keinen.« Seit dem Tod ihres Bruders hatte sie sich bei vielen Dingen, die ihr früher immer Freude bereitet hatten, nicht mehr die Mühe gemacht. Besonders ein Weihnachtsbaum schien immer mehr Aufwand zu verlangen, als er letztlich wert war.

»Das müssen wir augenblicklich in Ordnung bringen. Wir können ja wohl schlecht die Feiertage miteinander verbringen und dabei keinen Weihnachtsbaum haben. Ich habe Bedürfnisse.«

Die Zweideutigkeit entging ihr nicht. »Ach, ist das so?«

»Absolut! Es ist Weihnachten. Das bedeutet, wir müssen backen und kochen und Geschenke einpacken. Viel zu tun und nur noch so wenig Zeit, bis der große Tag kommt.« Er redete noch immer, als er schon auf dem Weg die Treppe hinunter war. »Bin gleich wieder da!«

Seltsam verzückt von seiner übersprudelnden Weihnachts-begeisterung blickte Erin ihm hinterher, obwohl sie für gewöhnlich eher davon genervt gewesen wäre. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr Weihnachten das letzte Mal nicht schnurzegal gewesen war. Nun ja, so ganz stimmte das nicht. Weihnachten war eins von vielen Dingen, die ihr schnurzegal geworden waren, nachdem ihr Bruder zusammen mit dreitausend weiteren unschuldigen Menschen grausam ermordet worden war.

Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was ein so unbekümmert fröhlich in den Tag hineinlebender Mensch wie Slim von der Finsternis halten würde, die sie in sich trug. Was würde er denken, wenn er herausfand, dass sie seit bald fünfzehn Jahren kein Flugzeug mehr bestiegen hatte und es, wenn es nach ihr ginge, auch nie wieder tun würde? Es gab viele Dinge an ihr, die einen Mann wie Slim abschrecken würden. Aber das musste nicht bedeuten, dass sie dieses Intermezzo mit ihm nicht genießen konnte, solange es eben dauerte, um dann ihr gewohntes Leben wiederaufzunehmen, wenn er verschwand.





KAPITEL 2

Erin hatte Mauern über Mauern um sich errichtet, unzählige Barrieren, damit ihr nur niemand zu nahe käme, weshalb Slim komplett geschockt gewesen war, dass sie ihn eingeladen hatte, über die Feiertage bei ihr zu bleiben. Nicht dass er sich darüber hätte beschweren wollen. Ganz und gar nicht. Er war hellauf begeistert, aber eben auch geschockt. Jetzt stand er vor dem Spiegel im winzigen Bad des Leuchtturms, rasierte sich und bedachte verwundert diese unerwartete Wendung der Ereignisse.

Bei ihren zahllosen Telefonaten, Videochats und Nachrichten in den vergangenen Monaten hatte Erin ihm ihre schlagfertige Seite gezeigt, hatte sich witzige Wortgefechte mit ihm geliefert. Abgesehen von der einen Nacht im Sommer, als sie ihn nach seinem vollen Namen gefragt und ihm von dem Zwillingsbruder erzählt hatte, den sie verloren hatte, waren ihre Gespräche jedoch nicht allzu weit in die Tiefe gegangen.

Sie hatten sich über das Winterwetter in Florida im Gegensatz zu dem in Rhode Island unterhalten, über seine Kunden und Flüge, die Orte, die er aufgrund seines Berufs besuchte, und die Aktivitäten, mit denen Erin und ihr Freundeskreis sich während der kalten Wintermonate auf der Insel die Zeit vertrieben.

Sie hatten sich über die Fernsehsendungen ausgetauscht, die sie schauten, und einen Großteil der letzten Staffel von »The Voice« gemeinsam verfolgt und dabei demselben Kandidaten die Daumen gedrückt.

Nicht ein einziges Mal hatten sie darüber geredet, wohin all diese Gespräche eigentlich führten. Er hatte sie gefragt, was sie die Feiertage über vorhatte, und sie hatte ihm erzählt, dass sie unsicher sei, ob sie nach Hause in ihre alte Heimat in Pennsylvania fahren oder lieber auf Gansett bleiben sollte. Da hatte er sie kurz entschlossen gefragt, ob er sie nach der Feier der McCarthys besuchen dürfte. Als er gestern auf der Landebahn der Insel aufgesetzt hatte, war für ihn völlig unklar gewesen, ob er nun für einen oder für zwölf Tage hier sein würde. Sicherheitshalber hatte er in der Hoffnung, es würde der längere Besuch werden, seinen Terminkalender für die gesamten Feiertage freigeräumt.

Gestern Abend schien sie sich riesig zu gefreut zu haben, ihn zu sehen – genauso wie es ihm auch mit ihr gegangen war, nachdem er wochenlang die Tage gezählt hatte. Und sie zu küssen, war einfach … Er stieß einen langen Atemzug aus. Das war unglaublich gewesen, und, nicht zu vergessen, unerwartet.

Diese gesamte Situation mit ihr war unerwartet. Sein ganzes Erwachsenenleben hindurch war er immer der Sonne und der Arbeit nachgejagt. Im Sommer flog er von Gansett Island aus und in der Nebensaison von Palm Beach. Er brachte andere Menschen an ihr Ziel, während er sorgsam darauf achtete, in seinem Privatleben jegliche Spur von Verbindlichkeit zu vermeiden. Das war einfach nicht sein Stil – oder war es zumindest nicht gewesen bis zu jenem stockdunklen Septemberabend, als er Erin am Straßenrand aufgelesen und sich unverhofft am Haken wiedergefunden hatte. Und seitdem wurde er langsam, aber sicher zum ersten Mal in seinem Leben von einer Frau an Land gezogen.

Es war richtiggehend komisch, wenn man bedachte, was für eine diebische Freude es ihm stets bereitet hatte, seine Freunde Mac, Adam, Grant und Evan McCarthy zu ärgern. In den letzten beiden Jahren waren sie alle der Reihe nach umgefallen, zusammen mit Owen Lawry, den Martinez-Brüdern, Luke Harris und sogar Seamus O’Grady. Seine Freunde auf Gansett Island waren auf die »dunkle Seite«, zu Liebe, Ehe und Familie gewechselt, und wenn es je einen glücklicheren Haufen von Kerlen gegeben hatte, dann war Slim ihnen jedenfalls noch nicht begegnet.

Und hier stand er nun und freute sich wie ein Schneekönig über eine Einladung der emotional distanzierten, aber unglaublich sexy und schönen Leuchtturmwärterin, die nächsten zwölf Tage bei ihr zu bleiben. Der Leuchtturm war klein, aber charmant und konnte nur mit einem Schlafzimmer, einem kleinen Bad, einer Küchenzeile und einem gemütlichen Wohnzimmer aufwarten. Von hier aus hatte man mit die beste Aussicht auf der gesamten malerischen Insel. Doch was es hier nicht gab, war ein Gästezimmer.

Während er sich die Haare kämmte und das Bad sauber machte, konnte er es schon kaum erwarten, zu sehen, was der Abend bringen mochte. Würde er eine weitere Nacht auf ihrem bequemen Sofa verbringen, oder würde es ihm vergönnt sein, an ihrer Seite zu schlafen? Bei der Vorstellung, sie zu halten und zu küssen, ganz zu schweigen von den vielen anderen Möglichkeiten, kribbelte seine Haut in Vorfreude. Auch wenn er bisher sorgfältig jegliche Verpflichtung und alles auch nur ansatzweise Beziehungsmäßige vermieden hatte, ertappte er sich dabei, wie er sich nach mehr von dieser Frau sehnte, die er letzten Herbst hatte kennenlernen dürfen.

Jetzt, da er endlich hier bei ihr zu Hause war, wo er so gern sein wollte, wie sie ihn dahaben zu wollen schien, war es ihm egal, was sie miteinander tun oder nicht tun würden. Die Gewissheit, zwölf lange, kalte Wintertage vor sich zu haben, an denen er sich mit ihr einkuscheln konnte, war das schönste Weihnachtsgeschenk, das er je erhalten hatte.
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In Jeans und Sweatshirt kam Slim die Treppe hinunter und fand einen gedeckten Tisch vor. Kleine weiße Anker zierten die Mitte der blauen Teller. Erin stand an der Küchenzeile und hatte sich eine Schürze umgebunden, und er musste daran denken, dass er sie zu gern einmal nur in dieser Schürze sehen würde. Rasch schob er das Bild zurück, damit er nicht in eine peinliche Situation geriet.

»Das riecht aber gut.« Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen unüberhörbar.

»Freu dich nicht zu früh. Das sind nur Pfannkuchen und Würstchen.«

»Zu spät. Ich bin begeistert.«

»Dann ist offensichtlich nicht viel nötig, um dich zu begeistern.«

»Das stimmt ganz und gar nicht. Dazu ist sogar jede Menge vonnöten. Zum Beispiel eine umwerfende Frau, die mir ein köstliches Frühstück zaubert und dabei eine sexy Schürze trägt. Was sollte mich daran bitte nicht begeistern?« Er schenkte sich einen zweiten Kaffee ein und füllte auch ihren Becher wieder auf.

»Woher willst du wissen, dass es köstlich ist?«

»Weil du es gekocht hast.«

Er küsste sie auf die Wange und ließ sie dann in Ruhe, damit sie das Frühstück fertig machen konnte – auch wenn das, was er in Wahrheit wollte, war, sie um den Verstand zu küssen. Aber dafür wäre später noch genug Zeit, wenn sie diese Vorsicht abgelegt hatte, die immer noch in ihrer Miene stand, wenn sie ihn ansah. Fragte sie sich, ob sein Interesse an ihr ehrlich war? Wie konnte sie sich da nach all den stundenlangen Unterhaltungen der letzten Monate immer noch nicht sicher sein?

Er hatte noch nie so viel mit einer Frau geredet, ohne dass Sex mit im Spiel gewesen wäre. Aber woher sollte sie wissen, dass ausführliche Gespräche normalerweise nicht zu seinem Repertoire gehörten? Er würde einen Weg finden müssen, ihr begreiflich zu machen, dass nichts an ihrer Freundschaft – oder wie man es auch nennen wollte – für ihn normal oder Alltag war.

Das Frühstück war tatsächlich köstlich, und er holte noch ein paar Extrapunkte, indem er anbot, den Abwasch zu übernehmen, während sie duschen ging. Beim Spülen entdeckte er die Familienfotos am Kühlschrank und fand auch sofort den lächelnden jungen Mann, der Erin so ähnlich war, bis hin zu den Grübchen in den Wangen und dem Funkeln in den Augen. Das musste Toby sein, und als Slim nun zum ersten Mal ein Bild von ihm sah, schmerzte ihn Erins Verlust noch mehr.

Kurze Zeit später kam sie die Wendeltreppe herunter. Sie hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und einen roten Wollpullover mit weißem Schneeflockenmuster angezogen. Zusammen mit ihrer ausgeblichenen Jeans verlieh ihr das eher das Aussehen einer Collegestudentin als das einer achtunddreißigjährigen Frau.

Er war geschockt gewesen, als sie sich einmal als »alt« bezeichnet hatte, weil sie Ende dreißig war. Bevor er das erfahren hatte, hätte er sie auf höchstens dreißig geschätzt. Er selbst war neununddreißig und zutiefst erstaunt, dass er zum ersten Mal seit der Highschool ernsthaft etwas für eine Frau empfand.

»Bist du so weit?«, fragte er und steckte sich sein Handy in die hintere Hosentasche.

»Kann losgehen.«

Sie fuhren mit seinem Pick-up zum Gartencenter der Martinez-Brüder, wo sie eine halbe Stunde suchten, bis sie den perfekten Baum hatten.

Als sie zum Bezahlen in den Laden gingen, stand Jenny Martinez an der Kasse. »Hey, ihr zwei«, sagte sie, sichtlich überrascht, ihn mit Erin zu sehen. »Was führt euch denn an diesem eiskalten Tag hierher?«

Slim überreichte ihr das Preisschild, das ihm der Mitarbeiter draußen bei den Bäumen gegeben hatte. »Erin hatte noch keinen Weihnachtsbaum.«

»Erin hat nie einen Weihnachtsbaum«, entgegnete Jenny und warf Erin einen fragenden Blick zu.

Die zuckte nur die Achseln. »Dieses Jahr schon, wie es scheint.«

»Sehr interessant«, bemerkte Jenny und grinste ihre Freundin an.

Slim reichte ihr drei Zwanziger für den Baum.

»Hey, warte!«, rief Erin. »Ich will auch was dazugeben.«

»Du kannst die Lichterkette kaufen. Wir brauchen auch noch einen Kranz und ein paar von den Zweigen mit den roten Beeren dahinten.«

»Die Stechpalme?«, fragte Jenny.

»Ja, genau. Die würden sich doch in einer Vase gut auf dem Tisch machen, findest du nicht, Süße?«

Er ging hinüber und suchte ein paar Zweige heraus, die sie nicht wirklich brauchten – und bot ihr damit die Gelegenheit, im wahrsten Sinne des Wortes hinter seinem Rücken über ihn zu reden.

[image: image]

»Heilige Scheiße!«, flüsterte Jenny übertrieben laut. »Was geht denn hier ab?«

»Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst«, behauptete Erin, obwohl sie ganz genau wusste, worauf ihre Freundin hinauswollte.

»Du. Er. Weihnachtsbaumkauf. Zusammen. Er hat dich ›Süße‹ genannt. Noch Fragen?«

Über Jennys Aufzählung musste Erin lachen. »Er ist über die Feiertage bei mir und wollte einen Weihnachtsbaum. Und Stechpalmenzweige offenbar auch.« Sie spähte zu ihm hinüber und sah ihn am anderen Ende des Ladens angeregt mit Paul Martinez sprechen.

»Er ›ist bei dir‹«, wiederholte Jenny und malte Anführungszeichen in die Luft. »Ist das eine Metapher?«

»Wofür?« In dem Versuch, Jennys forschendem Blick auszuweichen, arrangierte Erin die auf dem Tresen ausgelegten Kleinigkeiten neu.

Jenny legte die Hand auf ihre, damit Erin sie wieder anschaute, bevor sie anzüglich mit den Augenbrauen wackelte.

»Nein, noch nicht«, gab Erin schließlich zu.

»Aber das könnte sich ändern?«

»Sehen wir mal, wohin es führt. Bisher haben wir alles sehr genossen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Aber du kommst doch heute Abend, oder?«

»Auf jeden Fall.«

»Bring ihn mit. Alex und Paul mögen ihn sehr. Die beiden würden sich freuen, ihn dabeizuhaben, und ich genauso – dann kann ich mir nämlich mal einen Eindruck verschaffen, was er eigentlich mit meiner lieben Schwester-Freundin Erin vorhat.«

Viele Jahre nach Tobys Tod war es ihnen schwergefallen, ihre Beziehung zueinander Außenstehenden gegenüber zu definieren. »Freundinnen« schien irgendwie nicht auszureichen, wo sie doch eigentlich Schwägerinnen hätten sein sollen. Mit der Zeit hatten sie sich auf »Schwester-Freundinnen« geeinigt, aber es war sehr lange her, dass eine von ihnen den Begriff in den Mund genommen hatte. Ihn jetzt zu hören verlieh einem ohnehin schon immer bedeutsameren Tag ein besonderes Gewicht.

»Da freut er sich bestimmt. Ich frag ihn mal.«

»Du bringst doch immer noch deinen berühmten Sieben-Schichten-Dip mit, oder?«

»Jap.«

»Gut, Alex hat nämlich extra danach gefragt. Ich glaube, der würde diesen Dip ohne was weglöffeln, wenn ich ihn ließe.«

»Dann mache ich ihm eine Extraportion.«

»Dafür würde er dich auf ewig lieben.«

Slim gesellte sich wieder zu ihnen, einen Riesenbund Stechpalmenzweige im Arm. »Na, genug über mich getratscht?«

»So was von eingebildet«, bemerkte Erin kopfschüttelnd in Jennys Richtung.

»Hat sie von mir geredet? Sag die Wahrheit.«

»Kein Wort«, behauptete Jenny bierernst.

»Nicht ein einziges? Ich bin zutiefst gekränkt, am Boden zerstört.«

»Und ziemlich theatralisch«, fügte Erin amüsiert hinzu. Sie reichte für die Stechpalmenzweige einen Zwanziger über die Theke und bekam einen Zehner zurück. »Na los, gehen wir. Wir haben einen Baum zu schmücken.«

»Bis heute Abend«, verabschiedete Jenny sie.

»Bis dann.«

»Und bis dahin: Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, flüsterte Jenny Erin noch zu. »Mit anderen Worten: Lass es krachen.«

»Halt die Klappe!«, zischte Erin zurück und entlockte Jenny damit ein Lachen.

Während Slim den Baum auf die Ladefläche des Pick-ups hievte, stieg Erin in die Fahrerkabine, in der es nach seinem Rasierwasser roch. Hätte man verwegenen Sex-Appeal, Schlagfertigkeit und einen scharfen Verstand in einem Duft einfangen können, wäre, was auch immer er trug, für sie das perfekte Ergebnis gewesen.

Er stieg ein und startete den Motor, drehte sofort die Heizung voll auf. Der frostige Tag war bewölkt und stürmisch – genau die Art von Wintertag, die Erin liebte und die die meisten Leute mit einem Funken Vernunft nicht ausstehen konnten.

Früher war sie kein solcher Fan des Winters gewesen, aber je älter sie wurde, desto mehr genoss sie es, sich in dieser Jahreszeit einzuigeln. Auch wenn eine endlose Reihe von gesellschaftlichen Zusammenkünften in der Nebensaison das Einigeln auf Gansett Island gar nicht so leicht machte. Wahrscheinlich war es aber auch besser so, sonst wäre sie mittlerweile womöglich eine komplette Einsiedlerin geworden.

»Und wohin jetzt?«, fragte sie, als er auf die Hauptstraße abbog.

»Jetzt besorgen wir uns noch eine Lichterkette und Baumschmuck.«

»Ein paar Sachen hab ich letzte Woche in der Drogerieabteilung der Apotheke gesehen. Aber ich weiß nicht, ob da jetzt noch was ist oder alles ausverkauft ist.«

»Fangen wir da an. Wenn nötig, gehen wir sonst eben zum Strand und suchen uns unseren Baumschmuck aus dem Treibgut zusammen.«

Es gefiel Erin, wie er Sachen anpackte. Dass ihm Kleinigkeiten nicht wichtig waren und er zugleich die alltäglichsten Ereignisse, wie zum Beispiel das Frühstück, zu einem Vergnügen werden ließ. In dieser Hinsicht war er ihr genaues Gegenteil. Sie machte sich um alles einen Kopf – die großen wie die kleinen Dinge. Sie überdachte wie besessen alles bis ins kleinste Detail, weshalb sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst geschockt hatte mit ihrer spontanen Einladung an ihn.

Ausnahmsweise hatte sie sich einmal nicht die Zeit genommen, alles erst aus jeder Perspektive zu betrachten und durchzuplanen. Sie hatte einfach gehandelt, und sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar gewesen – und das Fehlen des Herumgeeieres, das sonst jede ihrer Entscheidungen begleitete, mehr als wert.

Sie war nicht immer so gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie ihre Eltern in den Wahnsinn getrieben, so oft hatte sie sich umentschieden, bevor sie sich schließlich aufs Jurastudium festgelegt hatte. Ihre Spontaneität hatte sie bei mehr als einer Gelegenheit in die Bredouille gebracht, und am allermeisten, wenn sie Streiche mit ihrem ebenso spitzbübischen Zwillingsbruder ausgeheckt hatte. Diese Seite von ihr war mit ihm gestorben.

Sie hatte einmal von einem Mann gelesen, der Schokolade gehasst hatte, bis er eine Operation gehabt hatte und mit einem regelrechten Schokoladenjieper aus der Narkose erwacht war. Ganz ähnlich war auch Erin als völlig neue Person aus ihrem erschütternden Verlust hervorgegangen. Selbst nach all diesen Jahren kannte sie noch immer nicht alle Facetten ihres neuen Ichs – und diese veränderte Erin war noch mal jemand ganz anderes, wenn Slim Jackson bei ihr war.

Die Wiederentdeckung des sorglosen Mädchens, das sie einmal gewesen war, hatte sich als interessanter Nebeneffekt ihrer Freundschaft mit ihm herausgestellt. Sie hatte schon beinahe vergessen, dass sie einmal so gewesen war, doch dieses Mädchen nach so langer Zeit wiederzusehen war wie eine Erleuchtung. Und das war der Hauptgrund, aus dem sie ihn eingeladen hatte, bei ihr zu bleiben. Es gefiel ihr, wie sie sich fühlte, wenn er bei ihr war – sorgenfrei, hoffnungsvoll, freudig, erregt, atemlos, aus dem Gleichgewicht gebracht.

Doch diese Empfindungen erfüllten sie auch mit Nervosität, wenn sie sich fragte, was geschehen würde, wenn er wieder abreiste. Seine Einladung, ihn nach Florida zu begleiten, hatte sie überrascht. Aber was sie noch viel mehr überrascht hatte, war, wie sehr sie sich gewünscht hatte, sie könnte die Einladung annehmen.

Langsam, aber sicher holte er sie aus dem Schneckenhaus hervor, in das sie sich vor langer Zeit zurückgezogen hatte, um sich den Bereichen des Lebens zu entziehen, die für sie zu schmerzhaft waren. In diesem Schneckenhaus war sie sicher vor Dingen, die ihr wehtun konnten. Bei der Vorstellung eines Lebens außerhalb dieses geschützten Raumes schauderte ihr vor Angst davor, was geschehen konnte, wenn man jemanden zu sehr liebte und dieser Mensch plötzlich und ohne Vorwarnung aus dem Leben gerissen wurde.

»Ist dir kalt?«, fragte Slim und drehte an der Heizung herum.

»Ein bisschen«, sagte sie, statt die Ängste zuzugeben, die für ihr Zittern verantwortlich waren.

Das Leben auf dieser Insel hatte geholfen, das Schneckenhaus ein kleines bisschen aufzubrechen. Es war unmöglich, unter den Menschen hier zu leben und keine echten Beziehungen und neuen Freundschaften aufzubauen. Hier wurde einem einfach nicht gestattet, sich allzu lange in seinem Elend zu vergraben, und jetzt gab es auch noch einen Mann, der ihr das ebenso wenig durchgehen lassen würde. Irgendwann würde sie sich entscheiden müssen, wie weit sie sich aus ihrem Versteck hervortrauen wollte.

Slim parkte den Pick-up vor der Apotheke und stellte den Motor ab. »Alles okay da drüben? Du bist ganz schön still.«

»Nur in Gedanken versunken.«

»Was würde ich nicht dafür geben, zu wissen, was da in deinem hübschen Kopf vor sich geht.«

Erin lachte über seine Ausdrucksweise. »Ist wahrscheinlich besser, dass du das nicht weißt.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Warte kurz.«

Zuerst verstand sie nicht, was er meinte, und dann machte er ihr schon die Tür auf und half ihr aus dem Wagen. »Ich weiß deine Manieren ja zu schätzen, aber ich bin auch wunderbar in der Lage, allein auszusteigen.«

»Mich gibt’s nur mitsamt den Manieren, Süße.« Auch die Tür zur Apotheke hielt er ihr auf und ließ ihr den Vortritt, eine Hand auf ihr Kreuz gelegt.

Als absolut selbstständige Frau juckte es sie in den Fingern, noch ein wenig über sein Bedürfnis zu diskutieren, hier das beschützerische Alphamännchen zu geben. Aber die Zuvorkommenheit war zu schön, um dagegen aufzubegehren. Sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der ihr so konsequent die Türen aufhielt, und auch wenn es etwas gewöhnungsbedürftig war, beschloss sie, dass sie mit dieser Form von Ritterlichkeit gut leben konnte.

Gleich vorn im Laden fanden sie einen schon ziemlich ausgedünnten Aufsteller mit Christbaumschmuck. Es gab noch sechs warmweiße Lichterketten, und er schnappte sich alle davon.

»Wozu brauchen wir so viele?«, fragte Erin.

»Meine Regel lautet: Solange es nicht wehtut, den Baum anzugucken, sind es noch nicht genug Lichter. Sechs sollten aber vermutlich reichen.«

»Das ist komplett bescheuert, aber wenn du darauf bestehst …«

»Tu ich.« Slim klemmte sich die Schachteln unter den Arm und griff nach einer weiteren mit goldenen Baumanhängern.

Erin hielt seine Hand fest. »Deine Idee mit dem Strandgut gefällt mir. Das ist viel origineller als ein paar langweilige goldene Kugeln.«

»Es wird heute ganz schön kalt sein da draußen.«

»Ich kann damit umgehen, solange du das mit deinem dünnen Florida-Blut verkraftest.«

Sein volles, beinahe verrucht klingendes Lachen sandte einen Hitzestoß durch ihren Körper. Er war immer sexy, aber wenn er lachte oder lächelte, wurde es brandgefährlich. »Herausforderung angenommen, Süße.«

Und es gefiel ihr, wenn er sie »Süße« nannte. Es gefiel ihr sogar verdammt gut.





KAPITEL 3

Als sie die Lichterketten bezahlen gingen, fanden sie an der Kasse Grace Ryan und eine weitere Frau vor, die ebenfalls einen weißen Apothekerkittel trug.

»Was machst du denn hier vorn statt hinten bei der Medikamentenausgabe?«, erkundigte sich Slim.

»So ist das, wenn einem der Laden gehört und sich jemand krankmeldet«, erwiderte Grace mit einem trockenen Lächeln. »Das ist Fiona Connolly, ebenfalls Apothekerin. Fiona, darf ich vorstellen: Slim Jackson, im Sommer unser Inselpilot, und Erin Barton, unsere Leuchtturmwärterin.«

»Freut mich, euch kennenzulernen.« Fiona reichte ihnen beiden die Hand. Sie war groß und hellhäutig, und ihr rötlich braunes Haar passte toll zu ihren hübschen braunen Augen.

»Noch eine Apothekerin auf Gansett?«, hakte Slim nach.

»Sie hält hier für mich die Stellung, während ich für die Hochzeit in der Karibik bin – und vielleicht auch noch länger, wenn ich sie überreden kann, hierzubleiben.«

»Was hast du denn vor?«, wollte Slim wissen.

»Evan hat beschlossen, seine Musikkarriere bei Buddys Label weiterzuverfolgen, und ich werde ihn auf der Tour begleiten. Fiona und ich kennen uns noch aus dem Pharmaziestudium. Sie denkt darüber nach, hier für mich einzuspringen, während wir unterwegs sind.«

»Ich schau mir den Betrieb gerade für ein paar Tage an, um auszuprobieren, wie ich mit der Abgeschiedenheit zurechtkomme«, fügte Fiona hinzu.

»Das freut mich riesig, dass Evan auf Tour gehen will«, sagte Slim. »Ich hab mich schon gefragt, was er mit seinem Nummer-eins-Hit jetzt anfängt.«

»Genau das, was er tun sollte, und ich begleite ihn. Deshalb müssen wir Fiona zeigen, wie toll wir es hier auf Gansett selbst in der Nebensaison haben, damit sie länger bleiben will als nur eine Woche«, erklärte Grace und lächelte Fiona dabei an.

»Seid ihr heute Abend bei Alex und Jenny?«, erkundigte sich Erin.

»Auf jeden Fall.«

»Bringt Fiona doch mit. Jenny hat bestimmt nichts dagegen. Je mehr Gäste, desto fröhlicher der Abend!«

»Das ist praktisch unser Lebensmotto hier auf Gansett«, bemerkte Grace, an Fiona gerichtet. »Weshalb unser Freundeskreis sich auch exponentiell zu erweitern scheint.«

»Das klingt toll«, gab Fiona zu. »Ich wäre gern dabei, wenn ihr sicher seid, dass eure Freundin nichts dagegen hat.«

»Garantiert nicht«, bekräftigte Erin, »aber wenn es dich beruhigt, schreibe ich ihr noch eine Nachricht, dass ich dich eingeladen habe.«

»Das ist nett, danke.«

Grace tippte die Lichterketten in die Kasse ein, und Slim bezahlte, bevor Erin ihr Geld zücken konnte. Er war einfach zu schnell für sie.

»Zählst du schon die Tage?«, fragte er Grace, während er sein Portemonnaie wieder einsteckte.

»Ich kann’s kaum erwarten.« An Erin gewandt sagte sie: »Komm doch als Slims Begleitung. Wir würden uns freuen.«

»Wohin denn?«

»Oh, entschuldige – zu unserer Hochzeit auf Anguilla. Eigentlich sollte sie auf den Turks- und Caicosinseln sein, aber unser Resort hat bei einem Tropensturm schwere Schäden davongetragen, deshalb wurden wir nach Anguilla umgebucht. Wir werden es überleben.«

Bei dem letzten Satz musste Slim schmunzeln.

»Ich würde mich wirklich freuen, wenn du auch da wärst, Erin. Bitte überleg es dir. Das wird herrlich. Gefühlt ist mittlerweile die halbe Insel dabei.«

»Jetzt, wo du es erwähnst, erinnere ich mich, dass Jenny davon gesprochen hat. Danke für die Einladung. Ich schau mal, ob es sich einrichten lässt.«

»Fühl dich nicht gedrängt, aber es ist eine Gelegenheit, dieser Eiseskälte für ein paar Tage zu entfliehen.«

»Das klingt in der Tat verlockend«, antwortete Erin, während ihr Herz heftig pochte bei der furchterregenden Vorstellung, nach Anguilla zu fliegen – oder sonst irgendwohin.

»Hättest du vielleicht noch eine zweite Tüte für uns?«, fragte Slim Grace.

»Na klar, bitte sehr.« Sie reichte ihm eine Plastiktüte mit dem blauen Schriftzug der Apotheke.

»Danke, bis heute Abend dann«, sagte Slim und dirigierte Erin nach draußen, wieder mit der besitzergreifenden Geste in ihrem Kreuz. Er hielt ihr die Autotür auf und wartete, bis Erin saß, bevor er sie schloss.

»Sollen wir noch in den Supermarkt gehen, wenn wir schon mal in der Stadt sind?«, schlug er vor, als er seinen Platz auf dem Fahrersitz eingenommen hatte.

»Ich bin mit allem gut versorgt, aber wenn du etwas Bestimmtes möchtest, können wir gern einkaufen.«

»Ich brauche meinen Ketel One. Und Bier.«

»Deinen Lieblingswodka habe ich da, aber Bier können wir auf der Heimfahrt noch holen.«

»Danke, dass du so an mich denkst.« Er lenkte den Pick-up in Richtung Stadtstrand und stellte ihn auf dem verwaisten Parkplatz ab. »Na, dann wollen wir mal sehen, was wir so finden.«

Während sie ihm sein Bedürfnis ließ, um den Wagen herumzulaufen und ihr beim Aussteigen behilflich zu sein, streifte Erin sich schon einmal Handschuhe über und wickelte sich den Schal fester um den Hals. Dann löste sie ihn und band ihn noch einmal neu, um sicherzugehen, dass beim Knoten die linke Seite oben lag. Warum das so wichtig war, hätte sie nicht sagen können. Es musste einfach so sein, sonst könnten schlimme Dinge geschehen.

Slim nahm sie bei der Hand und half ihr nicht nur aus dem Wagen, sondern auch über die Begrenzungsmauer des Strands. Ohne sie loszulassen, spazierte er weiter, und Erin fand es fast schade, dass sie Handschuhe angezogen hatte. Aber sie spürte die Wärme seiner bloßen Hand auch so.

Sie gingen bis dicht an den Spülsaum, wo ein langer Streifen Seetang reiche Beute versprach. Wie gewohnt trat Erin mit dem linken Fuß über den Seetang hinweg. Der rechte durfte niemals zuerst kommen.

Slim bückte sich nach einer Jakobsmuschel und hob sie auf, damit Erin sie begutachten konnte.

Während sie anerkennend nickte, nutzte sie die Gelegenheit, ihre Handschuhe auszuziehen – in der Hoffnung, er würde gleich wieder ihre Hand nehmen.

Sie wanderten den gesamten Strand ab und füllten die Tüte, die Grace ihnen mitgegeben hatte, mit Muscheln in allen Farben und Formen, kleinen Treibholzstücken und sogar einem lange toten Seestern. In dem heulenden Wind konnten sie einander kaum verstehen, und so sagten sie nicht viel. Das mussten sie auch nicht. Stattdessen verständigten sie sich übers Mienenspiel und lächelten einander an, wann immer sie einen besonders guten Fund machten.

Er lief ein Stück vor, um ein Objekt aufzuheben, das sich jeder Beschreibung entzog. Es mochte einmal eine Art Schneckenhaus gewesen sein, aber mittlerweile wuchsen Seepocken darauf, und an einem Ende hing ein Seestern. Slim hielt seinen Schatz in die Höhe und rief: »Christbaumspitze?«

»Find ich gut!«

Lächelnd legte er das Kuriosum in die Tüte, die mittlerweile beinahe voll war. Für den Rückweg gegen den kalten Wind, der Erin die Tränen in die Augen trieb, ergriff er wieder ihre Hand. Erin hätte gern die Seiten getauscht, sodass er die linke nehmen würde. Es kostete sie große Mühe, ihn nicht darum zu bitten, aber sie widerstand dem obsessiven Drang, in der Hoffnung, ihm würde nicht auffallen, wie sehr sie ihre linke Seite bevorzugte, obwohl sie Rechtshänderin war.

Sie hatte lange darüber nachgedacht, warum es ausgerechnet links sein musste. Schließlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass es daran lag, dass Toby bei Fotoaufnahmen so gut wie immer zu ihrer Linken gestanden hatte. Das war die beste Erklärung, die sie – und viele Therapeuten – für die seltsame Linksfixierung hatte, die sie nach seinem Tod entwickelt hatte.

Als sie wieder im Wagen saßen, drehte Slim sofort die Heizung auf und rieb die eiskalten Hände aneinander. »Das wird der coolste Weihnachtsbaum aller Zeiten.«

»Auf jeden Fall ein wirklich einzigartiger.«

»Mir ist gerade noch was eingefallen, was wir aus dem Supermarkt brauchen«, erklärte er, als sie vom Strandparkplatz fuhren.

»Und zwar?«

»Chlorbleiche. Es sei denn, du willst, dass dein hübscher kleiner Leuchtturm morgen stinkt wie die Köderabteilung im Anglerladen.«

»Äh, keine Köderabteilung, bitte.«

»Keine Sorge, ich kümmer mich drum.« Er ließ sie im warmen Auto sitzen, während er in den Supermarkt lief und zehn Minuten später mit drei großen Papiertüten in den Armen wieder herauskam. »Ich hab noch ein paar andere Sachen gesehen, die wir für ein richtiges Weihnachten brauchen.«

»Und zwar?«

»Heiße Schokolade, Steak, Ofenkartoffeln und Kerzen für den Tisch. Bei der Kälte bekoche ich dich lieber zu Hause, statt dich auszuführen.«

»Du bist womöglich der beste Gast, den ich je hatte.«

»Ertappt. Ich arbeite darauf hin, dass du mich wieder einlädst.«

Erin merkte ihm an, dass er überrascht war, als sie seine Hand nahm. »Du bist immer eingeladen.«

Bei seinem Lächeln leuchteten seine Augen, und er lehnte sich rüber, um sie zu küssen. »Gott, darauf brenne ich jetzt schon seit Stunden.«

»Warum hast du’s dann nicht schon früher getan?«

»Ich wollte dich nicht überrumpeln. Du bist noch ziemlich vorsichtig mit dem Ganzen hier, oder?«

»So könnte man es wohl ausdrücken.«

»Und warum ist das so?«

Erin holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Es ist lange her – sehr lange –, dass ich irgendwas in der Art zugelassen habe.«

»Und was genau lässt du hier zu?«

Sein eindringlicher Blick machte es ihr unmöglich, sich abzuwenden. »Das weiß ich noch nicht, aber bisher war der Tag sehr schön.«

Er hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Wange, und am liebsten hätte sie sich in die Berührung hineingelehnt. »Für mich der beste Tag seit unserer letzten Begegnung.« Mit geöffneten Augen küsste er sie noch einmal, sachte, kurz. Zu kurz für ihren Geschmack. Der Kuss weckte nur den Wunsch nach mehr, was vermutlich ebenfalls beabsichtigt war.

Nach einem letzten schnellen Halt beim Getränkemarkt fuhren sie zurück zum Leuchtturm, wo Slim den Baum die Treppe hinaufbugsierte. »Wer auch immer die tolle Idee hatte, hier eine Wendeltreppe einzubauen, hat dabei nicht an Weihnachten gedacht«, grummelte er, während er den Baum über dem Kopf hielt und ihn um die engen Windungen manövrierte.

»Da siehst du, warum ich mir die Mühe mit dem Baum bisher gespart habe.«

»Am Ende wird es alle Mühe wert sein, wirst schon sehen.«

Gott sei Dank hatten sie bei den Martinez-Brüdern gleich einen kreuzförmigen Holzständer unter den Baum genagelt, mit dessen Hilfe sie ihn gut in einer Ecke des Wohnzimmers aufstellen konnten. Im Anschluss kümmerte Slim sich darum, ihren »Christbaumschmuck« in einem Eimer, den er im Stiefelraum ausgegraben hatte, in Chlorbleiche einzulegen.

Erin fand seinen Eifer sehr unterhaltsam und setzte sich derweil einen Tee auf. Als sie ihm auch einen anbot, lehnte er ab.

»Für mich nicht, danke. Ich bin Kaffeetrinker, und das auch nur morgens.«

Sie speicherte die Information ab, zusammen mit all den anderen Dingen, die sie über ihn erfuhr, je mehr Zeit sie miteinander verbrachten. Vom Sofa aus betrachtete sie mit ihrem Tee in der Hand, wie er die Lichterketten drapierte, bis er mit der Gesamtverteilung zufrieden war.

»Tut es beim Angucken weh?«, wollte er wissen.

Lächelnd antwortete sie: »Fast schon eine Qual.«

»Perfekt.«

Aus Angelschnur und Sekundenkleber, den er in einer Küchenschublade aufgetrieben hatte, bastelte Slim Aufhänger an ihren mittlerweile getrockneten Schmuck und reichte die Stücke zum Anbringen an Erin weiter. Zum Schluss blieb nur noch der Aufsatz für die Spitze, der so hässlich war, dass er schon wieder schön aussah. Slim überraschte sie, indem er ihr die Hände an die Hüften legte und sie hochhob, damit sie das Objekt befestigen konnte.

Langsam und vorsichtig ließ er sie wieder herunter, dann drehte er sie zu sich um, die Hände auf ihren Schultern. »Er sieht wundervoll aus«, sagte er und sprach eindeutig vom Baum, blickte dabei jedoch sie an.

»Ja, das tut er. Ein Traum. Danke, dass du mich überredet hast, doch noch einen zu besorgen.«

»Danke, dass du dich hast überreden lassen.«

Er starrte auf sie herab, dann hob er die Hände an ihre Wangen.

Erin konnte kaum atmen, während sie abwartete, was er wohl tun würde, und er enttäuschte sie nicht.

Seine Lippen senkten sich auf ihre, und diesmal hatte der Kuss nichts Vorsichtiges an sich. Diesmal spürte sie Begehren und Leidenschaft und das verzweifelte Verlangen, das sich über Monate zwischen ihnen aufgebaut hatte.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und öffnete sich seiner Zunge. Im nächsten Moment fielen sie und landeten auf dem Sofa, in einem Knäuel von Gliedmaßen und mit heißen, sexy Küssen, die ihr den Atem raubten und in ihr gleichzeitig den Wunsch nach mehr weckten. Das ging alles viel zu schnell, aber sie konnte beim besten Willen nicht die Geistesgegenwart aufbringen, auf die Bremse zu treten.

In Wahrheit hatte sich dieses hitzige Zusammentreffen, dieses Feuerwerk von Empfindungen, wie Erin sie bislang nur aus Romanen und Erzählungen anderer kannte, schon seit Monaten in ihren Flirts und Gesprächen angebahnt. Sie selbst hatte so etwas noch nie erlebt. Bis jetzt – bis er in ihr Leben getreten war.

Als er ihren Pullover hochschob, löste er sich nur gerade lange genug von ihr, um ihn ihr ganz auszuziehen, bevor er erneut ihren Mund eroberte.

»Wow«, murmelte er und hob den Kopf, um den schwarzen BH besser begutachten zu können, den sie letzte Woche in Tiffany Taylors Laden gekauft hatte – nur für den Fall, dass mit ihm etwas wie das hier passieren sollte. Sein überwältigter Gesichtsausdruck war den exorbitanten Preis des BHs definitiv wert. Sie konnte es kaum abwarten, wie er reagieren würde, wenn er erst das Höschen dazu sah.

»Du bist so verflucht sexy und weißt es nicht mal.« Seine Worte waren ein dunkles Grollen, das sie mit einem Kribbeln erfüllte – sowohl der Inhalt als auch die Stimmlage. Bei ihm fühlte sie sich sexy, nicht nur unter dem Blick, mit dem er sie jetzt anschaute, sondern auch wegen seines ständigen Flirtens, mit dem er ihr ungezwungen zeigte, wie groß sein Interesse an ihr war. Einem Mann, der einen so in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stellte, konnte man verfallen.

Er setzte sanfte Küsse auf die Erhebung ihrer Brüste, platzierte sie strategisch dort, wo sie sich aus dem BH wölbten.

Erin wand sich unter ihm und presste sich an die Erektion, die sie an ihrem Bein spürte – das entlockte ihm ein tiefes Stöhnen. Tastend fand sie den Bund seines Sweatshirts und schob ihn hoch, zog es Slim über den Kopf, sehnte sich danach, seine Haut auf ihrer zu fühlen. Sein Rücken, seine Brust und seine Arme waren hart und trainiert, und die Muskeln spielten unter seiner Haut, als er sich über ihr bewegte.

Er zupfte an dem BH. »Wo ist der Haken?«

Sie griff sich zwischen die Brüste, die für ihren Geschmack schon immer zu groß gewesen waren, und löste den Vorderverschluss. Brennende Lust stand in seinen Augen, als ihr Busen aus seiner Umhüllung in seine wartenden Hände glitt, und zum ersten Mal war sie dankbar, dass sie so üppig bedacht worden war.

»So, so sexy«, raunte er und nahm ihre linke Brustspitze in den Mund, saugte fest daran und entlockte ihr einen Ausruf, in dem genauso sehr Schock wie auch ein machtvolles Verlangen lag. Begierig drängte sie sich an ihn und flehte um mehr.

Sie grub die Finger in sein Haar und hielt sich fest, während er sich erst mit der einen, dann mit der anderen Spitze beschäftigte.

Sein Handy klingelte, aber er ignorierte es, während er seinen Überfall auf ihre Sinne fortsetzte, der sie schon jetzt an den Rand des Höhepunkts gebracht hatte – dabei hatte Slim sie noch kaum berührt. Wenn er zu so etwas mit seinen Händen und seiner Zunge imstande war …

Gott, das war verrückt. Noch nie hatte sie auf einen Mann so reagiert wie auf ihn, und sie war gerade dabei, sich dieser überwältigenden Anziehung hinzugeben, als erneut sein Telefon klingelte.

Slim stöhnte und ließ den Kopf auf ihre Brust sinken. »Wissen die nicht, dass ich gerade beschäftigt bin?«

Der Frust in seinem Tonfall brachte Erin zum Lachen, denn er konnte mit ihrem eigenen durchaus mithalten.

Das Klingeln verstummte, und er lächelte auf sie hinunter, hielt ihren Blick fest und küsste sie sanft. »Im einen Moment schmücken wir noch den Baum, und im nächsten …«

Sie fuhr ihm mit den Händen über den Rücken. »Ich bin mir auch nicht ganz sicher, wieso wir auf einmal halb nackt sind.«

Sein Lächeln war geradezu wölfisch. »Soll ich es dir noch mal erklären?« Das Handy klingelte ein weiteres Mal, und er stöhnte noch lauter als eben. »Ich hoffe, das ist ein absoluter Notfall, sonst ist, wer auch immer da anruft, ein toter Mann.« Er erhob sich und ging sein Telefon aus der Manteltasche holen, während Erin den Ausblick auf seine spektakuläre Brust und Rückseite genoss.

»Was?« Seine finstere Miene wechselte augenblicklich zu Besorgnis. »Hey, atme erst mal durch. Kannst du das noch mal sagen?« Nach einer langen Pause erklärte er: »Ja, natürlich. Wir treffen uns in zehn Minuten am Flugfeld. Nein, schon gut. Immer weiteratmen, okay? Ja, ich weiß. Bis in zehn Minuten.«

Erin setzte sich auf, klaubte ihren Pullover vom Boden auf und zog ihn sich wieder über. »Was ist los?«

»Das war mein Kumpel Luke. Seine Frau ist schwanger, und es gibt Komplikationen. In der Krankenstation haben sie ihr empfohlen, damit aufs Festland zu gehen, deshalb hat Luke mich gefragt, ob ich sie rüberfliegen kann. Geht schneller als mit der Fähre.«

»O Gott, die arme Sydney.«

Er schlüpfte in sein Sweatshirt und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es einigermaßen in Ordnung zu bringen. »Du sagst es.«

»Ich hoffe, das wird wieder.«

»Tut mir leid, dass ich dich so sitzen lassen muss.«

Sie stand auf und ging zu ihm. »Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen. Deine Freunde brauchen dich. Da musst du doch helfen.«

»Willst du mit?«

»Oh. Äh … Nein, danke. Ich hab hier noch ein paar Sachen zu erledigen. Wir sehen uns, wenn du wieder da bist.«

Er gab ihr einen schnellen Kuss. »Warte nicht auf mich. Geh ruhig schon zu Jenny nachher. Ich komme dann nach.«

»Okay«, sagte sie und war seltsam enttäuscht angesichts dieser Unterbrechung ihrer gemeinsamen Zeit, obwohl sie natürlich wollte, dass er Luke und Sydney half.

Slim wandte sich zur Treppe, fuhr dann jedoch noch einmal herum, schloss Erin in die Arme und zog sie für einen weiteren tiefen, sinnlichen Kuss an sich, bei dem sie gleich wieder auf Touren kam. »Ich will nirgendwo anders sein als genau hier.« Und dann war er weg, und nur noch seine Schritte hallten auf den metallenen Stufen der Wendeltreppe, als er zur Tür hinunterstürmte.





KAPITEL 4

Erin sah seinem Pick-up hinterher, als er den Weg zur Hauptstraße hinauffuhr, und bemerkte, dass er sehr viel schneller unterwegs war als sonst. Hoffentlich waren Sydneys Komplikationen nichts Schlimmes, und mit ihr und dem Baby, das sie und Luke sich so sehr wünschten, war alles in Ordnung.

Unter dem Pullover zog Erin ihren BH zusammen, um ihn wieder einzuhaken, und schnappte nach Luft, als der Stoff über ihre empfindlichen Brustspitzen rieb.

Ohne Slims elektrisierende Gegenwart war es im Leuchtturm merkwürdig still, und sein hastiger Aufbruch ließ Erin mit einem Gefühl leichter Verlorenheit zurück. Sie, die sonst keinerlei Probleme hatte, sich zu beschäftigen, fühlte sich plötzlich rastlos. Unfähig, zu entscheiden, was sie mit dem Rest des Nachmittags anfangen sollte, den sie eigentlich mit Slim hatte verbringen wollen.

Sie hatte gerade einen zweiten Tee aufgesetzt, als sie ein Flugzeug über dem Leuchtturm hörte. Rasch lief sie ans Fenster und schaute ihm nach, bis es nicht mehr zu sehen war. Auch wenn sie wusste, dass er ein ausgezeichneter Pilot mit Tausenden Stunden Flugerfahrung war, schlug ihr das Herz bis zur Kehle bei der Vorstellung, wie er in dieser winzigen Blechbüchse durch den Himmel schoss.

Beim Gedanken ans Fliegen wurde ihr körperlich übel. Das war nicht immer so gewesen. Früher war sie liebend gern gereist und hatte im Sommer zwischen dem College und dem Jurastudium Zeit in Europa und Asien verbracht. Australien und Neuseeland hatten einmal ganz oben auf ihrer Liste von Ländern gestanden, die sie noch gerne besuchen wollte. Aber nachdem sie gesehen hatte, wie diese Flugzeuge in den Gebäudekomplex geflogen waren, in dem ihr geliebter Bruder gearbeitet hatte …

Diese Bilder hatten sie jahrelang verfolgt. Bis heute mied sie das Fernsehen und das Internet in den Wochen um den Jahrestag herum, aus Angst, erneut damit konfrontiert zu werden. Sie war sogar so weit gegangen, ihre Accounts bei den sozialen Medien zu löschen, weil dort immer wieder unversehens die Fotos und Videos von damals auftauchten und sie jedes Mal in eine tagelange Abwärtsspirale stießen. Es war einfach unmöglich, sich gegen eine Neuauflage dieses Entsetzens zu wappnen, und so tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um es zu vermeiden – genau wie Flugzeuge.

Was sie in ein echtes Dilemma brachte mit diesem sexy Piloten, der ihr geruhsames Dasein auf den Kopf gestellt hatte, seit er in ihr Leben getreten war. Seinetwegen waren in ihr Wünsche und Hoffnungen erwacht, die sie eigentlich schon vor Langem aufgegeben hatte.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Erin nahm den Anruf von Jenny entgegen. »Hi, du.«

»Ich störe doch nicht bei irgendwas, oder?«

»Vor zwanzig Minuten hättest du das durchaus.«

»Echt?«, stieß Jenny quietschend hervor. »Raus mit der Sprache.«

»Es gab ein bisschen Knutscherei. Und so. Bevor er losmusste, um einen Flug zu übernehmen.« Auch wenn Jenny und Sydney eng miteinander befreundet waren, erwähnte Erin Lukes Anruf bei Slim nicht. Solange sie nicht mehr wussten, wollte sie nicht, dass Jenny sich Sorgen machte.

»Ich liebe solches ›und so‹«, seufzte ihre Freundin träumerisch. »Er ist so sexy.« Eine tiefe Stimme im Hintergrund sagte etwas, das Erin nicht verstehen konnte. »Ach, halt die Klappe! Ich bin verheiratet, nicht blind.«

Der Schlagabtausch zwischen Jenny und ihrem Ehemann brachte Erin zum Lachen. »Also was seinen Sex-Appeal angeht, kann ich nicht widersprechen. Aber dazu ist er auch sehr lieb und witzig und …«

»Du magst ihn.«

»Allerdings. Sehr sogar.«

»Er ist verrückt nach dir. Die ganze Zeit vorhin im Laden hat er dich beobachtet. Das ist alles so aufregend, Erin!«

»Jetzt flipp nicht gleich aus. Das ist alles noch sehr frisch.«

»Aber es hat Potenzial.«

»Vielleicht.« Beim Reden richtete Erin die Zeitschriften auf dem Couchtisch gerade aneinander aus und arrangierte sie dann noch einmal neu, als sie mit dem Ergebnis nicht zufrieden war.

»Warum tust du schon wieder das, was du immer tust, sobald dir einer zu nahe kommt?«

»Was denn? Ich hab gesagt: ›Vielleicht.‹ Was ist denn daran so schlimm?«

»Du weißt genau, was ich meine. Dieser Kerl könnte perfekt für dich sein, und du machst schon wieder die Schotten dicht, damit er nur ja nicht an dich rankommt.«

»Tu ich gar nicht! Das stimmt überhaupt nicht.« Ihre Schotten waren alles andere als dicht gewesen, als er an ihren Brustspitzen gesaugt hatte. Bei dem Gedanken hätte sie beinahe aufgelacht.

»Was ist es dann?«

»Du weißt doch.« Jenny war neben Erins Eltern einer der wenigen Menschen in ihrem Leben, die von ihrer durch den Anschlag ausgelösten panischen Angst vor dem Fliegen wussten. »Denk mal an seinen Beruf. Er hat mich schon eingeladen, mit ihm nach Florida zu fliegen und ihn zu Evans und Grace’ Hochzeit auf Anguilla zu begleiten. Wie soll das gehen?«

Nach einer langen Pause antwortete Jenny vorsichtig: »Vielleicht ist es an der Zeit, diese Furcht abzulegen und wieder mit dem Reisen anzufangen. Früher hast du das geliebt, und Toby würde es furchtbar finden, dass du seinetwegen diesen Teil von dir verloren hast.«

»Nicht seinetwegen«, korrigierte Erin schärfer als beabsichtigt.

»Ja, Süße, ist schon klar«, erwiderte Jenny sanft, »aber du weißt, was ich meine. Slim ist ein ausgezeichneter Pilot. Das sagen alle. Wenn irgendjemand dir da raushelfen kann, dann er. Du musst ihn nur darum bitten.«

Erin sortierte die Zeitschriften noch einmal von vorn. »Ich habe nicht das Bedürfnis, mich damit auseinanderzusetzen.«

»Und ich verstehe das besser als die meisten anderen. Ich habe auch lange gebraucht, bis ich wieder in ein Flugzeug steigen konnte. Das weißt du.«

»Ja. Ich erinnere mich noch, wie du zum ersten Mal wieder geflogen bist und wie schwierig das war.«

»Das wird es für dich auch sein, aber dann wird es mit jedem Mal ein bisschen leichter.«

»Ich weiß nur einfach nicht, ob ich das kann.«

»Du hast Interesse an einem wundervollen Mann, der zufällig Pilot ist, und du hast eine sehr reale und sehr nachvollziehbare Flugangst, die zu Problemen in eurer knospenden Beziehung führen wird, wenn du das nicht ansprichst.«

»Himmel, wenn du das so ausdrückst, klingt es, als müsste man mich irgendwo einweisen.«

»Ach, Quatsch«, wehrte Jenny lachend ab. »Das ist doch Blödsinn!«

»Was ist, wenn …«

»Was? Raus damit.«

»Was ist, wenn ich nicht drüber hinwegkomme? Was ist, wenn ich beschließe, dass es besser für mich ist, nie wieder zu fliegen? Wie kriege ich das mit Slim dann hin – was auch immer es ist –, wo das Fliegen doch sein Leben ist?«

»Zuerst mal bestreitet er mit dem Fliegen seinen Lebensunterhalt, es ist nicht sein Leben. Und ihr findet schon einen Weg, damit umzugehen, wenn das mit euch sein soll. Wenn du ihm so viel bedeutest, wie du es meiner Einschätzung nach schon jetzt tust, dann wird er dir mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit sagen, dass er dich niemals in Angst oder Unwohlsein sehen will. Selbst wenn das bedeuten würde, dass er in seinem Leben ein paar Veränderungen vornehmen muss.«

»Du bist dir ja ganz schön sicher.«

»Ich habe ein gutes Gefühl bei euch beiden, und Alex und Paul geht es genauso. Das haben sie beide heute Morgen gesagt, nachdem ihr hier wart.«

»Ihr lästert hinter meinem Rücken über mich?«, hakte Erin nach, amüsiert über die Gerüchteküche der Insel.

»Ach was, überhaupt nicht. Wir freuen uns für dich.«

»Weiß ich doch.«

»Heute Abend steht?«

»Wie schon gesagt, da bin ich auf jeden Fall dabei.«

»Ich würde es dir durchgehen lassen, wenn sich für dich ein besseres Angebot ergibt – wie zum Beispiel noch mehr von dem ›und so‹, bei dem ihr vorhin unterbrochen wurdet.«

»Ich glaube, ich kann mich lange genug zusammenreißen, um zu deinem Essen zu erscheinen.«

Lachend erwiderte Jenny: »Dann bis nachher. Und mach dir mal ein paar Gedanken, ob du das mit dem Fliegen nicht wenigstens einmal ausprobieren willst, damit du das erste Mal hinter dir hast. Du weißt doch, dass Slim ganz toll mit dir umgehen würde.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, fragte Erin sich, wie sie jetzt noch über irgendetwas anderes nachdenken sollte als das Dilemma, das die anrollende Beziehung mit Slim aus der Bahn zu werfen drohte, bevor sie überhaupt richtig in Schwung kam.
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Owen Lawry holte den zerknitterten Brief aus seiner Gesäßtasche und schaute ein weiteres Mal darauf. Auch wenn man einen einzigen Satz wohl kaum als »Brief« bezeichnen konnte. Es war Erpressung. Emotionale Erpressung. Auf dem Blatt, das er am liebsten auf der Stelle in Fetzen gerissen hätte, sobald er es aus dem Umschlag geholt hatte, stand nur: Geh ans Telefon, und ich unterschreibe die Scheidungspapiere.

In den zwei Tagen, seit der »Brief« im Sand & Surf Hotel eingetroffen war, das Owen mit seiner Frau Laura betrieb, hatte er zwei R-Gespräche aus dem Staatsgefängnis von Virginia abgewiesen. Dort residierte sein Vater nun, nachdem er sich schuldig bekannt hatte, Owens Mutter misshandelt zu haben. Owen hatte nicht einmal gewusst, dass R-Gespräche auch ins Handynetz gingen. Und wie war der General überhaupt an seine Nummer gekommen? Niemand in der Familie hätte sie ihm jemals gegeben, also musste es einer der Anwälte gewesen sein, die nicht die ganze Geschichte dieser Vater-Sohn-Beziehung kannten.

Diese Anwälte konnten nicht ahnen, dass Mark Lawry der letzte Mensch auf Gottes weiter Welt war, mit dem Owen reden wollte – was seinem Erzeuger natürlich klar war. Daher die emotionale Erpressung. So angespannt hatte Owen sich seit den letzten Wochen vor der Verhandlung nicht gefühlt, als er sich darauf vorbereitet hatte, den Mistkerl wiederzusehen, der ihn großgezogen hatte. Er hatte geglaubt, es sei vorbei, jetzt, da der Prozess überstanden war, aber beim General war es nie vorbei.

Laura war natürlich aufgefallen, dass ihn etwas beschäftigte, aber von dem Brief und der Erpressung hatte er ihr noch nichts erzählt. Sie hatte genug um die Ohren mit ihrer Zwillingsschwangerschaft, der Versorgung von Holden und der Führung des Hotels, das für das Feiertagswochenende ausgebucht war. Ihr gemeinsames Leben war wie immer vollgestopft und schön – abgesehen davon, dass der General sich immer wieder hineindrängte und Owen daran erinnerte, dass er zwar vor seiner Vergangenheit davonlaufen, sich aber nie vor ihr verstecken konnte.

Sein Kaffee war kalt geworden, während er aus dem Fenster aufs Meer hinausstarrte. Er liebte den Blick aus dem Hotel, das fünfzig Jahre lang seinen Großeltern gehört hatte, bevor sie es Laura und ihm zur Hochzeit geschenkt hatten. Er liebte das Leben, das Laura und er hier mit Holden führten, und freute sich schon riesig auf die Zwillinge, die im März zur Welt kommen würden. Alles lief wunderbar, weshalb das Timing dieses jüngsten Tiefschlags von seinem Erzeuger nicht mieser hätte sein können.

Ein Gurgeln aus Holdens Zimmer verriet Owen, dass der Kleine wach war. Er schüttete seinen kalten Kaffee in den Ausguss und ging seinen Sohn holen. Diese Stunden mit dem Baby, das er als sein eigenes Kind großzog, auch wenn Lauras erster Ehemann Justin es gezeugt hatte, waren für Owen die schönsten des Tages. Justin kam einmal im Monat auf die Insel, um seinen Sohn zu sehen, und zahlte auch Unterhalt, aber die restliche Zeit mit Holden war Owen vorbehalten – einschließlich Momenten wie diesem, wenn das niedliche Gesicht des Jungen bei seinem Anblick vor Freude aufleuchtete.

Owen nahm den Kleinen hoch und drückte ihn an seine Brust, atmete den süßen Babyduft ein, nach dem er seit Holdens Geburt förmlich süchtig war. »Hey, Kumpel. Hast du gut geschlafen?«

»Dadadadada.«

Sein Herz schmolz dahin, wenn Holden ihn so nannte, und er fragte sich zum millionsten Mal, wie irgendjemand seinen Zorn an einem hilflosen Kind auslassen konnte, das in allem komplett auf einen angewiesen war. Er zog Holden den Schlafanzug aus und wechselte ihm die volle Windel, dann streifte er ihm eine winzige Jeans und einen roten Pullover über. Er war so zuckersüß mit seinem dunklen Haar und den braunen Augen, ein Ebenbild seines leiblichen Vaters – nicht dass es Owen und Laura geschert hätte, nach wem er kam.

Owen war gesegnet, weil er Laura und Holden in seinem Leben hatte, und dafür dankte er Gott jeden Tag. In Zeiten wie diesen, wenn unliebsame Erinnerungen ihn aufwühlten, war er umso dankbarer für die beiden, die ihn immer daran erinnerten, wie weit er in seinem Leben schon gekommen war.

Er nahm Holden mit in die Küche, setzte ihn in seinen Hochstuhl und gab ihm ein paar trockene Froot Loops zum Spielen. Ihre Morgenroutine war immer gleich, und Owen liebte es. Er übernahm die Vormittagsschicht mit dem Kleinen, damit Laura ausschlafen konnte. Je weiter ihre Schwangerschaft fortschritt, desto mehr Ruhe schien sie zu brauchen.

Nach einem leisen Klopfen an der Tür steckte seine Mutter den Kopf herein.

»Hallo, ihr beiden«, begrüßte Owen sie lächelnd, denn hinter ihr kam auch gleich ihr Verlobter Charlie zum Vorschein. Die beiden waren im Moment praktisch unzertrennlich, und Owen freute sich unheimlich für sie.

»Morgen.« Sarah ging an ihrem Sohn vorbei und drückte ihrem Enkel ein Küsschen auf die Stirn.

Holden quietschte vor Freude darüber, zwei seiner Lieblingsmenschen zu erblicken.

»Ich sehe schon, ich bin hier abgemeldet«, bemerkte Owen amüsiert.

»Enkel stoßen immer die Kinder vom Thron.« Sarah lehnte sich vor, um Owen auf die Wange zu küssen. »Das solltest du doch mittlerweile gelernt haben.«

»Wart’s ab, wie das wird, wenn erst die Zwillinge da sind«, sagte Charlie. »Dann kannst du froh sein, wenn sie dich überhaupt noch grüßt.«

Owen lachte, denn er wusste, dass es stimmte. Seine Mutter freute sich beinahe genauso sehr auf die Babys wie Laura und er. Jetzt, da der Prozess gegen den General überstanden war und der Kerl endlich da war, wo er hingehörte, konnte sie sich für alles begeistern. Weshalb der jüngste grausame Tiefschlag seines Erzeugers Owen umso mehr quälte. Seine Mutter und Charlie wollten heiraten, würden sich aber auch damit abfinden, einfach nur zusammenzuleben, falls der General sich weigerte, in die Scheidung einzuwilligen.

Nach allem, was die beiden durchgemacht hatten, bevor sie einander gefunden hatten, sollte ihnen alles vergönnt sein, was ihr Herz begehrte, und Owen fand es schrecklich, dass er das einzige Hindernis zwischen ihnen und einer glücklichen Zukunft war. Auf intellektueller Ebene war ihm klar, dass dieses Hindernis sein Vater war und nicht er, aber Owen konnte das in Ordnung bringen. Wenn er es nur über sich brächte, einen Anruf von dem Menschen entgegenzunehmen, mit dem er am allerwenigsten sprechen wollte.

»Wir sind auf dem Weg zum Frühstück bei Onkel Shane und Tante Katie«, sagte Sarah zu Holden. »Willst du mitkommen?«

Bei den Worten »Onkel Shane« begann Holden wild mit den Beinen zu zappeln und wollte am liebsten aus dem Hochstuhl ausbrechen.

»Das werte ich mal als Ja«, bemerkte Sarah lachend. »Ist das okay für dich?«

»Klar«, antwortete Owen. »Er liebt es, bei Shane zu sein.« Lauras Bruder war verlobt mit Owens Schwester Katie, und die beiden wohnten nur wenige Häuser weiter. Seine Schwester so nah bei sich zu haben und sie so glücklich mit Shane zu sehen war noch etwas, was er an seinem Leben auf Gansett Island liebte.

Sarah befreite Holden gekonnt aus dem Hochstuhl, wischte ihm Gesicht und Hände ab und steckte ihn in seine Jacke, bevor sie ihm noch eine Mütze aufsetzte. »Wir sind bald wieder da.«

»Lasst euch Zeit. Wir haben heute nichts weiter vor.«

»Dann kommen wir vielleicht erst zum Mittagsschläfchen zurück«, erklärte Sarah mit einem strahlenden Lächeln, das ihre Augen zum Leuchten brachte.

»Sagt einfach Bescheid«, erwiderte Owen.

»Machen wir.«

»Gib Dada ein Küsschen«, wandte Sarah sich an Holden.

Unbeholfen kam der Kleine quer durchs Zimmer zu Owen getapst. Seit er vor einer Woche mit dem Laufen angefangen hatte, nannten Laura und er ihn ihren »betrunkenen Matrosen« – er war gerade einmal zehn Monate alt.

Owen bückte sich und bekam einen feuchten Knutscher von seinem Sohn. »Schön brav sein bei Gram und Gramps.«

»Dadadadada.«

»Na dann los. Auf zu Onkel Shane und Tante Katie.«

Owen brachte sie noch zur Tür und ging dann nach Laura sehen, die noch immer tief und fest schlief. Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus, starrte zur Decke empor und spürte die innere Unruhe immer höher wogen, während er darauf wartete, dass wieder das Telefon klingelte. So lag er etwa eine halbe Stunde da, bis Laura sich umdrehte und sich an ihn kuschelte, so gut es mit ihrem riesigen Babybauch eben ging. Es konnte gar nicht bald genug März werden, für sie beide nicht. Ihre Hand landete auf seiner Brust, was ihm half, etwas runterzukommen.

Die beruhigende Wirkung, die sie auf ihn hatte, gehörte zu den Dingen, die er an ihrer Ehe am wundervollsten fand.

»Verrätst du mir, was los ist?«, fragte sie mit sexy schläfriger Stimme.

»Gar nichts. Holden ist mit meiner Mom und Charlie unterwegs, da nutze ich doch den entspannten Vormittag mit meiner Frau.«

»Ich rede nicht von jetzt gerade. Ich meine generell, schon seit ein paar Tagen. Über irgendetwas grübelst du.«

Sie lebten schon über ein Jahr zusammen, aber es überraschte ihn immer wieder, wie aufmerksam sie war.

»Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht möchtest, aber ich bin hier, falls du mich brauchst.«

Er bedeckte ihre Hand mit seiner. »Ich weiß.«

»Und trotz der beiden Brocken, mit denen du mich gesegnet hast, bin ich schwanger und nicht aus Glas.«

»Das weiß ich definitiv. Du bist Wonder Woman.«

»Rede mit mir, Owen. Sag mir, was dich beschäftigt.«

Weil er jegliche Distanz zwischen ihnen schrecklich fand, nahm er den zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und reichte ihn ihr.

»Was ist das?«

»Lies.«

Er sah zu, wie ihr Blick über den knappen Satz huschte und ihre Augen sich geschockt weiteten. »O mein Gott! Ist das sein Ernst?«

»Leider ja.«

»Hat er schon angerufen?«

»Zweimal. Ich hab den Anruf nicht angenommen. Bisher.«

»Owen, deine Mutter würde nicht wollen, dass du das für sie tust. Sie und Charlie sind glücklich und zufrieden, so, wie es ist.«

»Aber wie soll ich damit leben, der einzige Grund zu sein, dass sie nicht heiraten können?«

»Du bist nicht der Grund.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Er will dich damit verletzen und aus der Bahn werfen. Dass du starr vor Angst darauf wartest, dass das Telefon klingelt. Diese Befriedigung wirst du ihm nicht gönnen.«

»Ich hab’s satt, vor ihm davonzulaufen. Und wenn ich den Anruf einfach annehme, mir anhöre, was er will, und dabei auch noch meiner Mutter die Freiheit erkaufe?«

»Und wenn er etwas sagt, was dich zwanzig Jahre zurückwirft? Hast du darüber mal nachgedacht?«

»So viel Macht hat er nicht mehr über mich.«

»Wirklich?«

Owen seufzte schwer, verspürte ein Gefühl der Niederlage, von dem er geglaubt hatte, es hinter sich gelassen zu haben. »Ich hasse es, dass er mich noch so im Griff hat. Mehr als alles andere.«

»Ich weiß, Schatz, und genau aus diesem Grund möchte ich nicht, dass du mit ihm redest. Seit der Prozess vorbei ist, bist du so gelöst. Ich würde es nicht ertragen, dich wieder so zu erleben, wie es dir im Vorfeld ging.«

»Und ich ertrage die Vorstellung nicht, dass meine Mom meinetwegen nicht den nächsten Schritt mit Charlie machen kann.«

»Owen …«

»Ich weiß, dass es technisch gesehen nicht meinetwegen ist, aber ich könnte was dagegen tun.«

Nach einer langen Pause richtete Laura sich auf einen Ellbogen auf und schaute ihn an. »Und wenn ich den Anruf annehme? In seinem Brief steht nicht explizit, dass du es sein musst.«

»Auf gar keinen Fall. Kommt nicht in die Tüte.«

»Warum nicht? Für mich ist er nicht von Bedeutung. Mir kann er nichts anhaben.«

»Du kennst ihn nicht. Du weißt nicht, wozu er fähig ist.«

»Natürlich weiß ich das. Ich war dabei, als deine Mutter auf der Insel eingetroffen ist, nachdem er sie brutal zusammengeschlagen hatte. Ich habe gesehen, welche Wunden du bis heute mit dir herumträgst. Sag mir nicht, ich wüsste nicht, wozu er fähig ist. Das weiß ich sehr wohl, und ich habe keine Angst davor, einen Anruf von ihm entgegenzunehmen.«

»Ich kann dich das nicht machen lassen. Ich … Ich kann einfach nicht.«

»Würdest du es für mich tun? Wenn die Situation umgekehrt wäre?«

»Ja, aber …«

»Kein Aber. Ich nehme den Anruf entgegen. Ich höre mir an, was er will, und kümmere mich darum.«

»Laura …«

»Ich nehme den Anruf entgegen, Owen.«

»Okay«, gab er nach und hasste sich für die Erleichterung, mit der es ihn erfüllte, dass er nicht mit seinem Vater würde reden müssen. Was für ein Mann war er, dass er seine schwangere Frau die Drecksarbeit für ihn erledigen ließ?

»Na siehst du«, erklärte sie mit einem breiten Siegerlächeln. »War das jetzt so schwer?«

Er konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. »Du kannst so ein Teufelsweib sein.«

»Vielen Dank, der Herr. Ich mag ja ein Teufelsweib sein, aber ich bin auch eine liebende Ehefrau, die nicht zulassen wird, dass irgendjemand ihrem Mann je wieder ein Leid zufügt.«

»Ich liebe dich auch, Babe. Bitte versprich mir, dass du sofort auflegst, wenn er irgendwas Beleidigendes sagt.«

»Das werde ich. Versprochen. Und jetzt hilf mir aus dem Bett, damit ich auf die Toilette gehen und mir die Zähne putzen und dann mit meinem Ehemann ein Schäferstündchen genießen kann, solange unser Sohn anderweitig beschäftigt ist.«

»Der Plan gefällt mir außerordentlich, Mrs Lawry.«

»Ich liebe dich, Mr Lawry.«





KAPITEL 5

Auch wenn er so schnell wie möglich zurück auf die Insel wollte – zurück zu Erin –, begleitete Slim seinen Freund und dessen Frau zur Frauen-und-Kinder-Klinik in Providence. Er hoffte, er könnte Luke wenigstens eine kleine Stütze sein, während der innerlich durchdrehte angesichts der möglichen Komplikationen bei Syds Schwangerschaft.

Die Ärzte baten Luke, draußen zu warten, während sie Sydney in der Notaufnahme der Klinik untersuchten. Als Luke selbst angesichts dieser nur wenige Minuten andauernden Trennung zu protestieren begann, war Slim froh, dass er mitgekommen war. Er nahm seinen Freund beim Arm und dirigierte ihn in den nahe gelegenen Warteraum, wo er ihn auf einen Stuhl drückte.

»Weiteratmen«, mahnte er.

»Ich kann gar nichts, solange ich nicht weiß, dass Syd und das Baby okay sind.«

»Falls irgendetwas sein sollte, sind sie hier am besten aufgehoben.«

»Sie darf dieses Baby nicht verlieren, Slim. Noch so einen Verlust übersteht sie nicht.«

Slim hätte ihm gern versichert, dass Sydney das Baby schon nicht verlieren würde, aber das konnte er nicht mit Sicherheit sagen. »Ich weiß, es ist schwer, nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen, aber du hast sie beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten unverzüglich hergebracht, so schnell du konntest. Mehr hättest du unter keinen Umständen tun können.«

Luke sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. »Sie ist die ganze Zeit so glücklich, schmiedet Pläne, sucht Namen aus. Es ist, als hätte sie sich endlich erlaubt, wieder Hoffnung zu haben.«

Slim blutete das Herz bei der Vorstellung, diese Hoffnung könnte einer Frau entrissen werden, die in ihrem Leben schon mehr als genug Leid erfahren hatte. Vor einigen Jahren hatte sie ihren ersten Ehemann und ihre beiden Kinder bei einem Autounfall verloren.

»Ich hab sie dazu überredet, das mit der Schwangerschaft zu versuchen. Wenn sie dieses Baby verliert …«

»Luke, Kumpel, du musst jetzt positiv denken. Für sie.«

Luke senkte den Kopf und stützte ihn in die Hände.

Tröstend legte Slim ihm eine Hand auf den Rücken, auch wenn er wusste, dass das nicht ansatzweise genug war.

»Ich bin so froh, dass du auf der Insel warst und uns rüberfliegen konntest.«

»Ich auch.«

Luke atmete tief durch und richtete sich auf. »Ich hoffe, ich hab dir nicht den Tag versaut.«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Das läuft mir nicht weg.« Er konnte es kaum erwarten, zu Erin zurückzukehren. Dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, sie zu küssen und zu berühren. Okay, genug von diesen Gedanken, sonst würde er sich gleich in einer peinlichen Lage wiederfinden.

»Du bleibst also über die Feiertage hier?«, erkundigte sich Luke, ohne die Augen von der Tür zur Notaufnahme zu nehmen.

Slim spürte, dass sein Freund verzweifelt nach einer Ablenkung von dem suchte, was möglicherweise gerade mit Sydney geschah, und erklärte: »Na ja, es gibt da diese Leuchtturmwärterin.«

Luke riss den Blick von der Tür los und schaute Slim an. »Du und Erin? Ehrlich?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Nach Alex’ und Jennys Hochzeit hab ich mich schon gefragt, ob daraus was werden könnte, aber dann bist du runter nach Florida.«

»Und seitdem habe ich so ziemlich jeden Tag mit ihr geredet.«

Luke richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür, die zwischen ihm und der Liebe seines Lebens stand. »Wow, nicht schlecht. Scheint eine tolle Frau zu sein.«

»Ist sie, aber auch extrem vorsichtig. Sie hat schon eine Menge durchgestanden in ihrem Leben. Dass Jennys Verlobter, der bei 9/11 gestorben ist, Erins Zwillingsbruder war, weißt du, oder?«

»Ja, das hab ich gehört.«

»Nach allem, was ich mir so zusammenreimen konnte, ist ihr Leben seitdem ziemlich durcheinander. Ich versuche, es langsam angehen zu lassen, aber wann immer sie in meiner Nähe ist, scheine ich diesen Plan irgendwie zu vergessen.«

»So war es bei Syd und mir am Anfang auch. Nachdem sie ihre Familie auf so furchtbare Weise verloren hat, war sie sich nicht sicher, ob sie noch einmal ihr Herz riskieren konnte. Ich bin froh, dass sie sich am Ende doch entschlossen hat, es zu wagen.«

»Sie aber auch. Ihr seid ein tolles Paar.«

Als könne er nicht länger sitzen bleiben, schoss Luke hoch und begann, auf und ab zu marschieren. »Was dauert denn da so lange?«

»Die wollen bestimmt nur gründlich sein.«

Luke rieb sich die Brust. »Ich fühl mich, als hätte ich einen Herzinfarkt.«

»Das ist wahrscheinlich die Anspannung. Versuch, mal tief durchzuatmen.«

Als eine Viertelstunde später eine Krankenschwester aus der Tür trat, rieb Luke sich immer noch die Brust.

»Mr Harris? Sie können mit durchkommen.«

Sofort sprang Luke auf.

Slim schaute ihm nach und hoffte und betete, dass sie ihm auf der anderen Seite gute Nachrichten mitteilen würden. Während er ausharrte, bis er wusste, wie es weitergehen würde, schrieb er Erin.

Bin mit Luke und Syd im Krankenhaus. Warte noch auf Rückmeldung, bevor ich zurückfliege. Vermisst du mich schon?

Sie antwortete sofort: Wer ist da?

Ha, ha. Sehr witzig!

Ich hoffe, sie können Syd beruhigen. Lieb von dir, dass du noch dableibst.

Luke ist am Durchdrehen. Ich bin froh, dass ich dabei bin.

Haben sie dir gesagt, was los ist?

Nicht wirklich, aber ich wollte auch nicht nachfragen. Ich warte noch ein Stündchen ab, vielleicht kann ich sie ja gleich mit zurücknehmen.

Kein Problem. Mein Zweitfreund ist hier und hält mich bei Laune, solange du weg bist.

Moment mal – ich bin also dein Freund?

Nein, der andere. Du bist nur eine Affäre.

Das wirst du mir büßen, wenn ich wieder da bin.

Ich mach mir schon fast in die Hose …

Ich warn dich vor, wenn ich wieder Richtung Gansett aufbreche, damit du deinen Zweitfreund rauswerfen kannst.

Sehr zuvorkommend von dir. Bis ganz bald! Und sei vorsichtig in dieser Blechbüchse, in der du da durch die Gegend fliegst.

Süße, ich bin ein Ass in dieser Blechbüchse. Solltest dich mal persönlich davon überzeugen.

Über ihre schlagfertigen Antworten musste Slim schmunzeln. In den letzten beiden Monaten war er richtiggehend süchtig geworden nach den Gesprächen mit ihr, hauptsächlich aufgrund ihres herrlich trockenen Humors. Sie brachte ihn öfter zum Lachen als jede andere Frau vor ihr, aber es war ihm nicht entgangen, dass sie kein Bedürfnis zu verspüren schien, mit ihm nach Florida oder Anguilla zu fliegen – oder überhaupt irgendwohin. In den Tagen, die ihnen noch miteinander blieben, würde er sehen müssen, ob er sie dazu bekäme, mit ihm darüber zu reden, warum sie nicht mehr Zeit mit ihm verbringen wollte.
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Solltest dich mal persönlich davon überzeugen …

Uff. Erin starrte auf die Nachricht auf ihrem Display. Wenn sie diese Beziehung mit ihm weiterlaufen ließ, würde sie ihm irgendwann sagen müssen, wie sie zum Thema Fliegen stand. Es war schon schwierig genug gewesen, vorhin mit Jenny darüber zu reden. Sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie schwierig es erst wäre, ihm das zu beichten.

Das Gespräch mit Jenny ging ihr unaufhörlich durch den Kopf, während sie sich durch den überquellenden Posteingang ihres E-Mail-Accounts klickte und nach neuen Ideen für ihre Ratgeberkolumne suchte, die sie seit ein paar Jahren für eine Zeitung in Philadelphia schrieb. Über die Feiertage machte die Kolumne Pause, aber da Erin nun unverhofft einen Nachmittag freihatte, beschloss sie, schon etwas fürs neue Jahr vorzuarbeiten.

Anfänglich hatte man sie nur dafür angestellt, Nachrufe auf Personen des öffentlichen Interesses zu schreiben – was für eine lebensfrohe Zeit das gewesen war … In die Kolumne war sie nur hineingerutscht, weil sie für eine Kollegin im Mutterschutz eingesprungen war. Als die sich entschlossen hatte, nicht zurückzukehren, hatte die Zeitung Erin die volle Verantwortung für den Kummerkasten angeboten.

Als sich die Chance ergeben hatte, nach Gansett zu ziehen, hatte sie es so arrangiert, dass sie sie auch aus der Ferne weiter schreiben konnte. Bisher funktionierte alles wunderbar, und der Tapetenwechsel hatte ihr gutgetan. Ganz zu schweigen von den wundervollen neuen Freunden, die sie seit ihrem Umzug hierher gefunden hatte.

Es war auch schön, so dicht bei Jenny zu leben. Sie war wirklich wie eine Schwester für sie, und Erin konnte es kaum erwarten, dass Jenny und Alex ihre eigene Familie gründeten – sie würde völlig vernarrt sein in die Kinder der beiden. Allerdings bemühte sie sich, nicht allzu viel über die Kinder nachzudenken, die Jenny möglicherweise mit ihrem Bruder gehabt hätte. Toby und Jenny hatten jung Eltern werden wollen, sodass ihre Kinder mittlerweile bald im Highschoolalter wären.

Damit konnte Erin sich nicht beschäftigen, sonst würde sie in eine Abwärtsspirale geraten. Das war schon zu oft geschehen, sie kannte die Anzeichen. Jennys Hochzeit im Herbst hatte sie überstanden – größtenteils dank Slims Unterstützung –, und sie würde auch einen Weg finden, den emotionalen Aufruhr auszuhalten, den Jennys erstes Kind mit Sicherheit bei ihr auslösen würde. Erin zweifelte keine Sekunde daran, dass man sie als geliebte Tante der Kleinen behandeln würde, aber ihr war auch schmerzlich bewusst, dass sie nicht wirklich ihre Nichten und Neffen sein würden.

»Das reicht jetzt«, rief sie sich zur Ordnung, als könnte sie sich damit von diesem gefährlichen Weg in düstere Gefilde abbringen. Sie klickte eine E-Mail an und versuchte, sich in den Problemen anderer zu verlieren. Diese Taktik hatte sich seit ihrer Übernahme der Kolumne als seltsam hilfreich erwiesen.

Liebe Erin,

ich bin mir nicht sicher, ob Du mir einen Rat geben kannst, aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.

So viele ihrer Schreiben kamen von jungen Mädchen, die sich fürchteten, ihre Probleme irgendjemand anderem anzuvertrauen. Auch wenn die Fragen nicht den Weg in die Kolumne fanden, beantwortete Erin jede einzelne, in der Hoffnung, ihre Worte würden diesen Teenagern vielleicht wenigstens ein bisschen helfen.

Ich hab meinen Bruder dabei erwischt, wie er im Laden um die Ecke geklaut hat, und ihn zur Rede gestellt. Er hat behauptet, seine Freunde hätten ihn als Mutprobe dazu angestiftet und es wäre eine einmalige Sache gewesen. Dann hab ich ihn ein zweites Mal dabei gesehen. Wir waren in der Drogerie, und er hat Sachen eingesteckt und ist rausgegangen, ohne zu bezahlen. Seine Freunde waren nicht dabei. Da waren nur wir beide. Ich will ihn irgendwie dazu bringen, damit aufzuhören, ohne dass er Schwierigkeiten mit der Polizei bekommt, und ich will auch nicht, dass er mich hasst, weil ich ihn verpetzt habe. Bitte hilf mir. Ich kann nicht schlafen und nicht essen, ich sehe immer nur meinen Bruder vor mir, wie er im Gefängnis sitzt.

Vielen Dank schon jetzt

Tara

Erin überlegte kurz, dann tippte sie ihre Antwort.

Liebe Tara,

Dein Bruder kann sich glücklich schätzen, dass er eine Schwester hat, die sich so um ihn sorgt wie Du. Ich kann verstehen, dass Du ihn beschützen willst, aber Deine Einflussmöglichkeiten sind auch nur begrenzt. Wenn Du nicht mit Deinem Vater oder Deiner Mutter über das reden kannst, was Dein Bruder da macht, dann rate ich Dir sehr, Dich an einen anderen Erwachsenen zu wenden, dem Du vertraust – ob es nun eine Lehrerin ist, ein Sozialarbeiter, ein Nachbar oder eine Trainerin. Such Dir jemanden, der Dir helfen kann, Dich mit dieser Situation auseinanderzusetzen. Erzähl dieser Person, was Du mir erzählt hast, und bitte um Hilfe. Anfangs wird Dein Bruder vielleicht wütend sein, aber eines Tages wird er es Dir danken, dass Du ihn vor schlimmeren Schwierigkeiten bewahrt hast. Bitte schreib mir, und lass mich wissen, wie es bei Euch weitergeht.

Fühl Dich gedrückt

Erin

Sie hatte ein Team von Experten, bei denen sie sich bei Bedarf Rat holen konnte, wie sie mit einer Situation umgehen sollte, aber manche Fälle wie der von Tara waren ziemlich eindeutig. Das Mädchen musste sich jemandem anvertrauen, der ihr helfen und ihr diese Last von den Schultern nehmen konnte. Erin hoffte, Tara würde sich zurückmelden und sie wissen lassen, wie es ausgegangen war.

Manchmal schrieben die Leute ihr zurück und sagten ihr, dass ihr Rat nach hinten losgegangen war und eine ohnehin schon üble Situation noch verschlimmert hatte. Erin bemühte sich, aus diesen Rückmeldungen zu lernen, auch wenn die Ausschlussklausel unter einer jeden Kolumne und E-Mail sie gegenüber ihren Korrespondenzpartnern juristisch absicherte. Und die Rechtsabteilung der Zeitung überprüfte jede Antwort, bevor sie online oder in der Zeitung publiziert wurde.

Liebe Erin,

mein Leben ist vorbei, seit ich herausgefunden habe, dass mein Mann eine Affäre hat – mit einer Freundin von mir. Ich bin am Boden zerstört, wütend, verletzt und noch so viele andere Dinge, die ich nicht einmal ansatzweise in Worte fassen kann. Dieser Verrat von gleich zwei geliebten Menschen macht mich fertig. Ich finde einfach keinen Ausweg aus diesem grauenhaften Schmerz. Bitte sag mir, wie ich es schaffe, mich wieder besser zu fühlen, und wie ich ohne diese zwei Menschen weiterleben kann, die mir so wichtig waren.

Debbie

Gott, was sollte sie dazu sagen?

Liebe Debbie,

es tut mir so leid, was Dir da widerfahren ist. In einer solchen Situation gibt es manchmal einfach keine Worte, die in irgendeiner Weise Trost bringen würden. Aber ich kann Dir sagen, dass Du mit der Zeit einen Weg finden wirst, weiterzumachen, so unmöglich das jetzt auch erscheinen mag. Es ist wichtig, dass Du Dir eine neue Routine schaffst, dass Du neuen Menschen begegnest, die Dich interessieren, und Dir neue Freunde suchst. Neue Hobbys und Aktivitäten wie zum Beispiel die Anmeldung in einem Fitnessstudio oder bei einem Tanzkurs können dabei helfen, neue Menschen kennenzulernen. Manche Leute sagen, dass auch Vergebung dabei helfen kann, etwas hinter sich zu lassen. Das mag für Dich funktionieren oder auch nicht, aber ich gebe es Dir als Möglichkeit mit auf den Weg, die Du in Erwägung ziehen kannst. Was geschehen ist, wirst Du niemals vergessen, aber wenn Du den beiden verzeihen kannst, schenkst Du damit vielleicht auch Dir selbst die Freiheit. Bis dahin halte Dich an die Menschen, die Dir Freude bringen, und bitte lass mich wissen, wie es bei Dir weitergeht. Ich denke an Dich und wünsche Dir alles Gute.

Fühl Dich gedrückt

Erin

Sie beantwortete noch drei weitere Anfragen – eine von einer Frau, die mit dem Tod ihrer Mutter zu kämpfen hatte, eine weitere von einer zukünftigen Braut, die sich das mit dem Heiraten anders überlegt hatte und jetzt nach einer Möglichkeit suchte, das Ganze elegant zu lösen, und eine dritte von einem jungen Mann, der sich wünschte, eine gewisse junge Frau würde in ihm mehr sehen als bloß einen guten Freund.

Auch wenn Erin nie selbst in einer dieser Situationen gewesen war, hatte sie in ihrem Leben mehr als genug Kummer erlebt und war zu der Erkenntnis gelangt, dass es den Menschen, die sich an sie wandten, schon sehr half, wenn man ihnen mit Empathie und Mitgefühl begegnete. Dass die Kolumne dank ihrer harten Arbeit auch in landesweit erscheinende Zeitungen übernommen worden war, zählte Erin als ihren größten beruflichen Erfolg, seit sie das Jurastudium abgebrochen hatte.

Erin liebte diese Arbeit, die Herausforderung, sich mit so vielen kniffligen Problemen auseinanderzusetzen. Außerdem war sie dankbar für die Ablenkung, die es ihr bot, wenn sie anderen Leuten bei dem Meistern von Schwierigkeiten zu helfen versuchte. Als sie gerade ihre fünfte Antwort verfasst hatte, bemerkte sie beim Aufschauen, dass es draußen bereits dunkler wurde. Es war an der Zeit, den Dip für heute Abend vorzubereiten – zusammen mit der Extraportion für Alex.

Sie warf einen Blick auf ihr Handy, um zu sehen, ob Slim noch einmal geschrieben hatte, aber es war keine weitere Nachricht eingegangen. Während sie in Gedanken bei Sydney war und die Daumen drückte, dass alles gut werden würde, machte sie sich in der Küche an die Arbeit. Gleichzeitig brütete sie über der Frage, ob ein Flug mit Slim ihr vielleicht über die Blockade hinweghelfen würde, die sie bislang am Boden hielt.





KAPITEL 6

Für Mac McCarthy junior war der Tag nach dem vierzigsten Hochzeitstag seiner Eltern lang und anstrengend gewesen. Es hatte schon damit angefangen, dass er viel zu früh aufgewacht war – mies gelaunt, verkatert und sexuell frustriert. Irgendwie hatte sich ein dank seinen Schwiegereltern eigentlich kinderfreier Abend in eine lange Nacht mit zwei fiebernden Kindern zwischen ihm und seiner Frau im Bett verwandelt. Ihm war gegen den Kopf und in den Bauch getreten worden – beides zweimal –, und Haileys Fuß hatte nur knapp seine Kronjuwelen verfehlt.

Genug war genug.

Er hatte sich aus dem Bett geschleppt und seine fieberheiße kleine Tochter mitgenommen. Lieber hielt er sie auf dem Arm, als zu riskieren, dass sie im Schlaf mit ihren spitzen Ellbogen oder Füßen die weitere Familienplanung ruinierte. Und Maddie hatte ernsthaft vorgeschlagen, den Kindern zu Weihnachten einen Hund zu schenken. Von wegen! Genau das fehlte noch – zwei Kinder und ein Hund in seinem Bett.

Thomas war es noch schlechter gegangen, als er aufgewacht war, und der Kleine hatte sich an Maddie geklammert, während Hailey ganz auf Daddy fixiert war. Normalerweise war Mac das nur recht, aber nach einer so unruhigen Nacht war er schon jetzt übermüdet und rechnete für die nächste nicht mit etwas Besserem.

»Ich schätze, wir müssen Jenny für heute Abend absagen«, befand Maddie schließlich am späten Nachmittag.

Thomas lag schlafend in ihren Armen, und Mac machte sich Sorgen, sie könnte sich dasselbe einfangen, was die Kinder hatten. Sie war noch im ersten Drittel ihrer Schwangerschaft, und diesmal sollte auf keinen Fall etwas schiefgehen. Von der hinter ihnen liegenden Fehlgeburt hatten sie sich zwar erholt, aber es konnte immer noch passieren, dass ihm beim Gedanken an das verlorene Baby die Tränen in die Augen stiegen – genau wie ihr.

»Ich glaube auch.« Auch wenn er enttäuscht war, den Abend mit ihren Freunden zu verpassen – ihre Kinder gingen vor. »Soll ich ihn ins Bett bringen?«

»Kannst es ja mal versuchen.«

»Warte, ich mache erst Hailey fertig, dann ist er dran.« Mac ging nach oben und legte Hailey hin, die sich sofort den Daumen in den Mund steckte. Ihre Wangen waren gerötet vom Fieber, aber immerhin war es nicht mehr ganz so hoch wie vorhin. Dann holte er Thomas von unten und brachte auch ihn ins Bett, bevor er zu Maddie zurückkehrte, die sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte. »Alles okay, Schatz?«

»Ja, ich bin bloß müde. Langer Tag.« Erst gestern hatte sie ihm gestanden, dass sie sich mit dem Fortschreiten ihrer Schwangerschaft immer unattraktiver fühlte. Er hatte ihr gezeigt, wie attraktiv sie für ihn immer sein würde, aber eigentlich hatte er sich darauf gefreut, ihr das noch einmal zu demonstrieren.

Es bereitete ihm Sorgen, dass sie auch nur auf den Gedanken kam, seine Liebe zu ihr – oder seine Lust auf sie – könnte einschlafen. Das würde niemals geschehen, und er wollte sichergehen, dass sie wusste, wie viel sie ihm bedeutete. Sie streckte die Hand nach ihm aus, damit er sich zu ihr aufs Sofa legte.

Diese Einladung nahm er dankend an und schmiegte sich an sie. »Was sollen wir nur anfangen mit diesem unverhofften Abend zu Hause?«

»Wir könnten schlafen, wie es jeder vernünftige Mensch tun würde nach dem Tag, den wir hatten.«

»Das könnten wir, aber wo wäre da der Spaß?« Er glitt mit einer Hand an ihrem Körper hinunter und umfasste ihren Po, zog sie eng an sich.

»Gibt es eigentlich irgendwelche Zeiten, zu denen du nicht an Sex interessiert bist, Mac?«

Er tat so, als würde er darüber einen Moment nachdenken. »Wenn du im selben Raum bist? Nein, nicht wirklich.«

»Dich hätten sie mit einem Warnhinweis versehen müssen«, neckte sie ihn, und ein spitzbübisches Grinsen ließ ihre Augen funkeln.

Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals. »Und was hätte in diesem Warnhinweis über mich gestanden?«

»Wer auch immer diesen Mann heiratet, muss sich darauf gefasst machen, morgens, mittags und abends zur Verfügung zu stehen, selbst nach einem ganzen Tag mit jammernden kranken Kindern.«

Spielerisch stieß sie ihm den Ellbogen in die Rippen und brachte ihn zum Lachen.

»Ich kann nichts dafür, wenn ich dich so liebe, dass ich einfach nicht die Finger von dir lassen kann.«

»Streng dich nicht zu sehr an, das abzustellen.«

Ein weiteres brummiges Lachen brach aus Mac hervor, und er küsste sie. »Wie wär’s mit einem Quickie auf dem Sofa?«

»Muss ich dabei irgendwas tun?«

»Nur du selbst sein, du sexy, umwerfendes Weib.«

Sie stöhnte theatralisch. »An mir ist gerade so gar nichts sexy. Ich hab Sabber am Ausschnitt.«

»Ich hab dir gestern schon gesagt, du sollst keinen Mist über meine Frau erzählen, und das hab ich ernst gemeint. Alles an meiner Frau ist sexy.«

»Ich glaube, du redest wirr – vielleicht hat dich irgendwer verzaubert.«

»Ich stehe unter dem Madeline-McCarthy-Zauber. Diese Frau ist einfach perfekt für mich.«

Sie legte ihm die Hände auf die Wangen, die zu rasieren er sich nicht die Mühe gemacht hatte. »Weißt du noch, als du als sorgenfreier Single in Miami die Puppen hast tanzen lassen? Jeden Tag eine andere heiße Braut?«

Ihm war klar, dass sie ihn nur aufzog mit seinem alten Leben, denn das tat sie oft. »An Miami oder mein Singledasein denke ich nie zurück. Warum sollte ich mir das wünschen, wo ich hier doch dich und unsere Kinder und meine Arbeit und meine Familie und ein wundervolles Leben habe?«

»Ist es ein besseres Leben als das, das du damals hattest?«

»Das kannst du mich immer noch fragen? Nach allem, was wir miteinander erlebt haben?«

»Manchmal wundere ich mich einfach. Das ist alles.«

Er lehnte die Stirn gegen ihre und erklärte: »Lass dich beruhigen. Ich wäre nirgends lieber als genau hier bei dir.«

»Auch mit kranken Babys, die den ganzen Tag jammern und heulen?«

»Gerade dann. Ich konnte heute stundenlang mit Hailey kuscheln, was mir nur noch selten vergönnt ist, seit sie so mobil ist.« Aus Maddies Pferdeschwanz hatte sich eine karamellbraune Strähne gelöst. Er steckte sie ihr hinter die zierliche Ohrmuschel und fuhr mit der Fingerspitze über ihre Kinnpartie. »Mein altes Leben habe ich mir noch nie zurückgewünscht.« Er küsste sie, begann mit sanften, liebevollen Tupfern auf ihre Lippen, die zu heißeren, tieferen Küssen wurden, als sie den Mund öffnete und ihn mit ihrer Zunge neckte. »Und ich ertrage den Gedanken nicht, dass du glaubst, es könnte jemals eine Zeit geben, zu der ich dich nicht will.«

In ihrer Gegenwart verblasste der schwierige Tag mit den Kindern. Diesen Effekt hatte sie jedes Mal auf ihn – wenn sie so zusammen waren, vergaß er alles außer ihr.

Geschickt manövrierte sie ihr Bein zwischen seine und rieb mit dem Oberschenkel über seine Erektion, sodass er aufstöhnte. Kurz dachte er darüber nach, anzuregen, das Ganze nach oben zu verlegen, aber er wollte es nicht riskieren, die Kinder aufzuwecken.

Entschlossen, das durchzuziehen – gleich hier auf dem Sofa, wenn es sein musste –, schob er Maddies Oberteil hoch und streifte es ihr über den Kopf. Sein eigenes Hemd flog quer durchs Zimmer, bevor er sich hinkniete, um ihr aus den Leggings zu helfen, die seiner Fantasie schon den ganzen Tag über Nahrung gegeben hatten, während Maddie sich um die Kinder gekümmert hatte. Er liebte es, wie ihr Hintern in der engen Hose aussah.

Ihre Haut war rosig gerötet von der Hitze, die zwischen ihnen entstand, und in dem Wissen, dass sie es genauso sehr wollte wie er, beeilte er sich noch mehr, damit sie ihre Kleidung loswurde. Die übergroßen Brüste, die sie so hasste und er so liebte, schmerzten wegen der Schwangerschaft, deshalb war er besonders vorsichtig, als er sie in die Hände nahm und mit der Zunge über die Spitzen fuhr, bis Maddie sich unter ihm wand. Dieses kleine Zappeln heizte ihm nur noch mehr ein, und auch wenn er sich liebend gern die Zeit für ein ausgiebiges Vorspiel genommen hätte, war Zeit leider das Einzige, was ihnen heute nicht vergönnt war.

Und so senkte er sich über sie, und sie schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn erneut zu küssen. Mit ihr zusammen nackt zu sein war ihm das absolut Liebste auf der Welt. »Ich hab dich vermisst«, flüsterte er, bevor er ihren Mund mit einem weiteren intensiven Zungenspiel eroberte.

»Wir haben es gerade gestern erst getan, Mac. Du hattest gar keine Zeit, mich zu vermissen.«

»Ich hab dich heute vermisst, als ich dich mit dem anderen Mann in deinem Leben teilen musste.«

Lächelnd hob sie einladend das Becken, und mehr Ermutigung brauchte er nicht, um mit einem einzigen glatten Stoß in sie einzudringen. Der überwältigende Genuss ließ ihn aufkeuchen.

»Gott«, flüsterte er, »das ist so gut. Es ist immer wieder so gut.«

»Nicht langsam, Mac. Nicht heute Nacht.« Sie schlang ihm die Beine um die Hüften und drängte sich ihm entgegen, dass er Sterne sah. Das in Kombination mit ihren Fingern, die sich in seine Pobacken gruben und ihn noch tiefer in sie zogen …

Ein Ausruf von oben ließ ihn mitten im Stoß erstarren.

»Mommy!«

Mac hätte heulen können – und er wollte weitermachen.

Maddie drückte gegen seine Schulter. »Lass mich aufstehen.«

»Maddie …«

»Wir sehen uns im Bett, wenn ich ihn wieder beruhigt hab.«

Auch wenn es das Allerletzte war, was er in diesem Moment tun wollte, zog er sich aus ihr zurück, half ihr auf, klaubte ihr Oberteil vom Boden auf und reichte es ihr.

Sie küsste ihn, bevor sie zur Treppe lief. »Tut mir leid.«

Mit pochendem Schwanz und heftig hämmerndem Herzen fiel er zurück aufs Sofa und bemühte sich, runterzukommen und sich mit dem kleinen Lichtblick zu trösten: Immerhin hatte Thomas sie diesmal nicht in flagranti erwischt.
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Luke strich Sydney das Haar aus der Stirn und schaute auf sie hinunter, wie sie da schlafend in ihrem Krankenhausbett lag. Auf ihrer ansonsten makellosen Haut zeichneten sich Tränenspuren ab.

Gott sei Dank. Gott sei Dank. Gott sei Dank. Wie eine Beschwörungsformel kreisten die Worte in seinem Kopf, denn dem Baby ging es gut. Syd ging es gut. Als sie ihn vorhin mit ihren Rehaugen angesehen und ihm gesagt hatte, dass sie blutete, hatte er sich um ihretwillen zusammenreißen müssen, während er innerlich völlig durchdrehte bei der Vorstellung, das Baby zu verlieren, nach dem sie sich beide so sehr sehnten.

Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es ihr gut ging. Dass es dem Baby gut ging. Dass alles in Ordnung war. Sydney hatte so viel geweint und sich gestresst, dass sie ihr irgendwann etwas zur Beruhigung gegeben und beschlossen hatten, sie über Nacht dazubehalten. Ihr Blutdruck war höher, als er sein sollte.

Tja, woran das wohl liegt?

Dann fiel ihm ein, dass Slim immer noch darauf wartete, zu hören, was nun mit Syd war, bevor er wieder abfliegen würde.

Luke beugte sich hinunter und küsste seine Frau auf die blasse Wange, bevor er sich auf die Suche nach seinem Freund machte – der genau dort saß, wo er ihn zurückgelassen hatte. Im Warteraum, mit einer Ausgabe des People-Magazins in der Hand. Als er Luke kommen sah, sprang er auf. »Wie geht’s den beiden?«

»Gott sei Dank gut.«

»Oh«, seufzte Slim hörbar erleichtert auf. »Das freut mich aber.«

»Sie wollen sie über Nacht hierbehalten, kannst dich also verdrücken. Tut mir leid, dass ich dir den Tag versaut hab. Schick mir eine Rechnung für den Flug.«

»Du musst dich nicht entschuldigen, und den Flug betrachte als Weihnachtsgeschenk.«

»Slim …«

Der Pilot schob Lukes Proteste beiseite. »Ende der Diskussion. Ich bin einfach nur froh, dass alles in Ordnung ist.«

»Danke. Ich bin auch froh. So verdammt froh. Wenn ihr je irgendwas zustoßen würde … Ich mag es mir nicht einmal vorstellen.«

»Ich weiß echt nicht, wie ihr das alle macht.«

»Was?«, fragte Luke.

»Das mit Frau und Kind und Haus und Herd. Überall lauern Gefahren, wenn man sich das mal ernsthaft betrachtet.« Er erschauerte. »Die Vorstellung, irgendjemandem so viel Macht über mich zu verleihen … Das jagt mir eine Heidenangst ein.«

Luke lächelte zum ersten Mal seit Stunden. »Gleichzeitig ist es aber auch das Schönste, was einem passieren kann. So geliebt zu werden, wie sie mich liebt … So etwas gibt es nicht noch einmal auf der Welt.«

»Wenn du das sagst.«

»Als ich dich mit Erin zusammen bei der Hochzeit von Alex und Jenny gesehen hab, dachte ich, da könnte vielleicht was draus werden. Da sind die Funken geflogen, das hat jeder mitbekommen.«

»Ich verbringe die Feiertage mit ihr im Leuchtturm.«

»Oh, wow, davon hatte ich ja noch gar nichts gehört.«

»Hat sich auch erst heute Morgen entschieden.«

»Ich sag’s dir ja nur ungern, aber Weihnachten mit einer Frau zu verbringen klingt sehr nach was Ernsthaftem.«

»Ist es aber nicht. Wir haben einfach nur eine schöne Zeit miteinander.«

»Pass bloß auf«, warnte Luke seinen Freund mit einem frechen Grinsen, das seine Erschöpfung Lügen strafte. »Im neuen Jahr hat sie dich am Haken.«

»Sag das nicht zu laut«, gab Slim lächelnd zurück.

Luke streckte ihm die Hand hin. »Danke noch mal für alles heute – den Flug und deine Unterstützung. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

Slim schüttelte ihm die Hand und zog ihn kurz an sich. »Jederzeit. Ruf an, wenn ihr so weit seid, wieder nach Hause zu kommen, dann hol ich euch ab.«

»Du bist der Beste, aber mach dir um uns keine Sorgen. Wir nehmen die Fähre, wenn Syd wieder reisefähig ist.« Luke verabschiedete sich von Slim und ging zurück in Sydneys Zimmer in der Notaufnahme. Innerhalb der nächsten Stunde sollte sie nach oben auf die Gynäkologie verlegt werden. Er setzte sich an ihr Bett, nahm ihre Hand und rollte den Kopf, um seinen verspannten Nacken etwas zu lockern.

Sie drückte seine Hand.

Als er aufsah, bemerkte er, wie sie ihn besorgt musterte.

»Bist du okay?«, fragte sie.

»Wenn du’s bist.«

»Tut mir leid, dass du meinetwegen diese Tortur mitmachen musst.«

»Das muss dir nicht leidtun. Ich hab da so eine Ahnung, dass das nicht die einzige Gelegenheit bleiben wird, bei der unsere kleine Prinzessin uns auf Trab hält.«

Sie lächelte. »Was für eine Art, herauszufinden, was es wird.«

»Wenigstens werden wir nie vergessen, wie wir sie zum ersten Mal gesehen haben.«

»Aber wirklich. Willst du dir für heute Nacht ein Hotelzimmer nehmen? Wir müssen ja nicht beide hier rumliegen.«

»Ohne dich und die Prinzessin gehe ich nirgendwohin.«

»Bist du dir sicher?«

Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Absolut.«
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Auf dem Rückflug nach Gansett dachte Slim an sein Gespräch mit Luke. Es war die Wahrheit, dass er sich davor fürchtete, irgendjemandem so viel Macht über sich zu verleihen. Aber noch während er das gesagt hatte, war ihm klar geworden, dass er Erin längst die Macht gegeben hatte, ihn zu verletzen. Ein ernüchternder Gedanke. Wann genau war es dazu gekommen?

Schon ganz am Anfang, wenn er ehrlich war. Er dachte an den Abend, als er sie unten am Leuchtturm getroffen hatte, daran, wie sie im Lagerfeuer gestochert und geweint hatte, weil die Verlobte ihres toten Bruders nun einen anderen heiraten würde. Ihre Trauer hatte ihm an diesem Abend schier das Herz gebrochen, und schon seit diesem Moment beeindruckte ihn ihre Stärke.

Sie hatte Jennys Hochzeit nicht bloß irgendwie überstanden, sondern hatte als eine der Brautjungfern förmlich von innen geleuchtet, während sie für die Frau da gewesen war, die eigentlich die Ehefrau ihres geliebten Zwillingsbruders hätte werden sollen. Dazu brauchte es verdammt viel Mut, und er bewunderte sie dafür, wie sie ihren eigenen Schmerz ausgeblendet hatte, um ihrer Freundin zur Seite zu stehen.

Aber Luke vorhin so am Boden zerstört zu sehen hatte ihn ins Grübeln gebracht. Sein Herz so sehr an einen anderen Menschen zu hängen war eine beängstigende Vorstellung, und bisher hatte er alles getan, um das zu vermeiden. Nicht mehr lange, und er wäre vierzig – und immer noch kein Stück näher an einer dauerhaften Beziehung als mit zwanzig.

Ganz egal, wie sehr er sich zu Erin hingezogen fühlte – und er fühlte sich unglaublich zu ihr hingezogen –, er wusste einfach nicht, ob er fürs Familienleben gemacht war. Außerdem hatte er auch nicht den geringsten Schimmer, was Erin überhaupt wollte. Dieses Thema hatten sie in ihren vielen Gesprächen nie angeschnitten. Wahrscheinlich war es viel zu voreilig, sich jetzt schon den Kopf über Haus und Herd und Familie zu zerbrechen.

Sich zu fühlen wie ein Fisch am Haken wäre für ihn der Horror. Zweifellos. Aber der Gedanke, mehr Zeit mit Erin zu verbringen, erfüllte ihn mit Spannung und Vorfreude auf das, was da noch kommen mochte. Die Zeit mit einer Frau zu genießen war doch nicht gleichbedeutend damit, hilflos am Haken zu zappeln. Oder?

Als die Insel in Sicht kam, richtete er seinen Fokus darauf, sicher zu landen, und verließ sich in der Dunkelheit auf die Pistenbefeuerung. Er konnte es kaum erwarten, wieder bei ihr zu sein, mit ihr zusammen zu sein, sie zu küssen, mit ihr zu … Verdammt, er hing schon viel mehr am Haken, als er geglaubt hatte.

Routiniert sicherte er sein Flugzeug an den Metallringen im Asphalt, damit der böige Wind, der für das Wochenende erwartet wurde, ihm die Maschine nicht beschädigte.

Sobald er in der Fahrerkabine seines Wagens saß, schrieb er Erin eine Nachricht, um zu erfahren, wo sie war.

Bei Jenny. Bist du wieder da?

Gerade gelandet. Bin unterwegs.

Bis gleich.

Dann kam noch eine Nachricht von ihr hinterher. Kann’s kaum erwarten.

Er konnte es auch kaum erwarten. Noch nie hatte es sich so gut angefühlt, am Haken zu hängen.





KAPITEL 7

»Seht euch dieses strahlende Lächeln an«, kommentierte Jenny, nachdem Erin ihr Handy in die hintere Hosentasche geschoben und sich wieder darangemacht hatte, die Paprika für Jennys Gemüseplatte zu schneiden.

»Was denn für ein strahlendes Lächeln?«, fragte Erin.

»Na das, das dein ganzes Gesicht zum Leuchten gebracht hat, als du von deinem sexy Piloten gehört hast.«

»Er ist nicht mein sexy Pilot«, wehrte Erin ab und fühlte sich langsam unwohl angesichts von Jennys Überzeugung, dass aus ihrer Freundschaft mit Slim mehr werden würde.

»Ist er ein sexy Pilot oder nicht?«

»Ist er.«

»Und hat er sich über die Feiertage bei dir einquartiert oder nicht?«

»Warst du eigentlich schon immer so eine Nervensäge, oder hat das erst angefangen, als du geheiratet hast?«

»Seit der Hochzeit ist sie definitiv anstrengender«, behauptete Alex, der gerade hereingekommen war, und grinste seine Frau an.

»Hör dir den an«, gab Jenny zurück und schnaubte. »Ich bin die beste Ehefrau, die er je hatte.«

»Du sagst es, Baby.« Er schlang von hinten den Arm um sie und küsste sie auf den Hals, bis sie kicherte wie ein Schulmädchen.

Erin war nicht vorbereitet darauf, wie weh ihr das tat. Eigentlich sollte sie mittlerweile daran gewöhnt sein, Jenny in einen anderen verliebt zu sehen. Aber bevor sie im Sommer auf die Insel gezogen war, hatte Alex für sie nur abstrakt existiert – Jennys neuer Freund. Jetzt war er ein Mann aus Fleisch und Blut, der offenkundig verrückt nach Jenny war. Tobys Jenny …

»Erin?«

Erin hob den Blick von der klitzeklein gehackten Paprika und realisierte erst jetzt, dass Jenny mit ihr redete. »Tut mir leid, ich war kurz weg.«

Jenny bedachte sie mit einem anzüglichen Lächeln.

Sie glaubte, Erin wäre in Gedanken bei Slim. Das war auch besser so. Das Glück zu trüben, auf das Jenny so lange hatte warten müssen, war das Letzte, was Erin wollte. Toby, der Jenny abgöttisch geliebt hatte, würde Erin in dieser Situation auch sagen, sie solle sich zusammenreißen und sich für ihre Freundin freuen. Erst recht, während sie im schönen neuen Haus der beiden zu Gast war.

Kurze Zeit später kamen Paul und Hope mit Hopes Sohn Ethan, der voll im Weihnachtsfieber war.

»Ich hab dir im Schlafzimmer die Xbox aufgebaut«, begrüßte Alex Ethan.

»Cool!«

»Nur eine Stunde, und dann ab ins Bett«, rief Hope ihrem Sohn nach.

»Bei Mac und Maddie sind die Kinder krank, die sind leider raus für heute Abend«, erzählte Jenny den anderen. »Aber dafür haben sie für den Sechsundzwanzigsten zu sich eingeladen.«

»Klingt schön, wir sind dabei«, sagte Hope.

»Bei euch jagt ja ein Fest das nächste«, bemerkte Erin.

»Mehr kann man hier um diese Jahreszeit ja auch nicht machen«, gab Hope zurück.

»Brauchst du ein paar Tipps, wie man sich die Zeit sonst so vertreiben kann, Bruderherz?«, fragte Alex mit einem Funkeln in den Augen und einem frechen Grinsen.

»Oh, tut mir leid, Schatz«, entschuldigte sich Hope und verzog das Gesicht. »Das war eine Steilvorlage, was?«

»Und er ist voll drauf eingestiegen.« Paul lächelte sie an und legte den Arm um sie. »Mittlerweile solltest du es doch besser wissen.«

»Sollte ich wirklich.«

»Alex’ schmutzige Gedanken und sein schmutziges Mundwerk sind legendär«, erklärte Jenny, an Erin gerichtet.

»Du liebst meine schmutzigen Gedanken, und mein schmutziges Mundwerk noch viel mehr.«

Jenny stopfte ihm ein Brötchen in besagtes Mundwerk, was bei allen für Gelächter sorgte.

»Ich liebe dich, Jenny.« Paul wischte sich die Lachtränen vom Gesicht. »Von ganzem Herzen.«

»Du liebst es, dass ich ihn für dich im Zaum halte«, erwiderte Jenny.

»Ganz genau.«

»Im Zaum halten, am Arsch«, protestierte Alex mit immer noch vollem Mund.

»Dein Arsch ist mit das Beste an dir«, bestätigte Jenny und erntete damit allgemeines Stöhnen.

Schließlich trafen noch Jared und Lizzie James ein, in Begleitung eines weiteren Mannes, den Erin nicht kannte. Sie stellten ihn als Jareds Bruder Quinn vor. Er war blond wie Jared, aber anders als sein Bruder lächelte Quinn nicht oft und war zwar höflich, aber still. Allerdings machte Lizzie das mehr als wett. Sie erzählte in allen Einzelheiten, wie Quinn hergekommen war, um sich das Gebäude anzusehen, das Jared und sie gekauft hatten, um darin ein Pflegeheim einzurichten.

»Wie ist bisher dein Eindruck von unserer schönen Insel, Quinn?«, erkundigte sich Paul beim Aperitif.

»Jedenfalls ist sie, äh, klein.«

»Du wohnst in New York«, wischte Lizzie seinen Einwand beiseite. »Nach dem Big Apple ist alles klein für dich.«

»Na ja, es gibt klein, und es gibt klein«, gab Quinn mit einem leichten Grinsen zurück.

Bei diesem Austausch konnte Erin klar erkennen, wie sehr Lizzie sich bemühte, ihren Schwager von ihrem Projekt zu überzeugen. Sie wünschte ihn sich als den verantwortlichen Arzt in der neuen Einrichtung. Während Quinn seinem großen Bruder äußerlich durchaus ähnlich sah, besaß er nichts von Jareds lockerem Charme oder seiner Schlagfertigkeit. Quinn war zugeknöpfter, geradezu ernst.

Auch wenn sie die James-Familiendynamik interessant fand, ertappte Erin sich dabei, wie sie voller Vorfreude die Tür im Auge behielt, während das Gespräch sich den Plänen für die Feiertage zuwandte. Jetzt müsste es jeden Moment so weit sein. Gott, sie war wie ein alberner Teenager, der sehnsüchtig auf seinen Schwarm wartete. Ging es noch lächerlicher?

Tja, aber genau so fühlte sie sich. Ihre Haut kribbelte in Erwartung seiner Nähe, und dabei war er noch nicht einmal hier. Allein das Wissen, dass er unterwegs war, ließ ihr Herz schneller schlagen. Ihr Gesicht fühlte sich warm an, wahrscheinlich war sie rot und gab damit ihr Geheimnis diesem ganzen Zimmer voller Freunde preis.

Sie brauchte einen Moment für sich, um sich wieder in den Griff zu kriegen, bevor er hier eintreffen würde, und so ging sie in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen.

Natürlich kam Jenny hinterher und bestand als gute Gastgeberin darauf, ihr persönlich einzuschenken.

Erin trank einen Schluck, und die kühle Flüssigkeit beruhigte ihre ausgedörrte Kehle.

»Kommst du klar?«, erkundigte sich Jenny.

»Keine Ahnung. Ich bin ziemlich aufgekratzt seinetwegen, das sollte ich nicht sein. Er ist nur zu Besuch hier, und dann geht er für den Rest des Winters zurück nach Florida. Was soll daraus denn bitte werden?«

»Erin … Ernsthaft? Das fragst du mich? Du bist doch auf dieser Insel nicht festgekettet. Du könntest mitgehen.«

»Ich weiß nicht. Das ist alles noch völlig offen.«

»Geh mit ihm, und schau, was passiert. Was hast du denn zu verlieren? Wenn nichts daraus wird, kommst du eben für den Sommer wieder her.«

»Alles hab ich zu verlieren. Ich kann nicht … Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin für das, was aus dieser Geschichte werden könnte.«

Jenny stieß sich von ihrem Platz an der Spüle ab und trat zu Erin, die an die Arbeitsplatte gelehnt dastand. Sie legte ihr beide Hände auf die Schultern und zwang Erin so, ihr in die Augen zu sehen. »Ich war mal an genau dem gleichen Punkt wie du. Als Alex und sein verteufelter Rasenmäher in mein Leben geknattert sind, war ich nicht ansatzweise darauf vorbereitet, mich mit ihm und all den Dingen zu befassen, die er von mir wollte. Und ihm ging es genauso, dank der ganzen Misere mit seiner Mutter. Aber schau dir an, was uns entgangen wäre, hätten wir nicht den Mut gefunden, dieses Wagnis einzugehen.«

O Gott, dachte Erin, gleich heule ich. Wild blinzelnd versuchte sie die Tränen zurückzudrängen.

Jenny schloss sie in die Arme. »Es ist Furcht einflößend, so viel zu riskieren – mehr, als wir uns zu verlieren leisten können. Ich verstehe das. Besser, als es irgendjemand sonst je könnte. Aber Toby würde sich wünschen, dass wir glücklich sind, Erin. Das muss ich einfach glauben, sonst würde ich es nicht durch den Tag schaffen.«

An diesen weisen Rat ihrer Freundin klammerte sich Erin und nickte.

»Wenn ich das hingekriegt hab, dann kannst du das auch.«

Lachend löste Erin sich von der Frau, die nach Tobys Tod ihr Anker geworden war. »Ohne dich hätte ich das nicht überlebt.«

»Dito. Aber wir können mehr als bloß überleben. Wir können aufblühen. Und eines Tages, wenn wir hier fertig sind, werden wir ihn wiedersehen. Ich will, dass er stolz auf mich ist, wenn dieser Tag kommt.«

»Das wünsche ich mir auch.« Erin holte tief Luft und bemühte sich, sich etwas zu beruhigen. »Ich bewundere dich mehr als jeden anderen Menschen. Ich hoffe, das weißt du.«

»Das beruht definitiv auf Gegenseitigkeit. Und … Ich glaube, dein Mann ist hier.«

Erin wollte Jenny gerade daran erinnern, dass er nicht »ihr Mann« war, als Slim in die Küche kam und diese geplante Erwiderung Lügen strafte. Ihr sprang beinahe das Herz aus der Brust beim Anblick dieses gut aussehenden, lächelnden Gesichts, der windzerzausten Haare und der robusten Lederjacke, die er trug. Er war wie eine zum Leben erweckte Fantasie, und sie sog alles in sich auf.

»Ich glaub, Alex hat nach mir gerufen«, behauptete Jenny und verdrückte sich aus der Küche, um ihnen einen Moment zu zweit zu gönnen.

»Sehr unauffällig«, bemerkte Slim.

»Das konnte sie schon immer gut.«

Er kam zu ihr, und ihr ganzer Körper drehte durch, weil sie seine Nähe spürte. Wow, heftig …

Unsicher, was er erwartete, schaute sie zu ihm auf und versuchte einzuschätzen, was er tun würde. Doch als er sie nur umarmte, sank sie gegen ihn und atmete den berückenden Duft von Mann und Leder und Duschgel ein.

»Du hast mir gefehlt«, flüsterte er, dicht genug an ihrem Ohr, um eine weitere Kaskade nie gekannter Empfindungen in ihr auszulösen, die zu einem beharrlichen Pochen zwischen ihren Beinen zusammenliefen.

Gütiger Gott. Was hatte dieser Mann nur an sich? Wie schaffte er es, sie mit einer simplen Umarmung in ein zitterndes Häuflein Verlangen zu verwandeln?

Als sie wieder zu sich kam, stellte sie fest, dass ihre Arme unter seiner Jacke um seine Taille geschlungen waren. Wenn sie so reagierte, nachdem er bloß ein paar Stunden weg gewesen war, wie würde es ihr dann gehen, wenn er abreiste, um sein Winterleben in Florida wiederaufzunehmen? Darüber wollte sie nicht nachdenken, erst recht nicht, solange er direkt vor ihr stand und sie mit diesen dunklen Augen musterte, die sie für ihren Geschmack ein wenig zu gut durchschauten.

»Hab ich dir auch gefehlt?«

»Warst du weg?«

In seinen Augen funkelte Erheiterung, und sein Lächeln verwandelte sein Gesicht von gut aussehend zu atemberaubend sexy. »Deine Nonchalance ist sehr verletzend.«

»Ja, du hast mir gefehlt. Geht’s dir jetzt besser?«

»Besser als je zuvor in meinem Leben.«

»In deinem ganzen Leben?«, hakte sie nach und griff auf Humor zurück, um ihre emotionale Reaktion auf seine aufrichtige Antwort zu überspielen.

»Soweit ich mich erinnern kann.«

Er legte ihr die Finger ans Kinn und hob ihr Gesicht, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben, nach dem ihr schwindlig war und sie sich mehr wünschte.

»Fortsetzung folgt«, versprach er, bevor er sie losließ.

Es war gleichzeitig zu viel und nicht genug. Wie war das möglich? Er musste nur in den Raum kommen, und schon stand sie unter Strom. Ihre Brustspitzen waren aufgerichtet, ihr Inneres bebte, ihre Hände waren feucht, und das Kribbeln zwischen ihren Beinen hatte sich mit einem einzigen einfachen Kuss in ein heißes Pochen verwandelt.

Nichts an ihm war einfach, vor allem nicht die Art, wie sie auf ihn reagierte. Wenn er sie mit nichts weiter als einer Umarmung so in Wallung bringen konnte, was würde dann erst nachher geschehen, wenn sie im Leuchtturm wieder allein waren? Sie brauchte einen Handventilator für ihr Gesicht und einen harten Drink für ihre Nerven.

Erin mischte sich einen Wodka Lemon auf Eis, in der Hoffnung, dass der Alkohol ihr genug Mut schenken würde, dass sie diese immer schneller außer Kontrolle geratende Situation überstehen konnte. Für Slim machte sie ebenfalls einen, dann gesellten sie sich zu den anderen. Slim setzte sich zu ihr aufs Sofa, den Oberschenkel fest an ihren gedrückt, einen Arm auf der Lehne hinter ihren Schultern.

Während die anderen sich lachend über die Feier zum vierzigsten Hochzeitstag der McCarthys, Pläne für die Feiertage, Lizzies Pflegeheimprojekt und weiteren Inselklatsch unterhielten, suchte Erin immer noch nach der inneren Ruhe, die sich mit Slims Eintreffen in Luft aufgelöst hatte. So aufregend es auch war, im Zentrum seiner Zuneigung zu stehen – es war immer noch möglich, das Ganze zu beenden, bevor es tiefer ging. Es waren noch keinerlei Versprechen gegeben worden. Sie hatten noch nichts getan, was sich nicht ungeschehen machen ließ.

Noch nicht.

Wenn sie nach der hitzigen Knutscherei am Vormittag und ihrer Reaktion auf seine Rückkehr nach der wenige Stunden andauernden Trennung ging, würde dieser Status quo sich nicht mehr lange halten. Das zwischen ihnen passierte wirklich, und sie hatte es noch beschleunigt mit ihrem Angebot, dass er bei ihr wohnen könne. Mit jeder Stunde Flirten am Telefon, per Textnachricht oder per Videochat in den vergangenen Monaten hatte sie es angefacht.

Aber jetzt, da er hier war, direkt neben ihr auf dem Sofa, und unverkennbar mehr von dem wollte, was sie vorhin genossen hatten, fürchtete sie sich davor, die unsichtbare Grenze zwischen scherzhaftem Flirt und ernsthafter Beziehung zu überschreiten. Abgesehen von ihrer Familie und wenigen engen Freunden wie Jenny hatte sie es praktisch zur Kunstform erhoben, sich auf nichts festzulegen. Seit Jahren lebte sie ihr Leben rein oberflächlich, ohne in die Tiefe zu gehen und zu schauen, was sich dort verbergen mochte.

Und an der Oberfläche ging es ihr gut. An der Oberfläche wurde niemand verletzt. Dort war alles einfacher, sauberer. Diese Situation mit ihm wurde langsam kompliziert und chaotisch, und schon jetzt tat es ihr im Herzen weh, wenn sie daran dachte, dass er wieder gehen würde. Wie würde es sein, wenn er tatsächlich nach Florida zurückkehrte und sie gezwungen wären, sich wieder auf Nachrichten, Telefonate und Videochats zu beschränken, um in Kontakt zu bleiben? Würde er überhaupt den Kontakt halten wollen, wenn sie während seiner Zeit hier eine heiße Affäre hätten? Vielleicht war er ja ohnehin auf nichts weiter als das aus.

Genau wegen dieses Gedankenkarussells mied sie emotionale Verstrickungen um jeden Preis. Wie hatte sie sich also so in diesen faszinierenden Mann verstricken können?

Es war in jener Nacht geschehen, als er ihr seinen vollen Namen verraten hatte. Nichts war mehr einfach und sauber gewesen, seit sie erfahren hatte, dass er denselben Vornamen trug wie ihr geliebter Bruder.

»Hey«, sagte er und stupste sie mit der Schulter an. »Wohin bist du denn verschwunden?«

Sie tauchte aus ihren Gedanken auf und stellte fest, dass Evan McCarthy, Grace Ryan, ihre Freundin Fiona, Evans Bruder Adam und dessen Verlobte Abby Callahan eingetroffen waren.

»Nirgendwohin«, antwortete sie auf Slims Frage.

»Du machst dir nicht zufällig einen Kopf um das Ganze hier, oder?«

»Was? Nein. Mach ich nicht.« Von seinem Scharfsinn überrascht, wollte sie die Flucht ergreifen und murmelte etwas von Jenny und Hilfe in der Küche.

Er nahm ihre Hand und hielt sie auf. »Willst du lieber fahren?«

»Ich …« Einerseits wollte sie weg, andererseits wollte sie bleiben und noch etwas Zeit haben, um zu begreifen, was da eigentlich in ihr vorging und wie sie das unter Kontrolle bringen konnte, solange es noch möglich war.

Schweigend betrachtete er sie mit diesen wissenden Augen, die all ihre fadenscheinigen Beteuerungen durchschauten und ihr klarer ins Herz sahen, als es je ein anderer Mann getan hatte. »Lass uns fahren.«

»Ich, äh, Jenny …«

»Die wird das schon verstehen.«

Und das würde sie. Daran zweifelte Erin keine Sekunde. »Okay.«

Und so verabschiedeten sie sich unter einem Vorwand von Jenny, der diese Entwicklung für Erins Geschmack viel zu gut zu gefallen schien.

»Ruf mich morgen an, und erzähl mir alles haarklein«, flüsterte Jenny bei der Umarmung zum Abschied. »Und schreib mit, damit du auch ja nichts vergisst.«

»Hör auf damit.«

»Hör du mal lieber auf.«

»Was mach ich denn?«

»Außer die Krise kriegen?«

»Tu ich doch gar nicht.«

»Ach nein?«

Manchen Leuten konnte Erin etwas vorspielen, aber Jenny nicht. Niemals Jenny. »Ein bisschen vielleicht.«

»Das wird schon. Versprochen.«

»Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.«

»Das kann niemand, aber was anderes weiß ich hundertprozentig: Ein nur halb gelebtes Leben ist kein Leben.«

Darauf wusste Erin nichts zu erwidern.

Nachdem Slim sich von den McCarthy- und den Martinez-Brüdern verabschiedet hatte, streckte er die Hand nach Erin aus, die immer noch sprachlos war nach Jennys Bemerkung. »Bist du so weit?«

Eine Sekunde lang musterte sie seine Hand, als wäre sie eine Granate mit gezogenem Stift, doch dann nickte sie, schlüpfte in ihren Mantel, den er ihr hielt, und ging an seinem Arm aus dem Haus.

»Dein Wagen kann hier stehen bleiben«, sagte er. »Den holen wir dann morgen.«

»Oh. Okay.« Dankbar, dass sie jetzt nicht fahren musste, ließ sie sich von ihm auf den Beifahrersitz helfen und versuchte, sich anzuschnallen. Ihre Finger verweigerten ihr den Gehorsam, und so fummelte sie immer noch am Gurt herum, als Slim einstieg und ihn für sie schloss.

Er startete den Motor und drehte die Heizung auf. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Könntest du das bitte nicht tun? Nicht behaupten, es wäre nichts, wenn jeder, der dich auch nur ein bisschen kennt, dir ansieht, dass das nicht stimmt?«

Womit wir wieder bei seiner Scharfsinnigkeit wären …

»Hast du dir das mit uns anders überlegt, Erin? Wenn ja, musst du es nur sagen. Ich wäre zwar enttäuscht, aber ich lasse dich in Ruhe, wenn du das willst.«

Plötzlich war das das Allerletzte, was sie wollte. »Ich will nicht, dass du mich in Ruhe lässt. Aber ich will auch nicht …«

»Was?« Warm spürte sie seine Finger an ihrer Wange, als er sie so zärtlich streichelte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Ich will nicht, dass du mir wehtust. Und das könntest du. Sehr leicht.«

»Erin, Süße … Gott, das ist das Letzte, was ich will.« Im nächsten Moment war der Gurt, den er eben erst eingesteckt hatte, gelöst, und Slim hob sie aus ihrem Sitz geradewegs auf seinen Schoß.

»Wie hast du das denn hingekriegt?«, brachte sie heraus, erstaunt von seiner Kraft und seiner schnellen Reaktion.

»Ich werde dir nicht wehtun. Versprochen.«

Seine nachdrücklichen Worte rührten sie, doch sie gab nicht nach: »Das kannst du nicht versprechen.«

»Aber ich kann dir versprechen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dich glücklich zu machen, wenn du mir die Chance dazu gibst. Um mehr bitte ich dich gar nicht. Eine Chance – und das ist mehr, als ich mir je von einer anderen Frau gewünscht habe, falls dir das weiterhilft.«

»Ich hab Angst.«

»Warum?«

»So was findet bei mir nicht statt. Nicht mehr. Es ist so lange her. Womöglich … Womöglich hab ich vergessen, wie das überhaupt geht.«

»Bisher schlägst du dich hervorragend.«

Er küsste sie sanft und liebevoll, bis ihr der Kopf schwirrte vor Verlangen und von einem wilden Hunger nach mehr, der sie völlig überrumpelte. Wie konnte sie im einen Moment noch versuchen, sich aus der Affäre zu ziehen, und im nächsten schon gar nicht genug bekommen können?

»Ich glaube, wir sollten reden, bevor das hier noch weiter geht«, merkte sie an.

»Vermutlich.« Wieder küsste er sie, zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und ließ seine Zunge darübergleiten.

Erin schnappte nach Luft und krallte sich in seine Mantelaufschläge, musste sich an irgendetwas festhalten. »Das ist aber nicht Reden«, protestierte sie, als er ihre Lippe wieder freigab.

»Das ist eine andere Form der Kommunikation.« Er hielt sie eng an sich gedrückt und erklärte: »Wir haben in den letzten paar Monaten verdammt viel geredet, aber nicht darüber, was wir hier eigentlich tun.«

»Nein, haben wir nicht. Und das sollten wir. Bevor noch mehr passiert.«

»Noch mehr. So nennt man das heutzutage, ja?«

Seine gewohnt schlagfertige Antwort entlockte Erin ein Lachen. Von Anfang an hatte sein Humor sie angezogen, und was sie auch miteinander unternahmen, dadurch wurde alles leichter. »Lass mich mal runter, sonst kannst du uns gar nicht heimfahren.«

»Gleich, Moment noch.« Er hielt sie eine volle Minute im Arm, bevor er sie schließlich freigab, sodass sie zurück auf den Beifahrersitz klettern konnte. »Jenny denkt wahrscheinlich, wir machen hier draußen rum.«

»Die kümmert sich hoffentlich um ihre Gäste und achtet nicht drauf, was wir hier treiben.«

»Oh, und wie die darauf achtet.« Er lenkte den Pick-up zurück auf die lange Zufahrt, vorbei an den Gewächshäusern bis zur Straße.

»Was meinst du damit?«

»Jenny wacht über dich wie eine Glucke über ihre Küken. Solange sie es verhindern kann, wird dir niemand auch nur ein Härchen krümmen.«

»Wir sind mehr Schwestern als Freundinnen. Ich glaube, Jenny würde für mich töten.«

»Ist notiert. Ich gelobe, ihr nie einen Grund dafür zu liefern, mich umbringen zu müssen.«

Auch wenn sein Tonfall scherzhaft war, glaubte sie schon, dass er das ernst gemeint hatte.





KAPITEL 8

Die restliche Fahrt zum Leuchtturm brachten sie schweigend hinter sich. Erin war angespannt, denn sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Würden sie da weitermachen, wo sie bei Lukes Anruf aufgehört hatten, oder würde es unbehaglich werden, nachdem sie nun mehrere Stunden über das vorhin beinahe Geschehene hatten nachdenken können?

Als wüsste er, dass sie wieder in ihrem Gedankenkarussell steckte, nahm Slim ihre Hand.

Die Wärme seiner Finger beruhigte und tröstete sie. Nur ein einziges Mal ließ er sie kurz los, damit sie ihm das Tor zum Leuchtturmgrundstück öffnen konnte. Nachdem er den Pick-up hindurchgefahren hatte, verschloss sie das Tor wieder, sodass sie für heute Nacht vom Rest der Insel abgeriegelt waren.

»Ich weiß nicht, wann ich das das letzte Mal gemacht habe«, gestand sie.

»Was?«

»Einen Mann mit nach Hause genommen, damit er die Nacht bei mir verbringt. Das ist … Jahre her.«

»Ich fühle mich geehrt, diese Nacht und diese Woche mit dir verbringen zu dürfen.«

»Eigentlich bin ich viel zu alt, um nervös zu sein, aber ich bin’s trotzdem. Ich will das gar nicht, aber irgendwie kann ich nichts dagegen tun.«

»Es gibt nichts, weshalb du nervös sein müsstest. Wir verbringen nur eine schöne Zeit miteinander.«

»Das dachte ich auch. Bis …« Welches Wahrheitsserum auch immer sie dazu veranlasste, ihm ihr Herz auszuschütten, es versiegte jäh bei der Vorstellung, ihm alles zu gestehen.

Er parkte vor dem Leuchtturm und stellte den Motor ab, sodass sie im Dunkeln saßen. »Bis was?«

»Bis du heute Abend bei Jenny angekommen bist und ich mich so unglaublich gefreut hab, dich zu sehen. Für mich … Für mich ist das nichts Unverbindliches mehr. Ich bin mir nicht sicher, ob das mit deinen Vorstellungen zusammenpasst oder …«

Mit der Hand an ihrer Wange drehte er sie zu sich. »Ich bin genau da, wo ich sein will: bei der Frau, die mir über die letzten Monate so tief unter die Haut gegangen ist, dass ich mir keinen Tag mehr vorstellen kann, an dem sie nicht irgendwie teilhat.«

Bei seinen rauen Worten machte ihr Herz einen Satz, und ihr Puls begann zu rasen. Sie spürte ihn pochen, am Hals und zwischen den Beinen.

»Lass uns rein ins Warme gehen«, schlug er vor.

In der Zeit, die Erin brauchte, um ihre Sachen zusammenzusuchen, war er schon an der Beifahrerseite des Wagens. Er hielt ihr die Tür und half ihr über eine vereiste Stelle, die sie allein gar nicht gesehen hätte. Im Eingangsbereich des Leuchtturms streiften sie sich die Mäntel ab und hängten sie an die Haken, die einer der früheren Bewohner angebracht hatte.

Erin spürte Slims Blick auf sich ruhen, als sie vor ihm die Treppe hinaufging. Diese gesteigerte Empfindsamkeit für seine Nähe brachte sie aus dem Takt, aber nicht unbedingt auf unangenehme Weise. Wie hatte sie achtunddreißig Jahre alt werden können, ohne je zuvor etwas Vergleichbares erlebt zu haben wie das vorhin, als er bei Jenny in die Küche gekommen war?

Mitch, der Mann, mit dem sie während des Jurastudiums zusammen gewesen war, war gut aussehend, sexy, intelligent und witzig gewesen, aber nie hatte er ihr Blut so zum Kochen gebracht wie Slim, der dafür nur den Raum betreten musste. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie davon ausgegangen, dass sie Mitch heiraten würde. Heute schien das alles so weit entfernt, so tief in der Vergangenheit, als sei es die Geschichte einer anderen, nicht ihre eigene.

Slim mixte ihnen zwei Wodka-Cocktails, reichte einen an sie weiter und nahm von seinem einen Schluck, alles ohne Erin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Du bist gerade irgendwo ganz anders. Woran denkst du?«

Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. »An den letzten Mann, mit dem ich eine ernsthafte Beziehung hatte. Das ist schon lange her. Noch während des Studiums. Ich dachte, wir würden heiraten und ich würde das ganze Programm kriegen – Familie und Karriere und Haus und Garten.«

Er nahm sie bei der Hand und führte sie ins Wohnzimmer.

Mit dem Drink in der anderen Hand schlug Erin auf dem Sofa die Beine unter und wartete, während er die Lichterkette am Baum einschaltete, das Deckenlicht löschte und sich schließlich neben ihr niederließ.

»Was ist passiert?«

»9/11 ist passiert. Er hat sich bemüht. Er hat es weiß Gott versucht. Nach dem Anschlag hat er noch fast ein Jahr durchgehalten, aber …« Sie seufzte. Die schwere Zeit nach dem Tod ihres Bruders lastete ihr noch immer auf der Seele. »Seitdem hab ich alles gemieden, was auch nur ansatzweise nach Beziehung roch.«

»Was ist aus ihm geworden?«

»Er hat sein Examen gemacht, und als ich zuletzt von ihm gehört habe, war er in einer Kanzlei in Philadelphia als Partner aufgenommen worden. Mittlerweile ist er mit einer von unseren damaligen Kommilitoninnen verheiratet und hat mehrere Kinder. Nach meinem letzten Stand vier.«

»Ihr steht also noch in Kontakt?«

»Ich kriege Weihnachtskarten mit Fotos von seiner Bilderbuchfamilie.«

»Das muss schwer für dich sein.«

»Ach, eigentlich nicht. Wenn ich mir ihn und seine Familie ansehe, dann freue ich mich einfach nur für ihn, dass er glücklich ist.«

»Das ist aber sehr großzügig von dir.«

Sie tat das Lob mit einem Achselzucken ab. »Er bedeutet mir nichts. Nicht mehr. Das hat an dem Tag aufgehört, als mein Bruder ums Leben gekommen ist. Es war, als wären mit Toby auch sämtliche Gefühle in mir gestorben, und es hat Jahre gedauert – tatsächlich Jahre –, bis ich wieder irgendetwas anderes empfunden habe als eine allumfassende Betäubung. Welcher Kerl will sich mit so was schon abgeben?«

»Hätte er dich wirklich geliebt, dann hätte er durchgehalten.«

»Ich glaube schon, dass er mich geliebt hat, aber ich mache ihm keine Vorwürfe, dass er gegangen ist. Das habe ich nie. Es war beinahe eine Erleichterung, als er schließlich die Reißleine gezogen hat. Eine Sache weniger, auf die ich meine Aufmerksamkeit verwenden musste. Meine Trauer hat all meine Energie in Anspruch genommen, da war nichts mehr übrig, was ich ihm oder irgendwem sonst hätte geben können. Ich habe es gerade so geschafft, für meine Eltern noch halbwegs ansprechbar zu sein.«

Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Aber jetzt bin ich nicht mehr betäubt. Nicht so wie damals. Doch ich weiß immer noch nicht, ob ich zu so was wie dem hier in der Lage bin, denn das habe ich seither nie wieder versucht.«

Er hob ihre Hand an die Lippen, und die Liebkosung sandte eine Hitzewelle durch ihren ganzen Körper.

»Ich will dir keinen Druck machen, Erin. Und ich werde niemals auch nur ansatzweise nachempfinden können, was du durchgemacht hast mit dem furchtbaren Verlust deines Bruders – deines Zwillings sogar. Aber wenn ich dich ansehe, dann sehe ich nicht Trauer oder Verlust. Ich sehe Widerstandsfähigkeit und Kraft und eine atemberaubend schöne Frau, die es nach allem, was sie durchlitten hat, verdient, glücklich zu sein. Ich weiß nicht, ob ich der Mann bin, der dich glücklich machen kann, aber bei dir will ich es versuchen – und das ist auch für mich ein ziemlich großer Schritt, falls du dich das gefragt hast.«

Sein anrührend verletzlicher Gesichtsausdruck brachte Erin zum Lächeln. »Willst du damit sagen, du willst es mit mir probieren?«

»Ich glaube schon, aber nur, wenn du das auch willst.«

»Und was würde dieses ›Probieren‹ genau beinhalten? Wir sind ja nun nicht gerade blutige Anfänger. Wir haben uns beide Leben aufgebaut, bei denen es für einen großen Teil des Jahres kaum eine Überschneidung gibt.«

»Das sind Details, mit denen wir uns auch später noch auseinandersetzen können, sollte es dazu kommen. Ich bin weiß Gott kein Beziehungsexperte, aber mir scheint, dass zwei relative Neulinge auf diesem Feld es vielleicht lieber langsam angehen lassen sollten, statt sich vorzeitig den Kopf zu zerbrechen über die Dinge, die da möglicherweise noch passieren werden.«

»Ich kann nicht anders, als mir den Kopf zu zerbrechen. In elf Tagen verschwindest du wieder nach Florida und wirst für Monate weg sein.«

»Und ich erinnere dich gern ein weiteres Mal daran, dass du mehr als herzlich eingeladen bist, mich zu begleiten.«

»Und wenn du mich bis dahin satthast?«

»Dazu wird es nicht kommen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach.«

Sie hob eine Augenbraue. »Könntest du das vielleicht etwas genauer ausführen?«

»Ich konnte es nicht erwarten, heute endlich wieder bei dir zu sein. Jede Minute ohne dich war die pure Folter.«

Okay, das war eine verdammt gute Antwort.

Bevor sie auf eine so unverblümte Aussage eine Erwiderung formulieren konnte, fragte er: »Was ist, wenn ich vergesse, die Klobrille runterzuklappen, oder meine nassen Handtücher auf dem Boden liegen lasse? Und meine Unterhosen … Die könnten sonst wo landen. Genauso gut könnte es passieren, dass du die Nase längst von mir voll hast, bevor ich überhaupt abreise.«

Erin schüttelte den Kopf.

»Du scheinst dir da ja äußerst sicher zu sein.«

»Ich war heute bei Jenny auch äußerst erfreut, dich zu sehen.«

Er lehnte sich vor, und es war klar, was er wollte, doch obwohl sie wusste, wie es sich anfühlte, ihn zu küssen, war es jetzt, wo sie sich geeinigt hatten, es miteinander zu versuchen, wie ein zweites erstes Mal. Er ließ die Augen während des Kusses geöffnet, und so tat sie das Gleiche und beobachtete ihn genauso intensiv wie er sie.

Draußen heulte der eisige Wind, und die Brandung krachte gegen die Felsküste, aber im gemütlichen Kokon ihres Leuchtturms wurde es mit jeder Sekunde wärmer. Slims Lippen waren sanft, aber beharrlich, und als ihre Zungen sich zu einem sinnlichen Tanz trafen, schloss er die Lider.

Auch wenn es ihr unfassbar schwerfiel, das gerade Begonnene zu unterbrechen, löste Erin sich aus dem Kuss. »Lass uns nach oben gehen, da ist es bequemer.«

»Ich kann auch problemlos hier schlafen, wenn du noch nicht so weit bist.«

»Wenn ich noch nicht bereit wäre, dann hätte ich dich nicht nach oben eingeladen.«

»Na, wenn das so ist … Nach dir.«

[image: image]

Ein weiteres Mal folgte Slim ihr eine Wendeltreppe hinauf, und wie magnetisch angezogen hing sein Blick an ihrem Hintern in der engen Jeans, die sie für Jennys Party ausgesucht hatte. Diese Jeans war ein Prachtstück, aber mit der Frau, die sie trug, konnte sie es nicht aufnehmen. Erin war innerlich genauso schön wie äußerlich, und je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto süchtiger schien er nach ihr zu werden. Ihre brutale Ehrlichkeit über das Ende ihrer letzten ernsthaften Beziehung hatte ihn tief berührt.

Und vorhin, als sie ihm gestanden hatte, dass er die Macht besaß, sie zu verletzen … Wow.

»Bin gleich wieder da«, sagte sie. »Mach’s dir gemütlich.«

»Danke.«

Die Badezimmertür fiel hinter ihr ins Schloss.

Während er sich das Hemd aufknöpfte, dachte er staunend daran zurück, wie weit sie seit jenem Abend im September gekommen waren. Damals hatte er sie gerettet und neben ihr auf dem Sessel geschlafen, damit er in der Nähe wäre, falls sie ihn in der Nacht brauchte.

Von da an hatte alles zu diesem Moment hingeführt. Von der Entdeckung, dass er denselben Namen trug wie ihr verstorbener Bruder, über die Begleitung zu Jennys Hochzeit und die Begegnung mit Erins Eltern, stundenlange Gespräche am Telefon und über Videochat bis hin zu ihrem Wiedersehen gestern Abend – gemeinsam hatten sie etwas Seltenes und Zerbrechliches aufgebaut, etwas Schützens- und Nährenswertes.

Im Lichte dessen, was sie ihm anvertraut hatte, erschien ihm seine Angst vor dem sprichwörtlichen Haken lächerlich. Das hier – wie er sich fühlte, wenn er mit ihr zusammen war – war der Grund, aus dem Männer sich einfangen ließen. Er setzte sich ans Fußende ihres Betts, wartete darauf, dass er ins Bad konnte, und debattierte mit sich, ob er das Hemd anlassen oder ausziehen sollte. Ach, zum Teufel damit. Sie hatte ihn schon früher halb nackt gesehen. Er knöpfte es auf und legte es ordentlich über einen Stuhl, während er es zu Hause vermutlich einfach hätte fallen lassen.

Dann kehrte er zum Bett zurück, stützte die Ellbogen auf die Knie und senkte den Kopf. Langsam rollte er ihn von einer Seite zur anderen, um die Verspannungen in seinem Nacken zu lockern. Bei Erin wusste er nie ganz genau, wo er stand, und das passierte ihm nur selten. Normalerweise hielten Frauen für ihn kaum Geheimnisse bereit. Man ging miteinander aus, hatte seinen Spaß, manchmal hatte man Sex, manchmal nicht. Bisher hatte das für ihn gut funktioniert. Aber jetzt … Jetzt war alles anders, und die Situation erinnerte ihn an damals in der Highschool, als er mit dem einzigen Mädchen zusammen gewesen war, das er je geliebt hatte – und keinen Schimmer gehabt hatte, was sie eigentlich von ihm erwartete.

Anders als damals, als die Ungewissheit zu Panik geführt hatte, reizte sie ihn jetzt. Mit Erin zusammen zu sein fühlte sich an wie etwas völlig Neues. Als würde er soeben aus einem zwanzigjährigen Schlummer erwachen und sich in einer ganz neuen Welt wiederfinden, die entdeckt werden wollte. Und jetzt wurde er durch sie schon zum Dichter, dachte er und lachte in sich hinein.

Sie kam aus dem Bad und trug ein Oversize-T-Shirt, das ihre langen Beine hervorragend zur Geltung brachte. »Ich besitze nichts, was man als sexy bezeichnen könnte«, gestand sie mit so verletzlicher Miene, dass ihm die Sehnsucht das Herz zusammenschnürte.

»Doch, tust du. Du hast es schon an.« Er stand auf und ging zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken, bevor er ins Bad verschwand, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sich die Zähne putzte. Dann atmete er noch einen Moment durch, versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Diese Art Anziehung, wie sie sie auf ihn ausübte, hatte er noch nie erlebt.

Diese ganze Situation hatte er noch nie erlebt. Er überschlug sich nicht für Frauen, und ganz sicher quartierte er sich nicht bei ihnen ein. Eine seiner unumstößlichen Regeln beim Dating war immer gewesen, nicht über Nacht zu bleiben, und jetzt hatte er vor, gleich zwölf Nächte mit Erin zu verbringen – und noch mehr, wenn sie sich bereit erklärte, mit nach Florida zu kommen.

Statt sich von der Vorstellung einer echten Beziehung eingeengt zu fühlen, konnte er kaum abwarten, was als Nächstes geschehen würde. Und genauso konnte er es kaum erwarten, sie zu küssen und im Arm zu halten und …

Halt dich zurück. Nicht zu voreilig jetzt. Einen Schritt nach dem anderen.

Ein letztes Mal atmete er tief durch, dann verließ er das Bad. Da er nicht vorgehabt hatte, bei ihr zu wohnen, hatte er auch kein Schlafzeug mitgebracht, was ihn vor ein weiteres interessantes Dilemma stellte.

Erin lag bereits im Bett, den Kopf auf die Hand gestützt, und beobachtete ihn, während er spontan die Entscheidung traf, die Jeans – fürs Erste – anzubehalten. Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus und drehte sich ebenfalls auf die Seite. Mit der Fingerspitze fuhr er am Ausschnitt ihres T-Shirts entlang, dessen tiefster Punkt genau über dem V zwischen ihren Brüsten lag. »Wie kannst du behaupten, du hättest nichts, was man als sexy bezeichnen könnte?«

»Das ist doch bloß ein T-Shirt. Früher hatte ich auch ein paar verführerische Sachen, aber die habe ich aussortiert, als ich für den Leuchtturm packen musste.«

»Und diese verführerischen Sachen mochtest du?«

»Früher hab ich so was geliebt, aber in letzter Zeit hatte ich nicht besonders viel Verwendung dafür.«

»Dann weiß ich ja jetzt, was ich dir zu Weihnachten schenken kann.«

»Oh. Wir schenken uns was?«

»Ohne Geschenke-Auspacken macht Weihnachten doch nicht halb so viel Spaß.«

»Aber übertreib es nicht, hörst du?«

Ohne bei der sanften Liebkosung an ihrem Ausschnitt innezuhalten, rutschte er näher zu ihr, um das Gesicht an ihrem Hals zu reiben. »Du machst mich übertrieben verrückt. So verrückt, dass ich mich immer wieder ermahnen muss, dir nicht all meine schmutzigen Gedanken über dich zu erzählen.«

»Wieso nicht?«, fragte sie und klang genauso atemlos, wie er sich fühlte.

»Weil du dann aufhören würdest, mich für einen charmanten Gentleman zu halten.«

»Wann hab ich dich denn je für einen charmanten Gentleman gehalten?«

»Haha.«

»Damit höre ich schon nicht auf.«

»Doch, würdest du. Du würdest denken, ich hätte keinen Respekt vor dir, obwohl nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte.«

»Erzähl mir nur einen von diesen Gedanken.« In ihren Augen glitzerte eine freudige Erregung, bei der er steinhart wurde.

»Mmm, wie soll ich mich da entscheiden? Es gibt so viele zur Auswahl …«

»Versuch’s.«

»Deine Lippen.«

»Was ist damit?«

»Bei unseren Videochats war ich besessen von deinen Lippen.« Er strich mit dem Finger darüber. »Ich hab unaufhörlich über deinen Mund nachgedacht, wie gern ich dich küssen wollte, wie sehr … Nein. Das geht zu weit. Das ist zu viel.«

»Was wolltest du noch sagen? Raus damit.«

»Wie sehr ich deine Lippen um meinen Schwanz sehen wollte. Ich wollte sehen, wie dein Mund sich überrascht öffnet, wenn ich dich zum Höhepunkt bringe. Ich wollte dich dabei meinen Namen schreien hören, wollte, dass du mir den Rücken zerkratzt. Es war schon eine richtige Obsession, so oft habe ich über deinen Mund nachgedacht. Aber nicht nur über deinen Mund.«

»Was noch?«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Deine Wahnsinnsbrüste.« Er umfasste sie und spielte mit den Spitzen, die sich längst aufgerichtet hatten und gegen seine Handflächen drückten. »Ich wollte sie sehen und küssen und an deinen Brustspitzen saugen, bis du mich anflehst, dich zu nehmen.«

»Ja, das will ich. Ich will, dass du genau das machst.«

»Wie viel davon?«

Die Intensität in ihrem Blick überwältigte ihn. »Alles.«





KAPITEL 9

Erin hatte es satt, über die vielen Gründe nachzudenken, aus denen es vielleicht keine gute Idee war, sich von ihm mitreißen zu lassen. Für derlei Sorgen war es längst zu spät. Sie war ihm verfallen, und ihn so schonungslos offen von dem reden zu hören, was er wollte, vertrieb alles außer einem lodernden Verlangen nach den Dingen, die er beschrieben hatte.

Er bedachte sie mit einem sexy Grinsen. »Heißt das, es gefällt dir, wenn ich schmutzige Sachen zu dir sage?«

»Finde es selbst raus.«

»Äh …«

Bei seiner Antwort, die verriet, dass es ihr gelungen war, ihn zu überrumpeln, ließ sie sich lachend in die Kissen fallen. »Ich hätte gedacht, ein Mann deines fortgeschrittenen Alters wüsste, wie er herausfindet, ob seine Worte die erwünschte Wirkung haben.«

»Süße, lachst du mich etwa gerade aus?«

Sie hielt Daumen und Zeigefinger aneinander. »Ein klitzekleines bisschen vielleicht. Hauptsächlich versuche ich aber zu ergründen, ob auf deine großspurigen Worte irgendwann auch Taten folgen.«

Mit einem dunklen Grollen stürzte er sich auf sie, küsste sie um den Verstand. Vorbei war es mit den zaghaften Berührungen und den sanften Liebkosungen. Sie hatten Öl in ein Feuer gegossen, das seit Monaten vor sich hin glomm, und die hochschlagenden Flammen versengten Erin von innen heraus.

Das T-Shirt verschwand über ihren Kopf, sodass ihr Busen entblößt vor ihm lag. Während er sie so betrachtete, zogen ihre Brustspitzen sich vor Lust zusammen, bis es beinahe schmerzte.

Sie streckte beide Arme über den Kopf, gab ihm stumm die Erlaubnis, sich zu nehmen, was sie ihm darbot.

»So verflucht sexy«, stieß er hervor und schloss seinen heißen Mund um die linke.

Erin schnappte nach Luft und hob unwillkürlich das Becken, wodurch sich seine Erektion exakt gegen ihre Weiblichkeit drückte.

»Erin.«

»Hmm?«

»Du bist so heiß. Ich kann spüren, wie heiß du bist.«

»Das warst du mit deinen schmutzigen Gedanken.«

Er küsste sich an ihrem Körper hinunter, dann schaute er zu ihr empor, das Kinn auf ihren Bauch gestützt. »Nur um es mal ganz deutlich auszudrücken: Das ist nicht das Einzige, was ich von dir und mit dir will.«

»Ach nein?«

»Definitiv nicht.«

Bei seiner nachdrücklichen Bestätigung machte ihr Herz einen Satz, und das war, bevor er seine Reise zum Bund ihres rosa Höschens wiederaufnahm.

»Das muss weg«, erklärte er und zupfte daran.

Erin hob leicht die Hüften und ließ zu, dass er es ihr an den zitternden Beinen herunterstreifte.

»Weiterhin alles gut?«

Sie biss sich auf die Lippe und nickte, auch wenn in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillten. Das ändert alles. Bist du dafür überhaupt bereit? Wirst du damit zurechtkommen, wenn er nach Florida zurückkehrt?

»Zerbrichst du dir schon wieder den Kopf?«, fragte er und betrachtete sie aufmerksam, während er mit den Händen über ihre Beine strich und sie sachte auseinanderdrückte.

»Ich geb mir Mühe, das nicht zu tun.«

»Weißt du, welchen Vorteil unser Alter hat?«

Verwirrt von der unerwarteten Frage antwortete sie: »Äh, nicht wirklich.«

»Weisheit«, erklärte er und drückte einen Kuss auf die Innenseite ihres Oberschenkels. »Perspektive. Geduld.« Auf jedes Wort folgte ein weiterer Kuss. »Wir sind klug genug, zu wissen, wenn der Funke überspringt – wenn es so richtig passt, so wie bei dir und mir –, lohnt es sich, das zu bewahren.«

Seine weisen Worte machten sie beinahe genauso sehr an wie die unanständigen eben. Bevor sie eine Antwort auf seine Erkenntnis formulieren konnte, spreizte er sie für seine Zunge. Erin grub die Finger in sein Haar und hielt sich daran fest. Virtuos verwöhnte er sie mit Fingern und Zunge und riss sie so unverhofft mit, dass der Höhepunkt sie völlig unvorbereitet traf.

»Ja«, flüsterte er. »So wunderschön, so erotisch.«

Als er sich von ihr zurückzog, entwich ihr ein Wimmern, doch im nächsten Moment war er schon wieder bei ihr, jetzt ohne Jeans, und streifte sich ein Kondom über. Erin gönnte sich einen langen Blick auf seinen sexy Körper, bewunderte die Muskeln, die Narben, die Bräune und die Erektion, die ihm bis über den Nabel ragte. Dann streckte sie die Arme nach ihm aus, und er ließ sich auf sie herab. Er eroberte ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss, bei dem das Kribbeln zwischen ihren Beinen sich erneut aufbaute.

Langsam und vorsichtig drang er in sie ein, behielt sie dabei genau im Auge, doch es gab nicht einen Moment des Unbehagens, nur ungezügeltes Verlangen.

Bei niemandem hatte sie sich je so gefühlt wie bei ihm – ob im Bett oder außerhalb. Kein anderer Mann hatte sie je so zum Lachen gebracht wie er, sie so heißgemacht wie er oder ihr so das Gefühl geschenkt, sexy und begehrenswert zu sein. Er war etwas ganz Besonderes, und er hatte recht damit, dass sie perfekt zusammenpassten.

Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als er tiefer in sie eindrang und sie beide nach Luft schnappten.

Stumm legte er die Stirn gegen ihre und schien sich einen Moment sammeln zu müssen.

Erin streichelte ihm über den Rücken und schlang ihm die Beine um die Hüften.

»Wow«, flüsterte er. »Ich wusste ja, dass du dich gut anfühlen würdest, aber das hier ist noch mal eine ganz andere Ebene von ›gut‹.«

»Mmm, für mich auch.« Sie hob das Becken, um ihn anzufeuern, und er verstand den Wink und drang tiefer in sie ein. Gleichzeitig küsste er sie genüsslich, ließ sich Zeit. Seine Zärtlichkeit überwältigte sie so sehr, dass ihr Tränen in die Augen traten. Gott, was stellte er nur mit ihr an?

»Alles okay?«

»Ja, mehr als okay.«

»Sicher?«

Sie blickte zu ihm auf und nickte. »Du musst nicht langsam machen. Es fühlt sich wundervoll an.«

Er nahm sich ihre Worte zu Herzen und steigerte das Tempo. Gleichzeitig drückte er die Finger auf ihren Kitzler, und die Kombination löste bei ihr einen Orgasmus aus, bei dem sie dankbar war, dass sie hier im Leuchtturm keine Nachbarn hatte. Meilenweit war niemand da, der hätte hören können, wie Slim sie zum Schreien brachte.

Im nächsten Moment schob er seine großen Hände unter sie, packte ihren Po und stieß sich machtvoll in sie, während er selbst mit einem dunklen Stöhnen zum Höhepunkt kam. Als schließlich die Arme unter ihm nachgaben, sank er auf sie, warm und schwer von der Anstrengung.

»Ich glaube, du hast mich gerade für alle anderen Frauen verdorben.«

Sie schlang ihm die Arme um die Mitte und lachte. Typisch Slim, dass er sie nach so etwas gleich wieder zum Lachen brachte.

»Nein, ehrlich jetzt. Das war … Wow.«

»Ja, war es.«

Er hob den Kopf und schaute sie an. »Ja?«

Sie nickte und lächelte, als er sie küsste.

»Ich wusste gleich, dass du mich in Schwierigkeiten bringst, als ich dich da am Straßenrand aufgegabelt habe.«

Erin gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Sag das nicht so. Das klingt, als wäre ich unterwegs gewesen, um anschaffen zu gehen.«

Unter seinem Lachen erbebte sein langer Körper. »Du meinst, ich hätte meiner Mom nicht erzählen sollen, dass wir uns so kennengelernt haben?«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

Er verzog das Gesicht. »Äh, ist das ein Problem?«

»Sei ehrlich. Das hast du ihr ja wohl nicht so gesagt.«

»Irgendwas musste ich ihr erzählen, als sie gefragt hat, was ich an Weihnachten mache. Ich hab gesagt: Hoffentlich verbringe ich die Feiertage mit der Frau, die ich letzten September in Gansett auf der Straße aufgegabelt habe.«

Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

»Nachdem ihr Fahrrad einen Platten hatte und sie sich beim Schieben im Dunkeln den Knöchel verstaucht hat. Das hab ich ihr natürlich auch erzählt. Wofür hältst du mich?«

Sie pikste ihn in die Rippen, dass er zusammenzuckte. »Das war nicht witzig.«

»Doch, war es. Du hättest fast gelacht. Gib’s zu.«

»Ich gebe hier gar nichts zu.« Sie drückte gegen seine Schulter. »Und jetzt runter von mir, du Wasserbüffel.«

»Wasserbüffel? Vor nicht mal fünf Minuten hast du noch meinen Namen geschrien, und das ist der Dank für diesen überragenden Orgasmus?«

»O mein Gott! Du bist so was von eingebildet, das ist schon nicht mehr lustig.«

»War das nun ein überragender Orgasmus oder nicht?«

»War schon in Ordnung.«

Seine Augen weiteten sich, und sein Mund wurde schlaff – aber nur für einen Moment. »Du hattest also schon bessere?«

»Darauf verweigere ich die Antwort. Dein Ego passt so schon kaum in meinen kleinen Leuchtturm.«

»Mein Ego passt ganz wunderbar in deinen kleinen Leuchtturm, Baby, und das war ein überragender Orgasmus. Ist mir egal, was du behauptest.«

Sie gab sich wirklich Mühe, das Lachen zurückzuhalten, konnte aber das Glucksen nicht unterdrücken, das aus ihrer Kehle sprudelte.

»Siehst du, ich bin witzig.«

Sie verdrehte die Augen und drückte noch einmal gegen seine Schulter. »Lass mich raus.«

»Nur wenn du ganz schnell wieder zurückkommst.«

»Ich bin sofort wieder da.«

»Weil du nämlich noch so einen überragenden Orgasmus willst.«

Sie kniff ihn in den Hintern – kräftig –, damit er sich endlich bewegte, und ächzte, als er sich aus ihr zurückzog. Erst in diesem Moment ging ihr auf, dass er schon wieder hart war.

Sein verlegenes Grinsen brachte sie zum Lächeln. »Ich kann nichts dafür, wenn er dich für übertrieben sexy hält.«

Auf dem Weg ins Bad verdrängte Erin den Gedanken an seinen Blick auf ihrem Po und schloss die Tür hinter sich. Sie brauchte einen Moment für sich, um sich mit dem emotionalen Flächenbrand zu befassen, der in ihr ausgebrochen war. Es war ein überragender Orgasmus gewesen, aber auch noch viel mehr als das. Diese Verbindung zwischen ihnen ließ sich mit nichts vergleichen, was sie erlebt hatte, ganz zu schweigen von ihrem gemeinsamen Gelächter im Anschluss. Mit ihm lachte sie mehr als mit jedem anderen Mann, den sie je gekannt hatte, ausgenommen ihrem Bruder.

Toby hätte ihn gemocht. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Die meisten, mit denen sie zusammen gewesen war, hatten Toby missfallen, Mitch eingeschlossen. Tobys Meinung nach war er nicht gut genug für sie gewesen. Dieser Kommentar hatte zu einer der wenigen wirklich heftigen Auseinandersetzungen zwischen ihnen geführt, und das auch noch bei der letzten Gelegenheit, zu der sie ihn gesehen hatte. Er und Slim … Die beiden wären allerbeste Freunde geworden.

Nachdem sie auf die Toilette gegangen war, wusch sie sich das Gesicht und bürstete sich die Haare, bevor sie sich den Bademantel überzog, der an der Tür hing. Sie knotete den Gürtel sorgsam fest und öffnete die Tür. Slim lag auf der Seite und wartete auf sie. Irgendwann seit ihrem Verschwinden hatte er das Kondom entsorgt, und sofort richtete sich ihr Blick auf seine immer noch beeindruckende Erektion.

Sie ging auf ihre Seite des Betts und streckte sich neben ihm aus.

»Was hat es damit auf sich?«, fragte er und zupfte an dem Gürtel um ihre Taille.

»Mir war kalt.«

»Ich kann dich weit schneller aufwärmen als so ein Bademantel.« Er löste den Knoten und schob den weichen Stoff beiseite. »Setz dich auf.«

Erin leistete seiner Bitte Folge und erlaubte ihm, ihr den Bademantel von den Schultern zu schieben und sie dann unter der Decke in seine warme Umarmung zu ziehen.

»Na, siehst du? Ist das nicht viel besser?«

Es fühlte sich so verdammt gut an, in seinen Armen zu liegen, seinen wunderbaren Duft einzuatmen, seine Brustbehaarung an ihrer Wange zu spüren, seine Bartstoppeln an ihrer Stirn und seinen harten Schwanz an ihrem Bauch. Sie liebte das alles, einzeln und zusammen.

»Alles okay?«

»Mhm.«

»Bei mir musst du nicht schüchtern sein, Erin. Ich liebe es, wie du aussiehst, und ich liebe es, dich anzusehen. Es gibt nichts, weshalb du verlegen sein müsstest. Du bist bezaubernd und sexy, und ich will dich anschauen.«

Wie schaffte er es, von frechem Humor zu inniger Aufrichtigkeit zu wechseln, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken? Hätte sie ihn nicht so gut gekannt, hätte sie sich gefragt, ob das echt sein konnte. Aber nach Monaten voller langer Gespräche wusste sie, dass der Schein nicht im Geringsten trog. »Danke.«

»Ich meine das ernst.«

»Ich weiß.« Sie fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers über seine Brust. »Hast du wirklich deiner Mom von mir erzählt?«

»Sie wollte wissen, wie ich die Feiertage verbringe.«

»Dann fliegst du zu Weihnachten nicht nach Hause?«

»Mein Zuhause ist im Winter in Florida und im Sommer hier.«

»Du redest nie über deine Familie. So gar nicht.« Forschend blickte sie zu ihm auf. »Deshalb überrascht es mich ein bisschen, dass du deiner Mutter von mir erzählt hast.«

»Natürlich rede ich über meine Familie.«

»Nicht mit mir.«

»Noch nie?«

»Nope.«

»Hmm, okay, was willst du wissen?«

»Hast du Geschwister?«

»Ich habe einen Bruder, Jack, der zwei Jahre jünger ist als ich. Er ist verheiratet und hat zwei Kinder. Die Familie lebt in Orange County in Kalifornien.«

»Jack Jackson?«

»Sein richtiger Name ist Jonah, aber seine Footballmannschaft auf der Highschool hat ihn Jack genannt, und der Spitzname ist hängen geblieben.«

»Steht ihr euch nahe?«

»Wir sehen uns nicht sehr oft, aber wir schreiben uns viel und halten einander per Telefon auf dem Laufenden, wann immer es geht. Mit den Kindern mache ich auch immer mal wieder Videochats – die sind zuckersüß.«

»Habt ihr euch denn früher nahegestanden, als ihr noch klein wart?«

»Ja, haben wir. Unsere Eltern haben sich getrennt, als ich sechs war und er vier. Der Sorgerechtsstreit hat sich über Jahre hingezogen – es war genauso spaßig, wie man sich das vorstellt. Bis sie sich nach dieser epischen Scheidungsschlacht endlich auf das gemeinsame Sorgerecht geeinigt hatten, waren wir auf alles gefasst.«

Es brach Erin das Herz, sich vorzustellen, wie die zwei kleinen Jungen zwischen sich bekriegenden Eltern festsaßen. »Immerhin wollten sie euch beide. Das ist doch auch etwas, findest du nicht?«

»Zumindest wollten sie uns, bis sie beide wieder geheiratet und neue Familien gegründet haben. Ab da waren wir bei beiden nur noch die Teenager, die im Weg waren.«

»Dann hast du auch Halbgeschwister?«

»Jap. Zwei Halbschwestern, zwei Halbbrüder und drei Stiefbrüder. Wirklich nahe stehen wir uns aber nicht. Jack und ich waren so viel älter, dass wir kaum Zeit mit den anderen verbracht haben, auch als wir noch zu Hause gewohnt haben. Als das Jüngste zur Welt gekommen ist, hatte Jack schon seinen Führerschein. Versteh mich nicht falsch, das sind alles liebe Menschen, aber wie Geschwister fühlen sie sich für uns nicht an.«

»Was machst du denn normalerweise an Weihnachten?«

»Mit meinen Freunden in Florida abhängen, an den Strand gehen, Leute zu ihren Familien fliegen. Nichts Großartiges. Für mich ist Weihnachten schon seit Jahren nichts Besonderes mehr.« Er ließ die Hand von ihrer Schulter an ihrem Arm herabgleiten und nahm ihre Hand. »Bis zu diesem Jahr. Dieses Jahr fühlt es sich dafür extra besonders an.«

»Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Ich auch, Süße.«





KAPITEL 10

Dr. Kevin McCarthy saß im Beachcomber an der Bar und schaute Chelsea beim Arbeiten zu. Ihr zuzusehen war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, getoppt nur noch davon, nackt mit ihr im Bett zu liegen. Sie war groß und schlank und an allen wichtigen Stellen wohlgerundet, hatte wunderschöne graublaue Augen und einen langen blonden Zopf, der ihr über den Rücken hing. Die mit Abstand heißeste Frau, mit der er je zusammen gewesen war. Ja, gut, er war ein bisschen besessen von ihr, aber was machte das schon? Wem tat er denn weh, wenn er sich eine zutiefst befriedigende Beziehung gönnte?

Dass er ganz nebenbei auch noch mit einer sechzehn Jahre jüngeren Frau den besten Sex seines Lebens hatte, ging keinen außer sie beide etwas an. Er nippte an seinem Bier und dachte an seine Söhne Riley und Finn und das unterschwellige Missfallen, das die beiden seit ein paar Wochen verströmten. Im Grunde war es schon fast komisch, wenn man bedachte, wie oft er über die Jahre nachts aufgeblieben und auf die Rückkehr der beiden gewartet hatte. Jetzt war er an der Reihe, und seine Söhne waren gar nicht angetan von seiner neuen Beziehung – nicht dass einer von ihnen das ausgesprochen hätte.

Er gab sich Mühe, Rücksicht darauf zu nehmen, wie schwer es für sie sein musste, ihren Vater mit einer anderen Frau als ihrer Mutter zu sehen, aber die Ehe zu beenden war nicht seine Idee gewesen. Vielleicht sollten die beiden etwas Zeit bei ihrer Mutter verbringen, damit er nicht als Einziger sein Fett abbekam.

Sosehr er sich auch wünschte, es wäre nicht so, traf ihn die Missbilligung der beiden doch. Er hatte wirklich geschuftet, um seine Familie nicht nur zu ernähren, sondern ihr auch ein angenehmes Leben zu bieten. Er war ein treuer, wenn auch manchmal unaufmerksamer Ehemann gewesen. Seine Frau hatte ihn nach dreißig Jahren Ehe verlassen, nicht umgekehrt. Welches Recht hatten seine Söhne, ihm Schuldgefühle einzuimpfen, weil er das alles hinter sich ließ?

Gar keins. Die beiden hatten nicht das geringste Recht, ihn so zu behandeln, nur weil er das mit Chelsea so genoss.

»Na, was grübelst du, Doc?«

Er blickte auf und sah sie vor sich stehen, wie sie das Häuflein Papierfetzen vor ihm auf der Bar musterte. Er hatte eine Cocktailserviette zerpflückt, ohne es zu merken. Rasch fegte er die Schnipsel zusammen und knüllte sie zu einer Kugel. »Gar nichts. Entschuldige. Du hast gleich Feierabend?«

»Muss nur noch einmal durchputzen. Willst du noch einen für den Weg?«

»Ach nein, ich brauche nichts mehr, danke.«

Noch einmal musterte sie ihn neugierig, dann machte sie sich ans Aufräumen.

Kevin rollte den Papierball zwischen den Händen. Wäre er einer seiner Patienten, würde er sich selbst den Rat geben, die Aussprache mit seinen Söhnen zu suchen. Bloß dass er das nicht wollte. Er wollte nicht all die Gründe hören, aus denen seine Beziehung mit Chelsea keine gute Idee war. Zum Scheitern verurteilt, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.

Mittlerweile waren sie seit etwa drei Monaten zusammen, und was ihn betraf, funktionierte alles wunderbar. Auch sie wirkte zufrieden. Sie hatten angefangen, darüber zu reden, wie das mit ihnen werden sollte und dass es in ihrer Beziehung um mehr als nur Sex ging, was in seinen Augen ein Schritt nach vorn war. Was sonst spielte eine Rolle?

Kurz nach Mitternacht verabschiedeten sich die letzten Nachzügler in der Bar, und eine Viertelstunde später war Chelsea aufbruchbereit.

Kevin half ihr in den Mantel und legte ihr den Arm um die Schultern, als sie zu seinem Wagen gingen. Sie hatte ein gemütliches kleines Haus in der Stadt gemietet, deshalb hatten sie es nicht weit bis zu ihr. In den vergangenen Monaten hatten sie eine angenehme Routine entwickelt, bei der sie jede Nacht bei ihr waren, wodurch seine Söhne das von Kevin für sie drei angemietete Haus für sich hatten.

Doch die ganze Nacht verbrachten Chelsea und er fast nie miteinander, auch wenn er manchmal erst nach drei oder vier Uhr früh wieder heimkehrte. Vielleicht waren seine Söhne auch deswegen sauer – schließlich hatte er sie zu Collegezeiten gezwungen, zu vernünftigen Zeiten nach Hause zu kommen. Das war so geblieben, bis sie sich nach dem Abschluss jeweils eigene Wohnungen besorgt hatten.

Seit sie im Herbst zu Lauras Hochzeit angereist waren, wohnten sie wieder zusammen und hatten sich entschieden, den Winter über hierzubleiben. Kevin, weil er sich nach der Trennung von Deb erst einmal neu sortieren musste, und seine Söhne, weil Mac sie für sein Bauunternehmen angeheuert hatte, das auch im Winter Hochbetrieb hatte.

Nach der kurzen Fahrt folgte Kevin Chelsea ins Haus, zog sich den Mantel aus und ging in die Küche, wo sie sich einen Wein einschenkte und ihm ein Bier öffnete.

»Danke, Baby.«

Die zwei Bier heute Abend in der Bar hatte er schon vor Stunden getrunken, und so nahm er einen kräftigen Schluck und lehnte sich an die Arbeitsplatte, um sich sattzusehen an der umwerfenden Frau, die ihn so völlig in ihren Bann gezogen hatte. Damit hatte er ganz bestimmt nicht gerechnet, als Chelsea ihn eines Abends im September mit nach Hause genommen hatte. Damals hatte er erwartet, dass sie einen netten One-Night-Stand haben würden und gut.

Doch aus dieser einen Nacht hatten sich drei der schönsten Monate seines Lebens entwickelt, und er hatte es nicht eilig damit, dem ein Ende zu setzen. Erst gestern Nacht hatte er versucht, Chelsea zu mehr zu überreden. Aber sie wollte warten, bis seine Scheidung durch war, bevor sie irgendwelche Entscheidungen traf. Sich nach Weihnachten mit Dan Torrington in Verbindung zu setzen, damit er den ganzen Ablauf beschleunigte, stand auf Kevins Liste an oberster Stelle.

»Willst du drüber reden?«, fragte sie, während sie sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, um den Zopf zu lösen, den sie sich zur Arbeit immer flocht.

»Worüber?«

»Was dir auf der Seele liegt.«

»Mir liegt nichts auf der Seele. Alles bestens.« Ihr zuliebe rang er sich ein Lächeln ab. »Ich bin nur müde.«

»Erst gestern Nacht hast du mir erzählt, du würdest mehr wollen als bloß ein bisschen guten Sex, aber wenn dir dann offensichtlich was auf der Seele liegt, soll mich das nichts angehen?«

Überrumpelt von der klaren Ansage starrte er sie an. Diese Art von Kommunikation hatte in den letzten Jahren seiner Ehe gefehlt und war eins der vielen Dinge, die er an Chelsea schätzte. Kevin stellte sein Bier ab und trat auf sie zu. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie an. »Du bist so viel mehr für mich als bloß ein bisschen guter Sex. Wenn dir das immer noch nicht klar ist, dann muss ich mich wohl besser darum kümmern, dich das wissen zu lassen.«

»Ich bin nicht auf Komplimente aus, Kevin. Gestern Nacht hast du gesagt, du willst, dass das hier mehr ist als nur Sex. Du bist heute schon den ganzen Abend nicht du selbst, und ich frage dich, warum.«

Er wusste es zu schätzen, dass sie sich so um ihn bemühte, und war ermutigt davon, dass sie sich seine Worte von gestern Nacht zu Herzen genommen hatte. »Es hat nichts mit dir zu tun. Es ist wegen der Jungs … In letzter Zeit spüre ich da so einen gewissen Gegenwind.«

»Unseretwegen?«

»Unter anderem.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie über etwas nachdachte. »Hmm.«

»Was heißt das?«

»Na ja … Versteh mich nicht falsch, aber dir ist schon klar, dass sie keine ›Jungs‹ mehr sind, oder? Die zwei sind erwachsene Männer wie du, und ihr alle könnt tun und lassen, was ihr wollt – in angemessenem Rahmen, versteht sich.«

»Ja, das ist mir durchaus klar, aber alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen. Ich hab sie immer ›die Jungs‹ genannt, und wahrscheinlich wird das auch immer so bleiben. Und mir ist auch klar, dass wir hier nichts Verwerfliches tun. Glaub mir, das weiß ich. Riley und Finn müssen sich immer noch daran gewöhnen, dass ihre Mom und ich getrennt sind, und es fällt den beiden sehr schwer, das zu verdauen. Mehr ist das nicht.«

»Aber die Trennung ist nicht auf deinem Mist gewachsen. Das wissen die beiden doch, oder?«

»Ja, das wissen sie, aber wir sind trotzdem noch ihre Eltern, und die Trennung hat auch auf die beiden Auswirkungen. Das sehe ich in meiner Praxis immer wieder. Ich schwöre dir, so eine Scheidung ist für kleine Kinder weit leichter als für erwachsene. Für die gerät die gesamte Welt aus dem Gleichgewicht. Sämtliche sicher geglaubten Wahrheiten stehen plötzlich auf dem Prüfstand.«

»Und sie kommen darüber hinweg. Mit der Zeit. Es ist nicht fair, wenn sie dir ein schlechtes Gewissen machen wegen etwas, mit dem es dir gut geht – vor allem, da es nicht deine Entscheidung war, diese Ehe zu beenden.«

»In gewisser Weise war es das schon«, gab er zu und seufzte. »Ich wusste, dass sie nicht glücklich war, und hab nicht einen Finger gerührt, um das zu ändern.«

»Weil du da auch rauswolltest?«

»Ja, aber ich hätte sie niemals verlassen.«

»Das versteh ich nicht. Wenn du unglücklich warst, warum bist du dann geblieben?«

»Aus Loyalität, Traditionsbewusstsein, wegen der Jungs … Das hatte viele Gründe.«

»Und nicht einer davon war dein Lebensglück. Hast du nicht auch ein Recht darauf, glücklich zu sein? Haben wir das nicht alle?«

»Ja, das haben wir. Im Augenblick bin ich so glücklich wie seit Langem nicht. Alles dank dir.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und brachte sie dazu, ihn anzusehen. »Das ist es, was ich dir letzte Nacht zu sagen versucht habe, als ich meinte, das hier sollte mehr sein als nur der beste Sex meines Lebens.«

»Und ich hab darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Den ganzen Tag hab ich an nichts anderes gedacht.«

»Ja?« Hoffnung regte sich in seinem Herzen. Er war ihr mit Haut und Haar verfallen und suchte immer wieder nach Anzeichen, dass es ihr ähnlich ging.

Sie nickte. »Denk bitte nicht …«

»Was, Baby?«

»Dass ich mir nicht das Gleiche wünsche wie du. Das tue ich. Mehr, als ich erwartet hatte, als das alles hier angefangen hat. Ich bin bloß vorsichtig, das ist alles. Du durchläufst gerade eine enorme Veränderung in deinem Leben, und so toll das zwischen uns auch ist – und es ist fantastisch –, will ich nicht voreilig sein, solange du noch nicht mal geschieden bist.«

»Das kann ich nachvollziehen, und ich habe auch viel über das nachgedacht, was du gestern gesagt hast. Ich versteh das. In ein paar Monaten ist die Scheidung durch, und dann sehen wir, wo wir stehen. Bis dahin – kein Druck, nur eine schöne gemeinsame Zeit. Okay?«

»Okay, aber ich will es trotzdem wissen, wenn dich etwas beschäftigt. Bloß weil wir einander noch keine großen Versprechungen machen, sollst du nicht denken, du könntest nicht mit mir reden.«

»Ich liebe es, mit dir zu reden. Mittlerweile bist du zum Reden mein absoluter Lieblingsmensch.«

»Über Sachen von Bedeutung, Kevin. Nicht bloß oberflächliches Zeug.«

»Ich höre dich, und ich wünsche mir das auch. Das alles möchte ich mit dir, Chelsea Rose, und das werde ich dir so lange immer wieder sagen, bis du mir glaubst. Außerdem möchte ich, dass du zum Weihnachtsessen zu mir und den Jungs kommst, und ich möchte, dass du mich zur Hochzeit meines Neffen auf Anguilla begleitest.«

Skeptisch musterte sie ihn. »Ist das dein Ernst?«

»Mein voller Ernst.«

»Und deine Söhne … Für die wäre das okay?«

»Klar.« Er hoffte, damit würde er recht behalten, aber es blieben ihm ja noch ein paar Tage bis Weihnachten, um das mit den beiden geradezubiegen, und bis Anguilla waren es noch Wochen.

»Du hast keinen Schimmer, ob das für die beiden okay wäre, stimmt’s?«

»Es ist mir egal, ob es das ist. Wie du schon sagtest, sie sind erwachsene Männer, und ich muss aufhören, sie wie Kinder zu behandeln. Du wirst als mein Gast dabei sein, und sie werden sich benehmen, ansonsten bitte ich sie höflich, zu gehen. Okay?«

»Wenn du meinst …«

»Ich meine, dass ich Weihnachten mit dir verbringen muss, und ich fände es wundervoll, dich auf Anguilla dabeizuhaben.«

Sie lächelte, und die Hoffnung in seinem Herzen wurde ein wenig größer. Mit ihr war alles neu, als würde er sich zum allerersten Mal verlieben. Bei dem Gedanken erstarrte er. War er etwa verliebt?

Bevor er sich mit dieser Möglichkeit auseinandersetzen konnte, küsste sie ihn, ihr Mund öffnete sich seinem, und ihre Zungen begegneten einander in einem Tanz, der für ihn nicht nur vertraut, sondern längst schon lebensnotwendig war. Gott, er war tatsächlich in sie verliebt. Und das schon eine ganze Weile, wenn er ehrlich war.

Mit den Händen an seiner Brust schob sie ihn rückwärts in Richtung Wohnzimmer, hielt ihn aber auf, bevor er sich setzen konnte. Sie knöpfte ihm die Hose auf, und in eifriger Zusammenarbeit schafften sie erst seine, dann ihre Hose aus dem Weg. Als Nächstes half sie ihm aus dem Pullover, und den Gefallen erwiderte er nur zu gern. Dann dirigierte sie ihn mit einem sanften Schubs in einen Polstersessel ohne Armlehnen und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Als er ihre feuchte Hitze an seiner Erektion spürte, wurde er noch härter als ohnehin schon. Sie war so heiß und sexy und zu allem bereit, solange es sich gut anfühlte.

Er umfasste ihren Hintern und zog sie enger an sich. »Mit dir komme ich mir vor wie der größte Glückspilz aller Zeiten. Dass ich so mit dir zusammen sein darf …«

»Wir können uns beide glücklich schätzen, dass wir das hier gefunden haben.«

»Mmm.« Er schmiegte das Gesicht an ihre Wange, während sie sich auf seinem Schoß wiegte und ihn unverkennbar um den Verstand bringen wollte. »Deshalb müssen wir das auch festhalten.«

Energisch umfasste sie seine Erektion. »Meinst du in etwa so?«

Keuchend lachte Kevin auf. »Ganz genau so.«

Chelsea hob das Becken und ließ sich auf ihn sinken, nahm ihn langsam in sich auf, folterte ihn mit ihrer Enge und Hitze. Da sie die Pille nahm, verzichteten sie auf Kondome, seit ihnen beiden schriftlich attestiert worden war, dass sie gesund waren. Er liebte es, wie Chelsea sich an seiner nackten Haut anfühlte.

»Heilige Scheiße, das ist der Hammer«, flüsterte er und umspielte mit der Zunge eine ihrer Brustwarzen, wobei sich die Umklammerung ihrer inneren Muskeln nur noch verstärkte. Mit ihr zu schlafen erinnerte ihn an sein erstes Mal, nur war es heißer denn je. Und als sie begann, ihn zu reiten, verlor er beinahe den Verstand. »Chelsea, Baby …«

»Hmm?«

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was du mit mir anstellst.«

»Was stelle ich denn mit dir an?«

Er schaute zu ihr auf und wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. »Du sorgst dafür, dass ich nicht mehr ohne dich auskommen kann.«

Ihr Lächeln brachte ihre Augen zum Strahlen, und sie beschleunigte ihre Bewegungen, bis sie beide unter lustvollen Schreien ihren Höhepunkt erreichten und sich ein Gefühl von tiefer, befriedigender Verbundenheit entspann, das langsam, aber sicher sein Leben auf einen neuen Kurs sandte.

Er war definitiv in sie verliebt.





KAPITEL 11

Der Weihnachtsmorgen auf Gansett Island brach kalt und sonnig an. Auf dem Rasen glitzerte eine dünne Schicht feinen Schnees, der in der Nacht gefallen war. Das Meer war aufgewühlt und von einem tiefen, leuchtenden Blau. Erin würde sich niemals sattsehen an dem Ausblick, den der Leuchtturm bot, und fragte sich, wie sie je wieder in einem normalen Haus leben sollte, nachdem sie das hier genossen hatte.

Nach einer Reihe kurzer Nächte schlief Slim noch tief und fest, und so schlich sie sich nach unten, um Kaffee zu kochen und ihre E-Mails zu checken.

Es ziepte an Stellen, die sie seit Jahren nicht gespürt hatte, aber es war ein guter Schmerz – der allerbeste. Slim war ein kreativer, einfallsreicher Liebhaber, dem nie die Ideen dafür ausgingen, wie er ihr Lust bereiten konnte. Erin schwirrte der Kopf nach vier Nächten sinnlicher Genüsse, die sie langsam dazu brachten, ein weiteres Mal zu überdenken, was sie eigentlich von ihm wollte.

Sie schaltete die Lichterkette am Baum ein und nahm sich einen dampfenden Becher Kaffee mit an den Schreibtisch, wo sie den Laptop hochfuhr. Als sie durch die neusten Nachrichten an ihren »Frag Erin«-Account scrollte, fiel ihr eine besonders ins Auge.

Liebe Erin,

ich habe einen wundervollen Mann kennengelernt, der mich auf Händen trägt. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der mir so zuhört und dem es ehrlich am Herzen zu liegen scheint, mich glücklich zu machen. Tja, wo ist da mein Problem?, fragst Du Dich vielleicht. Nun, dank der vielen Frösche vor ihm fällt es mir schwer, zu glauben, dass mein Prinz echt ist. Ständig warte ich darauf, dass das dicke Ende kommt und ich erfahre, wer er wirklich ist. Dieser Gedanke beherrscht mich, und ich habe Angst, womöglich das Beste, was mir je widerfahren ist, zu sabotieren, indem ich die Sünden seiner Vorgänger auf ihn projiziere. Vielleicht ist er tatsächlich so toll, wie er zu sein scheint, und ich bin diejenige, die ihren Zynismus ablegen sollte. Wie komme ich aus diesem Dilemma heraus, bevor ich den größten Glücksfall meines Lebens ruiniere?

Von Herzen

Beth

Wow, dachte Erin, das kommt mir sehr bekannt vor. Oft fühlte sie sich wie eine Hochstaplerin, wenn sie für die Kolumne schrieb – schließlich hatte sie seit Jahren keine echte Beziehung mehr gehabt. Mangels persönlicher Erfahrung versuchte sie, die Situationen stattdessen von der praktischen Seite aus zu betrachten. Aber dieser Fall traf den Kern ihrer eigenen Sorgen wegen Slim. Wie sollte es möglich sein, dass er genauso fantastisch war, wie er zu sein schien?

Sie wartete weiter darauf, dass er einmal schlecht gelaunt war oder ausfällig wurde oder gereizt reagierte oder überhaupt irgendwie von seinem gewohnten witzigen, charmanten Selbst abwich. Das konnte er doch nicht ewig durchhalten, oder? Es war vier Tage her, dass sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, und wenn überhaupt, war er seitdem noch charmanter. Er war nicht wie andere Kerle, die sich holten, was sie wollten, und dann das Interesse verloren. Nein, je mehr er bekam, desto interessierter schien er zu sein.

Erin kaute auf einem Stift herum und grübelte über ihr und Beths Dilemma nach. Der Sex war überragend, lebensverändernd, eine Erleuchtung. Jeder Superlativ, der ihr einfallen wollte, passte auf Sex mit Slim Jackson. Je öfter sie es taten, desto mehr wollte sie. Er war wie eine Droge, auf die allerbeste Weise, und sie wurde immer süchtiger nach ihm. Womit sie wieder bei der Frage war, was geschehen würde, wenn er abreiste, um den Rest des Winters in Florida zu verbringen.

Sie wäre am Boden zerstört. Das würde geschehen. Seufzend ließ sie den Kopf in die Hände sinken. In nur wenigen Tagen hatte er ihre Welt auf den Kopf gestellt, und ihr gefiel die Aussicht von hier unten. Mit ihm hatte sie mehr Spaß, mehr Gelächter und mehr Sex als zu jedem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben.

Es wäre so einfach, einem Mann zu verfallen, der es einem derart leicht machte, ihn zu mögen. Aus genau diesem Grund musste sie vorsichtig sein. Ihr ungebundenes Leben in den letzten Jahren hatte für sie gut funktioniert und ermöglichte ihr Dinge, wie kurzfristig ihre Sachen zu packen und als Leuchtturmwärterin nach Gansett Island zu ziehen, ohne dass es schwierig wurde. Sie lebte zur Miete. Sie ging zu Dates, statt sich festzulegen. Sie nahm Jobs an, die sie einfach wieder hinter sich lassen konnte, sobald sie nicht mehr interessant oder passend waren. Sie hatte Freunde, um die sie sich nicht täglich kümmern musste, damit sie ihr treu blieben. Eigentlich gefiel ihr alles, wie es war, und Slim Jackson mit seinem Sex-Appeal war die erste ernst zu nehmende Bedrohung für ihren unverbindlichen Lebensstil.

Erin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Beths Nachricht zu und bemühte sich, ihre Situation von der der anderen Frau zu trennen.

Liebe Beth,

Glückwunsch, dass Du in einem Meer von Fröschen Deinen Prinzen gefunden hast. Manchmal sind Menschen tatsächlich, wer sie zu sein scheinen, aber Du tust gut daran, vorsichtig zu sein, damit Dir niemand wehtut. Was hat er Dir über seine vergangenen Beziehungen erzählt? Ist er der Typ, der sich längerfristig bindet, oder ist er nur von einem Date zum nächsten gesprungen? Was sagen seine Freunde über ihn, wenn er nicht dabei ist? Was sagen seine Mutter, seine Schwester, seine Tochter? Wie er die anderen Frauen in seinem Leben behandelt, verrät viel darüber, wie er mit Dir umgehen wird, wenn die rosarote Brille verschwindet – was auf jeden Fall passieren wird.

Also, natürlich tust Du gut daran, Dich umfassend zu informieren, jedoch ohne die Taten anderer Männer auf Deinen neuen Freund zu projizieren. Es sind nicht alle Männer gleich, und es wäre nicht fair, davon auszugehen, dass er genauso handeln würde wie ein anderer, bloß weil beide ein Y-Chromosom haben.

Für mich klingt es ganz danach, als hättest Du einen Schatz gefunden. Wenn Du Deine Nachforschungen angestellt hast und die Zeit kommt, Deinen Zynismus abzulegen, dann hoffe ich, Du kannst Dich der Möglichkeit öffnen, dass er Dein »glücklich bis an ihr Lebensende« bedeuten könnte. Lass mich wissen, wie das alles sich entwickelt.

Fühl Dich gedrückt

Erin

Sie speicherte die E-Mail und ihre Antwort in dem Dokument für ihre nächste Kolumne und lehnte sich zurück, um das Geschriebene noch einmal zu lesen. Es war wohl an der Zeit, dass sie auf ihren eigenen Rat hörte und ihn auf ihre Beziehung zu Slim anwendete.

Als sie von oben die Toilettenspülung hörte, wusste sie, dass er wach war. Sie ging in die Küche, um frischen Kaffee aufzusetzen und das Frühstück auf den Herd zu bringen. Morgens war Slim immer wie ausgehungert, und sie liebte es, für ihn zu kochen. Sie liebte alles an seiner Gesellschaft. Eigentlich hätte es in ihrem kleinen Leuchtturm zu eng mit ihm sein sollen, aber das war es nicht. Er war ein höflicher, pflegeleichter Gast, und sie wünschte, er könnte länger als nur bis Neujahr bleiben.

Doch bis dahin war es noch eine ganze Woche, und die würde sie in vollen Zügen genießen, während sie sich überlegte, wie es weitergehen sollte. Wenn sie nicht in seinen Armen lag, grübelte sie beinahe obsessiv über seine Einladung nach, ihn nach Florida zu begleiten.

Echt jetzt, dachte sie, während sie ein halbes Dutzend Eier in die Pfanne schlug, du bist diesem Kerl hoffnungslos verfallen, und es wird mit jedem Tag schlimmer. Gestern war das beste Beispiel gewesen. Sie waren in die Stadt gefahren, um noch letzte Besorgungen für Weihnachten zu erledigen, hatten in Stephanies Bistro gegessen, das über die Feiertage geöffnet hatte, und waren um zwei Uhr nachmittags wieder zu Hause im Bett gewesen. Verlassen hatten sie es seitdem nicht wirklich, nur kurz um Mitternacht, als sie schnell eine Suppe heiß gemacht hatten, um sich zu stärken.

Sie verbrachte nicht einfach so sechzehn Stunden mit einem Mann im Bett. Beziehungsweise hatte so etwas nicht getan, bis Slim auf der Bildfläche erschienen war.

Jetzt schlich er sich von hinten an, schlang die Arme um sie und legte das Kinn auf ihre Schulter. »Guten Morgen, du heißeste Leuchtturmwärterin aller Zeiten.«

Ihr stieg Wärme ins Gesicht, die sie nur teilweise dem Herd vor sich zuschreiben konnte. »Wenn da mal nicht Jenny etwas einzuwenden hat.«

»Jenny ist eine schöne Frau, aber mit dir kann sie es nicht aufnehmen.« Er drückte sein Becken an ihren Po.

»Ich fasse es nicht, dass du nach gestern immer noch was im Tank hast.«

»Mein Tank ist prall gefüllt und bereit für neue Taten.«

Erin prustete los. »Du bist echt unverbesserlich.«

»Das liebst du doch an mir.«

Als er dieses Wort in den Mund nahm, geriet ihr Herz kurz ins Stolpern. »Und leidest unter einem wirklich miserablen Selbstwertgefühl. Langsam mache ich mir ernsthafte Sorgen.«

»Ich weiß. An diesem Problem arbeite ich.« Er schob ihr Haar beiseite und tupfte heiße, feuchte Küsse auf ihren Hals, bei denen ihr die Knie weich wurden.

»Wenn du nicht aufhörst, brennt gleich dein Frühstück an.«

»Das geht natürlich auf keinen Fall. Ich brauche jegliche Stärkung, den ich kriegen kann, wenn ich mit dir mithalten will.«

»Du mit mir?«

»Aber hallo, Süße. Du bist eine Wildkatze. Ich hatte ja keinen Schimmer!«

»Du kriegst gleich eine verpasst, wenn du mich nicht loslässt.«

Leise lachend hielt er sie nur noch fester. »Das ist schon jetzt das schönste Weihnachten, seit ich nicht mehr an den Weihnachtsmann glaube.«

»Wirklich?«, fragte sie, lächerlich begeistert, das zu hören.

»Wirklich. Ich liebe es, hier bei dir zu sein.«

»Ich liebe es, dich hierzuhaben.«

»Mmm, heute Morgen liegt aber ganz schön viel Liebe in der Luft. Und wo wir gerade bei Luft sind – was hältst du davon, wenn wir einen Rundflug machen, bevor wir nachher losziehen?«

Damit hatte Erin nicht gerechnet und wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Nach einer langen Pause wiegelte sie ab: »Wir haben heute schon so viel vor. Vielleicht ein andermal?«

»Na klar, wie du magst.« Er ließ sie los und begann das Toastbrot zu buttern.

Erin atmete erleichtert auf. Bei diesem Thema lief ihr die Zeit davon. Nicht mehr lange, und sie würde ihm beichten müssen, dass Fliegen für sie nicht infrage kam. Nicht mehr.

[image: image]

Kurz nach drei verließen Slim und Erin den Leuchtturm. Auf dem Weg zu ihrer Dinnerverabredung bei Jenny und Alex schauten sie bei Luke und Sydney vorbei, die sich zu Hause einen ruhigen Tag machten.

»Gott sei Dank seid ihr da«, empfing sie Syd, als sie ins Wohnzimmer kamen, wo sie zugedeckt auf dem Sofa lag. »Er hält mich hier gefangen. Ich brauche Fluchthelfer.«

Slim lachte, als er sah, wie Luke bei der Beschwerde seiner Frau die Augen verdrehte.

»Sie macht genau das, was der Onkel Doktor verordnet hat – nämlich nichts.«

»Er tut gerade so, als müsste ich strikte Bettruhe halten. Sogar ins Bad trägt er mich! Erin, sag ihm, er soll damit aufhören.«

»Äh, also …«

»Nicht auch noch du! Ich dachte, wir wären Freundinnen.«

»Wir sind Freundinnen«, protestierte Erin lachend. »Und genau deshalb möchte ich, dass du tust, was man dir sagt, und es ein paar Tage lang ruhig angehen lässt.«

Sydney bedachte sie mit einem finsteren Blick.

»Danke, Erin«, schaltete Luke sich ein. »Sie treibt mich in den Wahnsinn.«

»Ich treibe dich in den Wahnsinn? Das ist ja wohl ein Witz!«

»Ich liebe dich auch, Schatz«, antwortete Luke mit einem übertrieben breiten Grinsen, das selbst Sydney zum Lachen brachte.

»Das ist echt ätzend«, murrte sie dann weiter. »Wir hatten heute so viele schöne Sachen vor, und jetzt hängen wir hier fest.«

Luke ließ sich auf dem Sofa nieder und hob die Füße seiner Frau auf seinen Schoß. »Es ist für einen guten Zweck.«

»Ja, stimmt natürlich«, lenkte Sydney ein und lächelte ihn an.

Slim und Erin setzten sich auf das kleinere Sofa und leisteten dem glücklichen Paar noch eine Stunde Gesellschaft, bevor sie losmussten, um rechtzeitig bei Jenny zu sein.

»Wünscht allen frohe Weihnachten von uns«, bat Syd trübsinnig.

»Werden wir«, versprach Erin.

»Hast du schon gehört, dass wir uns auf eine Silvesterhochzeit freuen dürfen?«, wandte Slim sich an Luke.

»Ja. Adam und Abby machen Nägel mit Köpfen. Kann’s kaum erwarten. Toller Abend für eine Hochzeit.«

Sofort musste Slim an Abbys verweintes Gesicht auf ihrem Flug nach Gansett am Tag der Feier für Big Mac und Linda denken, und er fragte sich, ob hinter der kurzfristigen Trauung mehr steckte, als bisher ans Licht gekommen war.

Auf der Fahrt zu Jenny nahm er Erins Hand und führte sie an seine Lippen. »Was hast du an Silvester vor?«

»Ich dachte, wir verbringen den Abend miteinander und schauen uns die Feierlichkeiten in New York im Fernsehen an, bevor du zurück nach Florida musst.«

»Was hältst du davon, mich zu einer Hochzeit zu begleiten?«

»Bist du überhaupt eingeladen?«

»Ha! Natürlich bin ich das. Wir sind auf Gansett Island. Alle sind eingeladen. In Florida kenne ich ein paar klasse Leute, aber die Menschen auf der Insel, vor allem die McCarthys, das sind meine engsten Freunde.«

»Kann ich nachvollziehen. Ich liebe die Leute hier. Als Jenny mir zum ersten Mal vorgeschlagen hat, mich um den Job als Leuchtturmwärterin zu bewerben, dachte ich noch: auf keinen Fall. Ich würde es niemals aushalten, das ganze Jahr über auf einer Insel festzusitzen. Doch sie hat mich überredet, mir selbst einen Eindruck zu verschaffen, und nach einem Wochenende habe ich in New York meine Sachen gepackt.«

»Ich hasse es immer, wenn ich im Oktober wegmuss, aber den Winter über gibt es für mich kaum etwas zu tun. Nun ja, bisher jedenfalls nicht. Neuerdings gibt es da diese bezaubernde Leuchtturmwärterin, die mich irgendwie dazu bringt, meine Pläne für den restlichen Winter überdenken zu wollen.«

»Spiel nicht mit mir.«

»Tu ich nicht.« Er schaute gerade rechtzeitig zu ihr hinüber, um die Falte zwischen ihren Augenbrauen und die zusammengepressten Lippen zu sehen. »Ich wäre viel lieber hier bei dir als ohne dich da unten. Hast du es dir überlegt, ob du nicht doch mitkommen könntest?«

»Oh. Das willst du immer noch?«

»Erin«, entgegnete er lachend. »Ja, ich will, dass du mitkommst. Versuche ich nicht schon seit Tagen mit allen Mitteln, dir zu zeigen, wie sehr ich dich will?«

»Schon, aber … Ich … Ich weiß nicht. Florida … Ich habe Verpflichtungen im Leuchtturm, einen Vertrag mit der Stadt und … Ich weiß einfach nicht.«

»Nichts davon klingt nach einem unüberwindlichen Hindernis, wenn du tatsächlich mitwillst, allerdings möchte ich dich nicht drängen, wenn das nicht deinen Wünschen entspricht.«

Ihre unverbindliche Antwort war unverhofft enttäuschend für ihn. Nach den vergangenen Wahnsinnsnächten in ihrem Bett lag ihm mehr an ihr denn je, und er wollte sehen, wie es weitergehen würde. Nicht zu wissen, wie sie zu alledem stand, machte ihn irre, aber er bemühte sich, ihr den Freiraum zu geben, den sie zu brauchen schien. Sie würde schon kommen, wenn sie so weit war.

Doch was, wenn sie das niemals sein würde? Was, wenn das zwischen ihnen für sie nichts weiter als eine nette Affäre war, während er sich mit jeder Minute tiefer in ihrem Netz verfing? Das wäre echt mies. Langsam wusste er nicht mehr ein noch aus.

Er bog in die Zufahrt des Martinez-Anwesens ein und fuhr um den Laden herum links zu Jennys und Alex’ Neubau. Vor dem Haus parkten schon einige andere Wagen. Er stellte seinen am Wegesrand ab, damit sie problemlos aufbrechen konnten, wann immer sie wollten.

»Slim.«

»Ja?«

»Tut mir leid, wenn ich gerade falsch reagiert habe. Die ganzen letzten Tage weiß ich irgendwie nicht, wo mir der Kopf steht, doch ich denke über dein Angebot nach und versuche, zu entscheiden, was ich tun soll.«

»Bitte fühl dich nicht unter Druck gesetzt, wenn du noch nicht so weit bist, allerdings würde ich mich riesig freuen, dich in Florida und auch bei Evans Hochzeit auf Anguilla an meiner Seite zu haben. Das wird richtig schön.«

»Ich weiß, dass das schön werden würde, aber ich kann nicht mit Sicherheit zusagen. Nach meinem Umzug hierher dachte ich, mein Leben sei endlich geregelt, und dann hab ich dich kennengelernt, und wir hatten diese tolle Zeit miteinander, und jetzt … jetzt weiß ich überhaupt nichts mehr, und nichts fühlt sich geregelt an.«

Ihre Verzweiflung rührte ihn an. Erst jetzt wurde ihm klar, wie fragil sie war und dass er bei seinen nächsten Schritten mit ihr sehr vorsichtig sein musste. »Es eilt nicht, Süße. Versprochen. Ich bin noch eine ganze Woche lang da, wir haben jede Menge Zeit, uns zu überlegen, wie es weitergehen soll.«

»Okay«, erwiderte sie und seufzte hörbar erleichtert auf.

»Mach dir meinetwegen keinen Stress. Das brauchst du nicht. Versprochen.« Er lehnte sich über die Mittelkonsole, um sie zu küssen. »Alles gut?«

»Ja, alles gut.«

»Dann lass uns den Abend nach Kräften genießen.«





KAPITEL 12

David, Daisy, Paul und Hope waren schon da, und Alex schenkte den Neuankömmlingen Drinks ein, während Jenny sich in der Küche um das Essen kümmerte.

»Alex, zeig doch den Jungs mal, was der Weihnachtsmann dir gebracht hat«, rief sie von drüben herüber.

»Hat es irgendwas mit den emotionalen Narben zu tun, die ihr zwei bei mir hinterlassen habt?«, fragte Paul vorsichtig.

»Du wirst es lieben, Bruderherz«, beruhigte Alex ihn und führte die Männer in den Keller, wo ein brandneuer Billardtisch das Zimmer beherrschte. »Ist meine Frau die Beste oder was?«

»Sie ist schon ziemlich cool«, bestätigte Paul und strich über den grünen Filz. »Dann weihen wir das Baby mal ein!«

Alex beanspruchte sofort Slim für sein Team, sodass David und Paul das gegnerische bildeten. »Jared und Quinn können dann nachher gegen die Gewinner spielen«, erklärte Alex und platzierte die Kugeln auf dem Tisch.

»Wie hat Jenny denn einen Billardtisch hier runterbekommen, ohne dass du was gemerkt hast?«, wollte David wissen.

»Für die Fähre hat sie Joe und Seamus rekrutiert, und dann hat sie ihn liefern lassen, als ich mit dem Schneepflug unterwegs war. Das beste Weihnachten aller Zeiten.« Doch noch während er das sagte, bemerkte Slim einen Hauch von Traurigkeit in den Augen seines Freundes und erinnerte sich, dass es auch das erste Weihnachten war, das die Brüder ohne ihre Mutter verbrachten. Marion war seit Kurzem in einer Spezialeinrichtung für Demenzkranke auf dem Festland. Er hätte gern gefragt, wie es ihr ging, wollte aber die festliche Stimmung nicht ruinieren.

David ersparte ihm das Dilemma, indem er sich erkundigte, ob sie etwas von Marions Klinik gehört hätten.

»Wir haben gestern mit dem Arzt telefoniert«, bestätigte Alex. »Sie macht sich gut, ist schon dabei, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen.«

»Das ist klasse.«

»Ist es auch – bis wir auftauchen und sie uns anfleht, sie nach Hause zu bringen«, erwiderte Alex und verzog das Gesicht. Er stieß an, sah einer Halben zu, die auf die Ecke zurollte, und stöhnte, als die Kugel kurz vor der Tasche an der Bande abprallte.

»Muss schlimm sein«, bemerkte Slim.

»Das ist richtig beschissen«, pflichtete Paul ihm bei. »Jedes Mal, wenn wir wieder wegfahren, fühlen wir uns wie die miesesten Drecksäcke, und das Schlimmste ist – fünf Minuten nachdem wir weg sind, erinnert sie sich nicht mal, dass wir da waren.«

»Aber wir sind danach noch tagelang fertig«, setzte Alex hinzu.

»Habt ihr mal in Erwägung gezogen, das mit den Besuchen zu reduzieren?«, schlug David vor, nahm die orangefarbene Fünf ins Visier und versenkte sie in der Seitentasche.

»Dann würden wir uns genauso beschissen fühlen«, entgegnete Alex. »Wir können nur verlieren, egal, was wir tun.«

David spielte weiter und versenkte die gelbe Eins und die grüne Sechs.

»Äh, Alex, der Doc zieht uns hier gerade die Hosen aus«, bemerkte Slim. »Reicht es denn nicht, dass du Arzt bist? Musst du auch ein verdammtes Billardgenie sein?«

»Nicht nur das – in Kürze werde ich außerdem verlobt sein«, sagte David, ohne vom Tisch aufzublicken.

»Wie bitte?«, hakte Alex nach.

»Ich mache Daisy einen Antrag, wenn wir heute wieder nach Hause kommen. Sie hat noch keinen Schimmer.«

»O mein Gott«, stieß Paul hervor. »Das ist ja der Hammer.«

Wow, große Neuigkeiten, dachte Slim. Nach Davids spektakulärer Trennung von Janey McCarthy hatte Slim sich gefragt, ob der junge Arzt wohl je heiraten würde. Aber dann hatte er Daisy kennengelernt, und die beiden hatten sich bis über beide Ohren ineinander verliebt. Er freute sich, dass David der Liebe eine zweite Chance gab. Und nach der Art zu urteilen, wie Daisy vor Glück förmlich strahlte, wann immer David in der Nähe war, hatte Slim so eine Ahnung, dass es diesmal für immer war.

»Glückwunsch«, meinte Slim. »Ich freu mich für dich.«

»Danke.«

»Du bist dir ja ganz schön sicher, dass sie Ja sagt«, merkte Alex an.

David bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Wenn ich mir da nicht sicher wäre, dann hätte ich euch Idioten ganz bestimmt nichts davon erzählt.«

»Das schmerzt«, erwiderte Alex theatralisch.

»Ratet mal, was ich Hope zu Weihnachten geschenkt habe«, meldete sich Paul zu Wort, als David endlich danebenschoss und sie dran waren. Er legte an, um die Elf in die Ecktasche zu befördern.

»Was denn?«, erkundigte sich Alex.

»Flugtickets nach Las Vegas. Morgen fliegen wir drei los, drei Tage Vegas und dann eine Woche San Francisco.«

»Hey, cool«, freute sich Alex. »Ist eine gute Zeit im Jahr für Urlaub.«

»Ist auch eine gute Zeit im Jahr, um Ringe zu tauschen.«

Alex starrte seinen Bruder mit offenem Mund an. »Moment mal. Was?«

»Hast schon richtig gehört«, antwortete Paul, sichtlich erheitert von der Reaktion seines Bruders. »Wir fliegen nach Vegas, um zu heiraten.«

»Ernsthaft?«, rief Slim. »Das ist ja klasse.« Wenn das so weiterging, würde er bald der einzige Junggeselle sein, der noch übrig war.

»Richtig cool«, sagte David. »War sie überrascht?«

»Von den Tickets schon, aber nicht von der Heiratssache. Wir hatten schon überlegt, uns hier trauen zu lassen, doch ich dachte, es macht mehr Spaß, wenn wir dafür verschwinden. Gefeiert wird dann im Frühling.«

Alex stand weiter der Mund offen. Die Neuigkeit hatte ihn sichtlich unvorbereitet getroffen.

»Was?«, fragte Paul ihn. »Du bist jetzt nicht sauer, oder?«

»Also eigentlich wäre ich schon gern dabei, wenn du heiratest.«

»Warum kommt ihr nicht einfach mit?«

Darüber schien Alex etwa zwei Sekunden nachzudenken. »Da hätte ich nichts dagegen.«

»Wir würden uns riesig freuen, euch dabeizuhaben.«

»Passt auf, bei diesem ganzen Hochzeitsgerede wird Slim noch neidisch«, bemerkte David.

Normalerweise zuckte Slim innerlich zusammen, sobald irgendjemand seinen Namen und das Wort »Hochzeit« in einem Satz verwendete. Aber nachdem er die vergangenen Nächte in Erins Armen verbracht hatte, erschien ihm die Vorstellung längst nicht mehr so erschreckend wie früher einmal.

»Schon okay«, erwiderte er und setzte ein ernstes Gesicht auf. »Ich glaube, ich komme damit klar.«

Vor langer Zeit hatte sein Dad ihm erzählt, eines Tages würde er eine Frau kennenlernen, mit der es ihm wie das Natürlichste auf der Welt erscheinen würde, sesshaft zu werden. Einen Großteil seines Lebens über hatte Slim diese Prophezeiung mit Skepsis betrachtet, während die Frauen in seinem Leben kamen und gingen.

Bis jetzt.

War Erin die Frau, die sein Vater gemeint hatte? Mit Sicherheit konnte er es noch nicht sagen, aber in ihrer Gegenwart fühlte er sich »sesshafter« als mit jeder anderen Frau zuvor, so viel war klar. Manchmal musste er sich in Erinnerung rufen, dass er sie erst seit ein paar Monaten kannte und nicht schon seit Jahren. Er fühlte sich so wohl mit ihr, dass es leicht zu vergessen war, wie frisch ihre Beziehung in vielerlei Hinsicht noch war.

Bis vor ein paar Tagen war es eine gute Freundschaft mit der Möglichkeit zu mehr gewesen. Jetzt war es unglaublich viel mehr, und er hatte weiter keinen Schimmer, wo das hinführen würde. Gut war, dass sie im Augenblick nichts entscheiden mussten. Und wenn er in einer Woche wieder in Richtung Süden würde aufbrechen müssen, wären sie hoffentlich ein Stück weiter und würden ein oder zwei Entscheidungen treffen können, wie es weitergehen sollte.

Er wollte sie in seinem Leben haben. So einfach war das. Und das wollte er dringend genug, um für den Moment nach ihren Regeln zu spielen.

Pünktlich, als David die Acht in der Ecktasche versenkte, rief Jenny sie zum Essen nach oben.

»Wir hatten nie eine Chance«, meinte Slim zu Alex. »Er hat uns komplett weggeputzt.«

»Nächstes Mal will ich ihn in meinem Team haben«, kündigte Alex an.

»Ach, jetzt streitet euch doch nicht meinetwegen, Jungs«, erwiderte David grinsend. »Es ist Weihnachten.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach oben und stichelten dabei weiter über das Spiel.

»Daisy«, verkündete Alex oben, »du solltest wissen, dass dein Freund ein Abzocker ist.«

Daisy legte die Arme um David. »Och, hast du sie vernichtend geschlagen, Schatz?«

»Jap.«

»Das ist mein Junge.« Sie gab ihm einen festen Kuss auf den Mund.

»Bah«, stieß Alex hervor. »Nehmt euch ein Zimmer.«

»Haben wir da oben die freie Auswahl?«, entgegnete David und wackelte mit den Augenbrauen.

»Ganz bestimmt nicht bei uns. Widerlich.«

»Alex, komm und hilf mir mit dem Essen, und lass David in Ruhe«, rief Jenny.

»Er hat mich am ersten Tag an meinem eigenen Billardtisch gedemütigt«, beschwerte sich Alex. »Ich hätte ja gedacht, du hast ein bisschen mehr Mitgefühl für deinen Ehemann übrig.«

»Dein verletztes Ego kann ich auch nachher streicheln. Jetzt hab ich erst mal ein paar Leute satt zu kriegen.«

Jennys freche Antwort brachte Slim zum Lachen.

»Du bist heute so ein Jammerlappen«, bemerkte Paul.

»Das hab ich gehört, Arschloch«, rief Alex aus der Küche.

»Hört auf«, rief Jenny, und die anderen lachten.

Jammerlappen, formte Paul noch einmal mit den Lippen.

Slim grinste, während Hope ihrem Verlobten den Mund zuhielt. Das Geplänkel der beiden weckte in Slim den Wunsch, Jack wiederzusehen. Ein Besuch bei der Familie seines Bruders war schon lange überfällig, und liebend gern hätte er dabei Erin an seiner Seite.

»Lass deinen Bruder in Frieden«, mahnte Hope.

»Er hat sich und seine Frau einfach auf unseren Trip eingeladen«, eröffnete ihr Paul, als sie die Hand wieder wegnahm.

»Oh, klasse! Das freut mich. Wird bestimmt ein Riesenspaß.«

Paul legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie eng an sich. »Solange ich dich heiraten darf, komme ich auch damit klar, wenn er unsere Party sprengt.«

Hopes Lächeln brachte ihr gesamtes Gesicht zum Strahlen.

Jenny tauchte aus der Küche auf und eilte zu Hope. »Ihr heiratet! Und wir fliegen mit! O mein Gott! Das ist ja der Hammer! Und wann wolltest du mir das verraten?«

»Ich hab noch gewartet, bis Paul es Alex erzählt.«

»Wir werden Schwestern!«, freute sich Jenny, und in ihren Augen schimmerten Tränen.

Die beiden Frauen hielten einander fest umschlungen.

Slim blickte zu Erin hinüber und sah ihr an, wie tief sie die unschuldige Aussage traf. Ach, verdammt. Jenny hatte auch ihre Schwester werden sollen. Rasch trat er zu Erin, legte ihr den Arm um die Schultern und ließ sie stumm wissen, dass er verstand, was in ihr vorging.

In einem Moment geeinten Schweigens lehnte sie den Kopf an seine Brust, und ihm wurde ganz komisch. Was zum Teufel war das? Er hatte Hunger, und sein Magen reagierte auf die Düfte aus der Küche. Das musste es sein.

Doch als er den Blick senkte und Erin zu sich aufschauen sah, voller Zuneigung und Wertschätzung und einer Million weiterer, nicht näher zu bezeichnender Dinge, da wusste er, dass es weit mehr war als nur Hunger. Das hier war etwas anderes, etwas völlig Neues.

Der Moment endete, als Jared, Lizzie und Quinn zur Tür hereinkamen, sich für die Verspätung entschuldigten und Jenny die mitgebrachten Beilagen überreichten.

»Ihr seid nicht zu spät«, beruhigte Jenny sie. »Gerade rechtzeitig zum Essen.«

Quinn hielt ihr eine Flasche Wein hin. »Danke für die Einladung.«

»Wir freuen uns, dass du mitkommen konntest. Wie gefällt dir die Insel bisher so?«

»Es ist wirklich schön, allerdings etwas still für meinen Geschmack.«

»Dann warte mal den Sommer ab«, kommentierte Paul. »Du wirst kaum glauben können, dass es dieselbe Insel ist.«

»Das höre ich von allen Seiten«, antwortete Quinn. »Aber wie schafft ihr es, im Winter nicht durchzudrehen?«

»Ach, man findet so seine Mittel und Wege, sich zu beschäftigen«, erklärte Paul und lächelte Hope an.

Ihr Gesicht wurde feuerrot, und sie boxte ihn leicht in den Arm. »Ruhe jetzt.«

»Ich sehe schon, woher der Wind weht«, sagte Quinn und deutete mit dem Daumen auf Jared und Lizzie. »Die beiden hier ›verschwinden‹ auch ständig.«

»Tun wir gar nicht!«, protestierte Lizzie.

»Äh, doch, tun wir, Babe«, berichtigte Jared seine Frau und fing sich dafür einen bösen Blick ein.

»Lassen wir das mal so stehen und essen lieber«, schaltete sich Jenny an dieser Stelle ein.

Slim rückte Erin am Esstisch den Stuhl zurecht, und ihm entging nicht, dass sie noch immer deutlich stiller war als sonst. Er nahm ihre Hand und drückte sie.

Dankbar lächelte sie ihn an, aber er spürte, dass sie weiter aufgewühlt war. Er konnte es kaum erwarten, nachher wieder mit ihr allein zu sein und zu versuchen, sie dazu zu bringen, mit ihm darüber zu reden.

[image: image]

Erin kam sich albern vor, weil sie sich von einer solchen Kleinigkeit derart aus der Bahn werfen ließ. Doch Jenny so glücklich mit Hope zu sehen war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Jenny hätte ihre Schwester werden sollen, und selbst wenn Erin sich ehrlich für Hope und Paul freute – und damit natürlich ebenfalls für Jenny und Alex –, rief der Vorfall ihr nur ein weiteres Mal ins Gedächtnis, was sie verloren hatten.

Sie spürte, wie sie wieder in dieses schwarze Loch der Verzweiflung stürzte, das sich in den unerwartetsten Momenten auftat, wie zum Beispiel heute, während sie einen wirklich schönen Tag erlebte, mit Menschen, die sie wundervoll fand. Es brauchte bloß einen Satz, einen Kommentar, eine Sekunde, um die gesamte Dynamik für sie zu verändern.

Mittlerweile hätte sie es gewohnt sein sollen, schließlich hatte sie seit Tobys Tod unzählige Mini-Krisen durchlitten. Aber auf diese Finsternis war sie nie vorbereitet, wenn sie über sie hereinbrach, um sie daran zu erinnern, dass – auch wenn ihr und Jennys Leben irgendwie weitergegangen waren – Toby für immer fort war.

Slims Hand um ihre Finger war ihr ein warmer Trost, bis er sie loslassen musste, um die Servierschüssel entgegenzunehmen, die Paul ihm reichte.

Jenny hatte ein köstliches Mahl aus Rinderfilet, Salzkartoffeln, Spargel, Ofengemüse und frisch gebackenem Brot kredenzt, Erin bekam allerdings nichts davon an dem Kloß in ihrer Kehle vorbei. Sie tupfte sich die Lippen ab und murmelte: »Entschuldigt mich«, bevor sie aufstand und zur Gästetoilette ging, um wenigstens zu versuchen, sich in den Griff zu kriegen.

Jenny ihr erstes Weihnachten mit ihrem frischgebackenen Ehemann und der Familie mit Erinnerungen an eine Vergangenheit zu verderben, die sie beide lieber vergessen als darin wühlen wollten – vor allem an einem Feiertag –, war das Letzte, was sie wollte.

Das Leben gehört den Lebenden. Das würde Toby sagen, wenn er hier wäre und sehen würde, wie sie mehr als vierzehn Jahre nach seinem Tod seinetwegen einen Nervenzusammenbruch zu kriegen drohte. Ein paar Jahre bevor er gestorben war, hatten sie ihre Großmutter verloren, und das war seine Antwort gewesen, als sie ihm gestanden hatte, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie so selten das Grab besuchte. Er hatte erklärt, ihre Großmutter würde nicht wollen, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie nicht auf den Friedhof kam. Im Leben hatten sie alles für sie getan, und das war es, was zählte.

Erin zog ein Taschentuch aus der Schachtel auf dem Waschtisch und tupfte sich die Tränen aus den Wimpern, in der Hoffnung, sich zu fassen und nicht mit roten Augen zu den anderen zurückgehen zu müssen. Sie holte tief Luft, hielt kurz den Atem an und ließ ihn dann wieder entweichen. Vor ein paar Stunden hatte sie mit ihren Eltern telefoniert, die zu Weihnachten ihre andere Großmutter besuchten.

Mit den Jahren hatten sie es sich abgewöhnt, ein großes Brimborium um die Feiertage zu veranstalten, denn es tat einfach zu weh. Lieber verbrachten sie an Tagen Zeit miteinander, die nicht so mit Erinnerungen und Reue und familiären Erwartungen belastet waren.

Es klopfte leise an der Tür. »Erin? Alles okay?«

Erin warf einen Blick in den Spiegel und atmete ein letztes Mal tief durch, bevor sie die Tür öffnete. Der draußen stehenden Jenny zuliebe rang sie sich ein Lächeln ab. »Hey, entschuldige. Alles bestens.«

Jenny musterte sie aufmerksam und neigte den Kopf zur Seite. »Nein, ist es nicht. Was ist los?«

»Ach, nur das übliche Feiertagsding«, behauptete Erin und gab sich nonchalant. »Ich hatte bloß einen kleinen Aussetzer, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«

»Mir musst du nichts vorspielen«, erinnerte Jenny sie leise.

»Ich will dir nicht den schönen Tag verderben.«

»Du verdirbst mir nichts. Manchmal überfällt es einen, wenn man am wenigsten damit rechnet. Mir ist es gestern Nacht passiert.«

»Wirklich?« Beschämt erkannte Erin, dass sie geglaubt hatte, Jenny sei so glücklich mit Alex, dass sie kaum noch an Toby dachte.

Jenny kam in den Raum und schloss die Tür. »Ich denke jeden Tag an ihn«, beantwortete sie Erins unausgesprochenen Gedanken. »Nichts wird daran je etwas ändern können.«

»Ich wollte dir nicht unterstellen …«

»Erin, Liebes, das weiß ich doch. Es ist ganz natürlich, dass die Leute denken, mit Alex hätte ich das alles hinter mir gelassen. Ich bin wieder glücklich, warum sollte ich mich also mit dem Kummer meiner Vergangenheit beschäftigen? Aber du und ich, wir wissen beide, dass das so einfach nicht ist.«

Sie hob die Hand ans Herz, und ihr traten Tränen in die Augen. »Er wird immer bei mir sein. Immer.« Dann räusperte Jenny sich und nahm das Taschentuch entgegen, das Erin ihr reichte. »Weißt du noch, wie Alex und ich bei unserer Trauung drei statt zwei Kerzen angezündet haben?«

»Ich kann nicht behaupten, dass mir das aufgefallen wäre.«

»Na ja, haben wir, und die dritte Kerze war für Toby. Das war Alex’ Vorschlag. Er ist sich bewusst, dass er sein Happy End bekommen hat, weil jemand anders gestorben ist.«

»Das … Das finde ich eine sehr schöne Geste.«

»Auf meinem Nachttisch in dem Schlafzimmer, das ich mit meinem Ehemann teile, steht ein Foto von Toby.« Sie machte einen kleinen Schritt auf Erin zu. »Und du, meine liebste, allerbeste Freundin, wirst immer meine Schwester sein, ganz egal, wie viele neue Schwestern ich auf meinem Lebensweg noch dazugewinnen mag.«

»Ich bin eine eifersüchtige Gans«, murmelte Erin und schniefte unter Tränen. Sie hätte wissen sollen, dass Jenny sofort spüren würde, was mit ihr los war.

Jenny lachte. »Nein, du bist meine treue und wundervolle Herzensschwester, die mich besser versteht, als irgendjemand sonst es je könnte.«

»Ich liebe Hope. Sie ist großartig.«

»Ja, das ist sie, und ich freue mich riesig für sie und Paul und Ethan. Sie wird eine wundervolle Ergänzung meiner Familie sein, aber sie könnte niemals deinen Platz in meinem Herzen einnehmen. Du gehörst da genauso hinein wie Toby, zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben.«

Erin umarmte sie, und sie hielten sich aneinander fest, wie sie es auch in den furchtbaren Tagen, Wochen, Monaten und Jahren nach Tobys Tod getan hatten. »Tut mir leid, dass ich dir dein erstes Weihnachten mit Alex ruiniere. In letzter Zeit bin ich ein bisschen gestört.«

»Du ruinierst mir gar nichts, und du bist nicht gestört. Du bist dabei, dich in einen wundervollen Mann zu verlieben, und so wie ich dich kenne, sträubst du dich mit Händen und Füßen dagegen.«

»Ich bin doch nicht dabei, mich zu verlieben. Das ist bloß Sex, mehr steckt da nicht dahinter.«

»Lustig, das Gleiche habe ich auch über Alex behauptet, und jetzt stehe ich hier mit einem Ring am Finger und seinem Baby im Bauch.«

Erin schnappte nach Luft. »O mein Gott! Du bist schwanger?«

Lächelnd angesichts ihrer Reaktion erwiderte Jenny: »Im dritten Monat.«

»Davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt!«

»Wir haben es bisher niemandem gesagt, und ich wollte, dass du es als Erste erfährst.«

Erin umarmte sie ein weiteres Mal. »Das sind ja fantastische Neuigkeiten. Ich freu mich so für euch zwei.«

»Danke, wir sind auch schon ganz aufgeregt. Aber denk jetzt nicht, dass diese Neuigkeit dich vor dem Verliebtheitsthema rettet. Ich bemerke doch, wie du ihn ansiehst – und wie er dich ansieht. So hab ich dich noch nie jemanden anschauen sehen, nicht mal Mitch.«

»Das … Er … Wir …« Frustriert stöhnte Erin auf, während Jenny lachte.

»Du stotterst ja sogar schon seinetwegen.«

»Unter anderem«, murmelte Erin.

»Darf ich dir einen klitzekleinen Ratschlag geben?«

»Kann ich dich davon abhalten?«

Lachend legte Jenny ihr die Hände auf die Schultern, damit Erin sie ansah. »Als Alex und ich zusammengekommen sind, war ich anfangs eine Katastrophe. Ich hab die ganze Zeit versucht, zu leugnen, was da passierte, weil mir das alles viel zu schnell ging. Immerhin hatte ich auf die harte Tour gelernt, keine Risiken einzugehen, weißt du?«

»Nur zu gut.«

»Aber irgendwas hatte er an sich. Er war anders. Und er hat nicht geduldet, dass ich den Schwanz einziehe und das zwischen uns wegwerfe.«

»Klingt sehr nach Slim.«

»Das mit Alex zuzulassen ist das Beste, was ich getan habe, seit Toby nicht mehr da ist. Ich wünsche mir so, dass du auch dein Happy End bekommst, Erin. Und ich glaube, das könnte er sein.«

»Ich weiß allerdings nicht, ob ich schon bereit bin für all die Dinge, die er sein könnte.«

»Für so etwas ist man nie bereit. Nur fände ich es wirklich furchtbar, wenn du dich nachher vor Reue zerfleischst, weil du gekniffen hast und er dir durch die Lappen gegangen ist.«

»Gekniffen?«

»Das ist es doch, was du tun würdest, wenn du nicht wenigstens versuchst, das mit ihm hinzukriegen, oder?«

»Du bist echt gnadenlos.«

»Wann war ich je anders? Ich will, dass du glücklich bist, und damit das geschieht, musst du etwas wagen. Du musst einfach. Rätst du das nicht auch immer den Frauen, die dir schreiben?«

»Jetzt verwende nicht meine eigenen Worte gegen mich«, protestierte Erin, lächelte aber.

»Du weißt, dass ich recht habe.«

In diesem Moment unterbrach sie ein weiteres Klopfen.

»Dein Kerl oder meiner?«, fragte Jenny. »Was meinst du?«

»Wahrscheinlich deiner.«

»Ich sage, deiner, also finden wir’s raus.« Jenny öffnete die Tür, sah sich Slim gegenüber und warf Erin einen süffisanten Blick zu.

»Alles in Ordnung, die Damen?«, erkundigte er sich und ließ Erin dabei keine Sekunde aus den Augen.

»Ja, alles gut«, antwortete sie.

»Lasst euch Zeit.« Jenny küsste Erin auf die Wange und schlüpfte aus der Gästetoilette. Im Vorbeigehen tätschelte sie Slim den Arm.

»Entschuldige«, bat Erin. »Ich musste mich nur mal kurz sammeln. Jetzt ist alles wieder okay.«

»Ganz sicher?«

»Ja.«

Er stützte die Hände auf den Türrahmen und bemerkte: »Als Jenny das mit den Schwestern zu Hope gesagt hat … Diesen Ausdruck habe ich bisher erst einmal auf deinem Gesicht gesehen, und zwar an dem Tag, als sie am Leuchtturm Alex geheiratet hat.«

Aus der Fassung gebracht von seiner scharfsichtigen Beobachtung, verschränkte sie die Arme. »Du bist ganz schön aufmerksam.«

Er ließ das Grinsen aufblitzen, das sie so sexy fand. »Piloten und Barkeeper, Süße. Das sage ich dir schon seit Monaten.«

Erin trat auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Brust und küsste ihn. »Danke, dass du nach mir geschaut hast. Und jetzt lass uns zurück an den Esstisch gehen.«

»Sollen wir das bei den McCarthys nachher ausfallen lassen?«

»Nein, nein. Mir geht’s gut. Versprochen.« Sie dachte, er würde zurücktreten, um den Weg frei zu geben, doch stattdessen schlang er die Arme um sie. So dicht bei ihm, umgeben von seinem wunderbaren Duft, entspannte Erin sich ein kleines bisschen. Bei ihm fühlte sie sich, als könnte nichts Schlimmes passieren, solange er sie nur weiter so festhielt. »Na los, lass uns was essen.«

Er hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und ließ sie los, behielt jedoch die Hand an ihrem Rücken, bis sie wieder auf ihren Plätzen saßen. Die anderen unterhielten sich weiter, als sei nichts geschehen, und genau das brauchte Erin jetzt.

Sie liebte diese Menschen. Wirklich und wahrhaftig. Und langsam begann sie auch Slim zu lieben.





KAPITEL 13

Kevin hatte einen Truthahn gebraten, der sich als etwas trocken erwies. Seine Söhne würden alles essen, um die machte er sich keine Sorgen. Nein, ihm lag viel mehr daran, Chelsea ein wirklich schönes Dinner zu bescheren.

Sie hatte Kartoffelpüree und Apple Pie mitgebracht und trug einen blassrosa Pullover, der sich herrlich um ihre Brüste schmiegte. Das lange blonde Haar, das sie zur Arbeit immer zu einem Zopf flocht, trug sie wellig und offen. Was um alles in der Welt wollte eine solche Göttin eigentlich mit einem Depp wie ihm?

»Schicke Schürze«, kommentierte sie und musterte ihn langsam von oben bis unten – plötzlich war er dankbar für die Schürze.

»So darfst du mich heute nicht angucken.«

»Bitte vielmals um Verzeihung.«

»Ach, scheiß drauf.« Er zog sie an sich und küsste sie um den Verstand, bis Riley in die Küche kam und sich räusperte, um auf sich aufmerksam zu machen. Kevin löste sich aus dem Kuss und bemerkte, wie sie die Augen abwandte und vor Verlegenheit rot wurde.

»Sorry.« Riley holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete es und ging ins Wohnzimmer.

Währenddessen fing Kevin sich von Chelsea einen finsteren Blick ein. »Und das darfst du heute nicht«, zischte sie. »Nicht hier.«

»Tut mir leid.«

»Tut es nicht.«

»Okay, tut es nicht. Irgendwann müssen sie sich daran gewöhnen, uns knutschen zu sehen.«

»Eins nach dem anderen, Kev.«

»Wer von uns ist eigentlich der Psychiater?«

Chelsea rührte die Soße um, die auf dem Herd köchelte. »Manchmal frage ich mich das auch.«

Er legte ihr die Hände auf die Hüften und schaute über ihre Schulter in die anderen Töpfe.

»Nimm das Ding da weg.«

»Du magst dieses Ding.«

»Kevin!«

»Dad, wann gibt’s Essen?«, erkundigte sich Finn, der damit zum ersten Mal heute in Erscheinung trat. Keiner von Kevins Söhnen war da gewesen, als er gestern Nacht heimgekommen war. Er hatte keinen Schimmer, wann sie hier eingetrudelt waren.

Finns dunkle Haare standen ihm wirr um den Kopf, und seine blauen Augen waren rot gerändert – klare Hinweise auf einen Kater.

»So in einer halben Stunde. Anstrengende Nacht gehabt?«

»Tolle Nacht gehabt.«

»An Chelsea erinnerst du dich, oder?«

»Klar«, antwortete Finn. »Wie geht’s?«

»Bestens«, sagte Chelsea. »Frohe Weihnachten.«

»Ja, gleichfalls.« Und damit flüchtete Finn sich ins Wohnzimmer zu seinem Bruder.

»Das war peinlich«, murmelte Chelsea.

Langsam begann Kevin ebenfalls daran zu zweifeln, dass es eine gute Idee gewesen war, Chelsea zu ihrem ersten Weihnachtsessen seit der Trennung von Deb einzuladen. Vielleicht war es doch noch etwas früh dafür, von seinen Söhnen zu erwarten, seine Freundin – oder was auch immer sie sein mochte – mit offenen Armen in ihrem zweiten Zuhause zu begrüßen.

Da es jetzt allerdings zu spät war, es sich anders zu überlegen, beschloss er, das Beste daraus zu machen. »Wir wären dann so weit.« Er deutete mit einladender Geste auf den Esstisch, den er vorhin schon gedeckt hatte.

»Schön hast du’s hier«, bemerkte Chelsea, als sie die festliche Tafel und den geschmückten Baum betrachtete, den er extra aufgestellt hatte, um den Raum etwas weihnachtlicher zu gestalten.

Seine Söhne waren nicht wirklich in Weihnachtsstimmung, aber Kevin war weiterhin fest entschlossen, den Tag so gut über die Bühne zu bringen, wie es eben ging. Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch, und die Jungs stürzten sich geradezu aufs Essen, als hätten sie seit Wochen nichts Anständiges mehr gekriegt. Chelsea dagegen stocherte nur auf ihrem Teller herum und schob den Truthahn in der Soße hin und her.

»Hast du mit deiner Familie sprechen können?«, erkundigte er sich bei ihr.

»Mit meiner Mom und meinem Stiefvater hab ich heute Vormittag telefoniert, mit meinem Bruder heute Nachmittag. Meine Nichte und mein Neffe haben mir jedes einzelne Geschenk aufgezählt, das ihnen der Weihnachtsmann gebracht hat.«

Kevin war beschämt. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie einen Bruder hatte, geschweige denn eine Nichte und einen Neffen. Er hätte gern gewusst, ob ihr leiblicher Vater noch lebte, aber das konnte er jetzt schlecht fragen. »Wie alt sind die beiden?«

»Drei und fünf.«

»An die Zeit erinnere ich mich gut«, sagte er und schaute zu Riley und Finn hinüber.

»Mom hat angerufen«, erklärte Finn.

»Oh. Schön. Wie geht es ihr?«

»Gut. Sie verbringt den Tag heute allein zu Hause.«

Kevin musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu antworten, dass sie genau das gewollt hatte, als sie diese Ehe beendet hatte. »Dann ist sie im Haus?«

»Mhm.«

Das war Kevin neu. Ihm hatte sie auf dem Weg zur Tür hinaus noch über die Schulter zugerufen, er könne das Haus haben, da sie ohnehin nie wieder einen Fuß hineinsetzen wolle.

Riley putzte seinen zweiten Teller leer und stand auf. »Ich übernehme den Abwasch.«

»Das kann ich auch machen, mein Sohn. Nimm dir heute mal frei.« In letzter Zeit hatten seine Söhne praktisch rund um die Uhr gearbeitet, um Mac zu helfen, den Anbau bei Seamus und Carolina bis zu den Feiertagen einigermaßen fertigzustellen.

»Sicher?«

»Jap.«

»Okay. Ich treff mich gleich mit ein paar Leuten auf ein Bier.«

»Ich komme mit.« Mit dem Teller in der Hand erhob sich Finn, um seinem Bruder zu folgen.

»Sehen wir uns dann nachher bei Onkel Mac?«, fragte Kevin.

»Ja, ich komme hin«, antwortete Riley.

»Ich auch«, hängte Finn an.

Als die Eingangstür hinter ihnen ins Schloss fiel, senkte sich Stille über das Haus. Kevin ließ den lange angehaltenen Atem entweichen und bemerkte, wie Chelsea ihn von der anderen Seite des Tischs aus beobachtete, das Weinglas zwischen den Fingern. »Tut mir leid.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen.«

»Normalerweise sind sie nicht so … wortkarg.«

»Ganz egal, wie alt man ist, wenn die Eltern sich trennen – das ist immer hart.«

Kevin schenkte ihr noch etwas Wein nach. »Wie alt warst du?«

»Siebzehn.«

»Autsch. Abschlussjahr?«

Sie nickte. »Und die Krönung: Mein Dad hat sich mit der Mutter einer meiner besten Freundinnen eingelassen – mit einer Affäre waren gleich zwei Ehen zerstört. Es war ein Riesenskandal. Wir waren Gesprächsthema Nummer eins an der Schule.«

Mit einem Blick zu ihm fügte sie hinzu: »Ich kann schon nachvollziehen, wie deine Söhne sich fühlen. Auch wenn eure Trennung kein Skandal ist, bedeutet sie für die beiden trotzdem das Ende des Lebens, wie sie es kannten.«

»Da hast du wohl recht.«

»Es ist schwer, die eigenen Eltern mit anderen Partnern zu sehen, selbst wenn man diese anderen Partner mag. Ich vergöttere meinen Stiefvater, aber das war anfangs ganz und gar nicht so. Für mich war er Teil des Problems.«

»Was hat sich verändert?«

»Er macht meine Mom wirklich glücklich. Glücklicher, als sie je zuvor war.«

»Das gilt einiges.«

»Das gilt eine Menge.«

»Und was ist mit deinem Dad? Ist er noch mit dieser anderen Frau zusammen?«

»Ja, die beiden sind verheiratet und haben weitere Kinder miteinander.«

»Dann sind ja alle glücklich. Triffst du dich manchmal mit deinem Vater?«

»Ab und zu. Doch es hat Jahre gedauert, bis ich so weit war. Lange Zeit konnte ich nicht mal im selben Zimmer mit ihm sein. Etwa fünf Jahre nach der Trennung hatte er einen schweren Herzinfarkt, und wir dachten, er würde sterben. Seit damals versuchen mein Bruder und ich, etwas nachsichtiger mit ihm zu sein, aber wir werden ihm niemals verzeihen können, was er unserer Familie angetan hat.«

Nach einer langen Pause meinte Kevin: »Weißt du, was mich an meiner Situation ein bisschen nervt?«

»Und zwar?«

»Es kommt mir vor, als würden sie mir die Schuld geben, obwohl sie diejenige war, die die Affäre hatte. Sie ist diejenige, die mich verlassen hat und aus der Ehe rauswollte.«

»Und das wissen sie auch. Was glaubst du, warum sie heute bei dir sind und nicht bei ihr?«

»Hmm, ich dachte, es liegt einfach daran, dass sie den Winter über auf der Insel arbeiten und es einfacher war, dazubleiben.«

»Jetzt verkaufst du dich aber unter Wert, Kevin. Die beiden sind hier, weil sie das wollen. Wahrscheinlich wissen sie schon seit einer ganzen Weile, dass Deb wieder im Haus ist, doch sie haben sich entschieden, auf Gansett zu bleiben – bei dir und dem Rest ihrer Verwandtschaft.«

»Es wird interessant sein, zu sehen, wie es weitergeht, wenn der Anbau bei Seamus fertig ist. Mac hat den beiden gesagt, er würde sie auch danach gern beschäftigen, allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob sie das auch wollen.«

»Was haben sie denn gemacht, bevor sie hergekommen sind?«

»Sie arbeiten beide als Ingenieure bei einem großen Bauunternehmen in Connecticut. Als das mit Deb und mir ans Licht kam, haben sie unbezahlten Urlaub genommen, um für eine Weile hier sein zu können.«

»Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass sie das getan haben könnten, um dir durch eine schwere Zeit zu helfen?«

»Nicht wirklich«, gestand er verlegen grinsend. »Und du hast ganz sicher keine psychologische Ausbildung?«

»Nope, ich bin bloß durch die harte Schule des Lebens gegangen – und ich bin Barkeeperin. Ich weiß, wie Menschen ticken, und ich habe die beiden im Umgang mit dir erlebt, bevor wir zusammen waren. Es ist unübersehbar, dass sie große Stücke auf dich halten.«

»Meinst du?«, fragte er, gerührt von ihrer Einschätzung.

»Ja, Kevin«, antwortete sie lachend. »Die beiden vergöttern dich. Gib ihnen nur ein bisschen Zeit, sich an die neuen Umstände zu gewöhnen. Die kriegen das schon hin, und du ebenso.«

»Gut zu wissen.« Bevor er den Mut verlieren konnte, bat er sie: »Komm mit zu meinem Bruder. Du kennst alle Gäste, das wird ein toller Abend.«

»Aber das ist eine Familienfeier.«

»Es ist eine Gansett-Feier. Da ist jeder willkommen. Mein Bruder liebt dich, er würde sich riesig freuen, wenn du mich begleitest.«

»Dein Bruder liebt jeden.«

»Wohl wahr, doch du hast bei ihm einen besonderen Stein im Brett, wie du sehr gut weißt.«

»Er ist aber auch ein Schatz.«

»Mach mich nicht eifersüchtig.«

»Jetzt wird’s wirklich albern.«

»Also, bist du mit von der Partie?«

»Mit Freuden.« Sie nippte an ihrem Wein. »Allerdings nur, weil er da ist.«

Kevin brauchte einen Moment, bevor er begriff, dass sie ihn aufzog, dann lachte er. Der heutige Tag war nicht ganz so glatt verlaufen, wie er gehofft hatte, aber sie hatte ihm geholfen, zu erkennen, dass der erste Schritt getan war. Selbst wenn es noch ein langer Weg sein würde, den er und seine Söhne vor sich hatten, bis sie sich an die neue Realität gewöhnt hätten.

[image: image]

Auf der Heimfahrt von Jenny und Alex dachte David noch einmal an die hinter ihm liegenden sechs Monate absoluter Glückseligkeit mit Daisy zurück. Nachdem er zwei Jahre lang die selbst verschuldeten Scherben seines Lebens aufgeklaubt hatte, war sie wie aus dem Nichts aufgetaucht, gerade als er sich langsam wieder normal zu fühlen begonnen hatte.

Für sie allerdings war damals nichts normal gewesen. Ihr Ex-Freund hatte sie brutal verprügelt und hätte sie womöglich sogar umgebracht, wäre Polizeichef Blaine Taylor nicht rechtzeitig bei ihrem Haus eingetroffen. David erschauerte beim Gedanken daran, was hätte passieren können, wäre Blaine auch nur fünf Minuten später gekommen.

Er wollte sich nicht vorstellen, was ihm mit Daisy entgangen wäre. Ihre zärtliche Liebe war Balsam auf die Wunden, die er noch immer in der Seele trug – die meisten davon hatte er sich selbst zugefügt. Das Ende seiner Beziehung mit Janey McCarthy hatte ihn beinahe vernichtet, ganz zu schweigen von seinem langen und schmerzhaften Kampf gegen den Krebs.

Doch diese finsteren Zeiten lagen hinter ihm, und was ihm jetzt am meisten auf der Seele brannte, war sein Wunsch, die Beziehung mit Daisy dauerhaft zu machen. Monatelang hatte er mit einem Goldschmied auf dem Festland zusammengearbeitet, um einen einzigartigen Ring für eine einzigartige Frau zu kreieren, und er konnte es nicht erwarten, ihn ihr an den Finger zu stecken.

Seine Daisy war eine bescheidene, unkomplizierte Frau. Als sie sich kennengelernt hatten, war ihr kostbarster Besitz ein Sofa gewesen, das sie am Straßenrand auf dem Sperrmüll entdeckt hatte. Sie hatte es nach Hause mitgenommen, selbst neu bezogen und ein Stück Abfall in einen Schatz verwandelt. In der Gewissheit, dass sie keinerlei Erwartungen an einen Verlobungsring hegte, hatte es ihm umso mehr Freude bereitet, ein Unikat zu entwerfen, das sie hoffentlich völlig umhauen würde.

Er hatte den Goldschmied gebeten, ein Schmuckstück zu schaffen, das sie jedes Mal, wenn sie es ansah, daran erinnerte, dass sie für David alles war. Der Ring war vor drei Tagen in die Krankenstation geliefert worden. Victoria, seine beste Freundin und Kollegin, war in Tränen ausgebrochen, als er ihn ihr gezeigt hatte.

»Was?«, hatte er alarmiert gefragt. »Was ist los?«

»Oh, David. Er ist unglaublich. Absolut unglaublich.« Dann hatte sie ihn umarmt und ein wenig weitergeweint und war so hin und weg gewesen, dass David sich jetzt umso sicherer war: Daisy würde den Ring ebenfalls lieben. Ihr Glück war das Einzige, was für ihn von Bedeutung war.

Noch vor wenigen Jahren hätte er sich ein Leben ohne Janey nicht vorstellen können, aber diese Beziehung hatte er spektakulär an die Wand gefahren. Aus dem schlimmsten Versagen seines Lebens hatte er gelernt, was er nicht tun durfte, jetzt, wo so viel mehr auf dem Spiel stand.

David hatte Janey geliebt. Daran gab es keinen Zweifel. Doch Daisy liebte er wie verrückt, von ganzem Herzen, abgöttisch – und er konnte es kaum erwarten, ihr sein gesamtes Leben zu versprechen.

»Du bist ja ganz schön still«, bemerkte sie, während sie sich dem Zuhause auf Jared und Lizzie James’ Küstengrundstück näherten, das sie mittlerweile gemeinsam bewohnten. »Woran denkst du?«

Da er sich noch nicht in die Karten schauen lassen wollte, was seine Pläne für den Rest des Abends anging, antwortete er: »Dass es ein wirklich schöner Tag war. Ein tolles Weihnachtsfest.«

»Das beste, das ich je hatte.«

»Wirklich?« Er schaute zu ihr, und das breite Lächeln, das sie ihm schenkte, traf ihn mitten ins Herz. Gott, er liebte dieses Lächeln – und tat sein Möglichstes, es so oft wie möglich zu sehen.

»Natürlich. Ich habe dich, und das ist alles, was ich brauche, um dies zum schönsten Weihnachtsfest meines Lebens zu machen.«

Dabei kommt das Beste noch … Am Morgen hatten sie Geschenke ausgetauscht. Lustige Sachen, praktische Sachen und alberne Sachen. Sie liebte die große Schachtel feiner Wäsche, die er ihr bei Tiffany im Laden gekauft hatte, und er war besonders begeistert über das Teleskop, das sie ihm besorgt hatte, nachdem er Interesse daran bekundet hatte, sich eins zuzulegen. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, die Bescherung sei für heute beendet, aber das tollste Geschenk stand ihr erst bevor.

David führte ihre ineinander verschränkten Hände an die Lippen und knabberte an Daisys Knöcheln, was sie zum Lachen brachte. Ihr Lachen liebte er noch mehr als ihr Lächeln. Er liebte einfach alles an ihr. Nach dem Verlust von Janey hatte er sich damit abgefunden, dass er sein Leben allein verbringen würde, denn welche Frau würde je mit einem Mann zusammen sein wollen, der nach dreizehn Jahren Beziehung seine Verlobte betrogen hatte?

Doch Daisy hatte ihm diesen Fehltritt nicht vorgeworfen. Stattdessen hatte sie ihn gefragt, ob er daraus gelernt hatte. Das hatte er – und nicht nur das. Die Erfahrung hatte ihm gezeigt, was für eine Art Mann er nicht sein wollte. Er hatte sich – und ihr – geschworen, dass er diesen Fehler nie wieder begehen würde. Sie glaubte ihm, sie vertraute ihm, und sie liebte ihn. Keines dieser kostbaren Geschenke betrachtete David als selbstverständlich, und das würde er auch niemals tun.

Zu Hause dirigierte er sie nach oben in ihr gemütliches Loft über Jareds Garage. Sie hatten schon öfter darüber gesprochen, eines Tages gemeinsam ein eigenes Häuschen zu bauen. Daisy glaubte, dieser Tag läge in ferner Zukunft, aber er hatte bereits Mac McCarthy gebeten, sie für den nächsten Winter einzuplanen.

Der Mann, der einst sein Schwager hatte werden sollen, war nun ein Freund, nachdem David seiner Tochter und später auch seinem Neffen das Leben gerettet hatte. Beide wären ohne Davids Eingreifen bei der Geburt gestorben. Ganz zu schweigen davon, wie er Janey nach P. J.s chaotischer Entbindung in der Krankenstation zusammengeflickt hatte, die für derartige Eingriffe überhaupt nicht ausgestattet war.

An diesen Tag dachte er nur ungern zurück. Das war eine äußerst knappe Geschichte gewesen. Eins wusste er mit Sicherheit: Er hätte es nicht ertragen, hätte er für Janeys Tod eine Mitverantwortung getragen. Gott sei Dank hatten sie und ihr Baby sich beide komplett erholt, aber auf diese Katastrophe hätte David gut verzichten können. Das einzig Gute, was dieser Tag mit sich gebracht hatte, war, dass er sich den Respekt einer Familie zurückerobert hatte, von der er einmal selbst ein Teil hatte werden wollen.

Jetzt, da Daisy und er zu Hause waren und die Stunde der Wahrheit gekommen war, verspürte David Nervosität. Er nahm Daisy den Mantel ab und hängte ihn neben seinen. Während sie ins Schlafzimmer ging, stellte er den Gaskamin an, schaltete die Christbaumbeleuchtung ein und zündete die Kerzen an, die Daisy für ihre romantischen Abende zu Hause bereithielt. Er liebte diese Abende, an denen sie gemeinsam etwas kochten, eine Flasche Wein öffneten und einen Film schauten, ein Spiel spielten oder sich auf dem Sofa liebten. Ganz egal, was sie taten – sie hatten immer eine schöne Zeit miteinander.

David ging ins Schlafzimmer, um zu sehen, was Daisy machte. Die Badezimmertür war geschlossen, und so nutzte er die Gelegenheit, den Ring aus der Samtschachtel in seinem Nachttisch zu holen. Er schob ihn sich in die Hosentasche und begab sich zurück ins Wohnzimmer, um auf Daisy zu warten. Auf dem Weg zum Sofa vergewisserte er sich kurz, dass die Champagnerflasche, die er vorhin in den Kühlschrank gelegt hatte, auch ausreichend gekühlt war.

Es war alles bereit. Jetzt brauchte er nur noch sie. Und sie war wiederum alles, was er für den Rest seines Lebens brauchen würde.

Während er wartete, dachte er an den Tag zurück, als der Mann, den sie geliebt hatte, sie grün und blau geschlagen hatte. Ihr Mut hatte ihn tief berührt, als er sie in der Krankenstation behandelt hatte. Während sie sich zu Hause langsam erholte, hatte er sich angewöhnt, täglich nach der Arbeit bei ihr vorbeizuschauen. Sie hatte darauf bestanden, ihn mit den großzügigen Essensspenden aus der Inselgemeinde mitzuversorgen, und so hatte die Angewohnheit ihren Lauf genommen, jeden Abend gemeinsam zu essen.

Von da an hatte es sich weiterentwickelt. Einen Abend nach dem anderen, ein Essen nach dem anderen hatte sein Dasein sich nach den Stunden ausgerichtet, die er mit ihr verbringen durfte. Und seit sie bei ihm eingezogen war, durfte er jeden Abend mit ihr einschlafen und jeden Morgen mit ihr aufwachen, und ein einst außer Kontrolle geratenes Leben war nun wieder fest in der Spur. Größtenteils dank der beruhigenden Wirkung, die sie auf ihn ausübte.

Doch als sie in einem am Morgen ausgepackten apricotfarbenen Seidennachthemd und dem dazu passenden Morgenmantel ins Wohnzimmer kam, war Ruhe das Allerletzte, was er fühlte. Die Farbe passte perfekt zu ihrem sahnigen Pfirsichteint. Das lange blonde Haar hatte sie gebürstet, bis es ihr in seidig glänzenden Wellen über den Rücken fiel. David war sprachlos, was seinen Plänen für den weiteren Verlauf des Abends nicht gerade zuträglich war.

Sie setzte sich zu ihm aufs Sofa und schlug die Beine unter, als hätte sie ihn nicht gerade aus den Socken gehauen, bloß indem sie in Seide gehüllt den Raum betreten hatte. »Das gefällt mir«, sagte sie und schaute vom Feuer zu den Kerzen und dem Weihnachtsbaum. »So gemütlich.«

»Du bist umwerfend«, brachte er heraus, als er seine Stimme wiederfand.

»Ach, das alte Ding?« Mit einem koketten Lächeln fuhr sie mit dem Zeigefinger am Revers des Morgenmantels hinunter und hakte ihn unter den Gürtel, der an ihrer Taille zugebunden war. »Das hat mir mein Freund zu Weihnachten geschenkt. Ich dachte, er würde mich vielleicht gern darin sehen.«

Das, ging David auf, war das letzte Mal, dass sie in Bezug auf ihn von ihrem Freund sprechen würde. Von jetzt an, nachdem er ihr die Frage aller Fragen gestellt hätte, würde sie ihn hoffentlich als ihren Verlobten bezeichnen und dann, in nicht allzu langer Zeit, als ihren Mann. Er konnte es kaum erwarten, diese Titel zu tragen.

»Belassen wir es dabei, dass dein Freund dich darin überwältigend findet.«

Mit sanften Fingern streichelte sie die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Du bist so nachdenklich heute Abend. Sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Sogar in allerbester Ordnung.«

»Das freut mich zu hören.«

»Und das liegt alles an dir, weißt du?« Diesen Moment hatte er in Gedanken tausend Mal geprobt, doch jetzt, wo er gekommen war, erschienen ihm die eingeübten Worte nicht ansatzweise ausreichend.

»Was denn?«

»Alles. Deinetwegen ist alles perfekt – deinetwegen und weil ich dich so sehr liebe. Ich war ein Wrack von einem Mann, als wir uns begegnet sind, und langsam, aber sicher, einen Tag nach dem anderen, hast du mich wieder aufgebaut. Du hast mir mein Leben zurückgegeben, Daisy.«

Ihr traten Tränen in die Augen. »Du hast für mich das Gleiche getan«, gestand sie mit leiser Stimme. »Nach allem, was mit Truck vorgefallen war, konnte ich mir nicht vorstellen, mich je wieder auf einen Mann einzulassen. Nur dann kamst du und hast jeden Abend nach endlosen Arbeitstagen nach mir gesehen. Du warst so lieb und fürsorglich. Du hast mit all meinen Plänen, für immer solo zu bleiben, kurzen Prozess gemacht.«

»Gott sei Dank«, merkte er an, nahm lächelnd ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Du bedeutest mir alles, Daisy. Ich hoffe, das weißt du.«

Sie rutschte auf seinen Schoß, setzte sich rittlings auf ihn und nahm sein Gesicht zwischen die Hände, um ihn zu küssen. »Natürlich weiß ich das. Wie könnte ich das nicht wissen, wo du es mir doch jeden Tag sagst?«

David zog sie an sich und versank in dem Kuss, spürte, wie ihre Zunge über seine glitt und die vorhersehbare Reaktion auslöste. Er ließ von ihrem Mund ab und wandte sich stattdessen ihrem Hals zu. »Sage ich das zu oft?«

»Nein«, antwortete sie lachend und drehte den Kopf, um ihm einen besseren Zugang zu gewähren. »Ich werde es niemals müde sein, zu hören, wie sehr du mich liebst.«

»Ich hoffe, du wirst weder das noch mich jemals satthaben.«

»Niemals. Auf gar keinen Fall. Ich liebe dich so sehr. Manchmal denke ich, du hast keinen Schimmer, wie sehr. Du behauptest, ich habe dich wieder aufgebaut. Und was ist mit dem, was du für mich getan hast? Du warst der erste Partner in meinem Leben, der mir mit Respekt und Güte und Zärtlichkeit begegnet ist. Bis ich dich getroffen habe, kannte ich so etwas gar nicht.«

»Du verdienst es – das und so viel mehr. Du verdienst alles.«

»Solange ich dich und uns habe, besitze ich alles, was ich je wollen oder brauchen könnte.«

Damit hatte sie ihm den perfekten Aufhänger für die Frage aller Fragen gegeben.

»Darf ich mal kurz aufstehen?«, bat er.

»Oh, sicher.« Sie rutschte wieder auf ihren Platz von eben, wie immer die Beine untergeschlagen.

Er würde sein Lebtag nicht vergessen, wie ihre Miene sich von verblüfft – als er den Couchtisch aus dem Weg räumte – zu überwältigt verwandelte, als er vor ihr auf ein Knie ging.

»David«, stieß sie keuchend hervor. »Was …«

Erneut nahm er ihre Hand. »Meine wunderschöne, liebevolle, bezaubernde, sexy Daisy. Würdest du mir bitte die große, gigantische, unübertreffliche Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

»Ja! O mein Gott, ja. Ja, ja, ja.« Sie warf sich ihm in die Arme und küsste ihn.

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, gestand er, als sie Luft holten.

»Bestand da je ein Zweifel?«

»Nicht wirklich, aber danke, dass du mich nicht hast leiden lassen.«

»Das würde ich dir niemals antun.«

»Warte! Das Wichtigste hab ich vergessen.« Natürlich hatte er es nicht vergessen, und jetzt konnte er es nicht erwarten, ihr den Ring zu geben. Immer noch lächelnd angesichts ihrer enthusiastischen Antwort auf seinen Antrag holte er den funkelnden Dreikaräter aus seiner Hosentasche und streifte ihn ihr über den Finger. Einen Zwei-Karat-Diamanten im Prinzess-Schliff rahmte ein weiteres Karat kleinerer Diamanten ein, die sich um den gesamten Platinring zogen.

»David. O mein Gott.«

»Gefällt er dir?«

»Ob er mir gefällt?«, entgegnete sie und lachte, während ihr ungehindert die Tränen über die Wangen liefen. »Das ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe! Wie hast du das gemacht? Du hast die Insel doch gar nicht verlassen!«

»Ein Goldschmied auf dem Festland hat mir geholfen. Ich hab ihm gesagt, ich möchte etwas Spektakuläres für die fantastischste Frau, die mir je begegnet ist. Etwas, das genauso besonders ist wie sie. Und ungefähr hundert E-Mails später hatten wir es dann.« Ihre Reaktion war all die Mühen dafür, es richtig hinzubekommen, wert.

Sie starrte noch immer den Ring an, bewegte ihn von hier nach dort, um das Licht der Kerzen und des Weihnachtsbaums einzufangen. Und während sie ihn betrachtete, verblasste ihr Lächeln beinahe unmerklich, aber doch so, dass er es bemerkte.

»Was ist los?«

»Wie sollte denn jetzt irgendetwas sein?«

»Daisy, mittlerweile kenne ich dich gut genug, um es zu sehen, wenn dich etwas bedrückt. Bitte sag mir einfach, was es ist.«

»Du hältst mich bestimmt für albern.«

»Niemals.«

Scheu blickte sie zu ihm auf. »Ich werde den Gedanken nicht los, dass du zu viel Geld dafür ausgegeben hast.«

Da er wusste, wie sparsam sie in ihrem alten Leben hatte sein müssen, hatte er mit diesem Einwand gerechnet. »Und wenn ich zehnmal so viel ausgegeben hätte, es wäre immer noch nicht genug gewesen.«

»Doch, wäre es!«

»Nein, wäre es nicht. Zerbrich dir bitte nicht mehr den Kopf ums Geld. Ich verdiene sehr gut, und du hast auch ein anständiges Einkommen. Wir haben hart gearbeitet und uns das Recht erworben, schöne Dinge zu besitzen und das Leben zu genießen. Es hat mich glücklich gemacht, ihn dir zu kaufen. Genau diesen Ring solltest du haben.«

»Er ist unglaublich, David«, flüsterte sie. »Ich kann gar nicht aufhören, ihn anzusehen.«

»Schön, dass er dir gefällt.«

»Ich liebe ihn.« Mit großen, vor Rührung glänzenden Augen blickte sie zu ihm auf. »Diesen Abend werde ich nie vergessen. Nie im Leben.«

Er setzte sich wieder aufs Sofa und zog sie in seine Arme, um sie zu küssen. »Und wir haben noch nicht mal mit dem Feiern angefangen. Champagner?«

»Liebend gern – nachdem du mich ein bisschen mehr geküsst hast.«

»Das kriege ich hin«, antwortete er, überglücklich, dass er sie für den Rest seines Lebens würde küssen und lieben und alles mit ihr würde teilen können.





KAPITEL 14

Nebenan bei Familie James hatte Quinns vier Monate alter Welpe Brutus die volle Aufmerksamkeit der Erwachsenen, die allesamt auf dem Boden hockten und mit ihm spielten. Er war ein Mischling unbekannter Herkunft, hatte Schlappohren und riesige Pfoten, über die er ständig stolperte. Da Quinn damit rechnete, dass er ein großes Tier werden würde, hatte er ihm einen »echten Männernamen« gegeben.

»Er ist zum Anbeißen«, rief Lizzie aus, während sie das eine Ende eines Spieltaus festhielt, an dessen anderem Ende Brutus zerrte.

»Und er hält sich für so furchteinflößend«, stimmte Quinn mit ein. Ihn amüsierte alles, was Brutus tat, was Lizzie wiederum als Zeichen wertete, dass er langsam aus dem Nebel aufzutauchen begann, in dem er seit seinem Auslandseinsatz gesteckt hatte. Irgendetwas war da drüben geschehen. Etwas, worüber er mit niemandem sprach, nicht einmal mit Jared.

Nachdem er seine Familie gebeten hatte, ihm etwas Ruhe zu gönnen, damit er sich mit einigen Dingen auseinandersetzen konnte, war er für Monate vom Radar verschwunden. Er hatte nicht erklärt, womit er sich beschäftigt hatte oder wo er gewesen war, und sie hatten auch nicht nachgefragt. Das Einzige, worum Jared seine Frau gebeten hatte, bevor Quinn zu Weihnachten zu ihnen gekommen war, war gewesen, ihn nicht auszuquetschen.

Für jemanden mit Lizzies angeborener Neugier war das nicht leicht, aber sie respektierte Jareds Wunsch. Davon abgesehen wollte sie, dass es Quinn hier so gut gefiel, dass er ihr Angebot akzeptieren würde, die medizinische Leitung ihres Pflegeheims zu übernehmen. Jetzt, wo der Anbau bei den O’Gradys praktisch fertig war, würden Mac McCarthy, seine Cousins Riley, Finn und Shane sowie Luke Harris im Januar damit beginnen, die ehemalige Schule zu entkernen.

Sie hatten zugesagt, den Umbau bis zum Juni fertig zu haben, womit Lizzie und das Team, das sie im Sommer einzustellen plante, genug Zeit hätten, das Gebäude zu möblieren und mit dem ganzen Zeug auszustatten, das sie brauchten. Anfang September sollte es bereit für die ersten Patienten sein. Und das Beste von allem? Sie hatten schon eine ganze Reihe von Interessenten, sowohl für den Eigenbedarf als auch für ältere Familienmitglieder.

Das Einzige, was noch fehlte, war eine medizinische Leitung, und da kam Quinn ins Spiel.

»Hattest du einen schönen Abend heute?«, erkundigte sie sich bei ihm.

»Allerdings. Ist eine lustige Truppe.«

»Wir haben immer jede Menge Spaß«, bestätigte Lizzie und fühlte sich davon ermutigt, dass ihm der Abend gefallen hatte. »Irgendwo ist immer etwas los, selbst im Winter.«

Erschöpft vom Spielen rollte Brutus sich auf Quinns Schoß zusammen und begann kurz darauf zu schnarchen.

Quinn streichelte das weiche Fell des Hundes. »Kommt es euch nie so vor, als wärt ihr gefangen oder säßet fest, und … Na ja, macht euch das nicht wahnsinnig? Vor allem, nachdem ihr beide so lange in der Großstadt gelebt habt.«

Lizzie schaute zu Jared hinüber, der ihr mit einem Nicken den Vortritt bei der Antwort ließ. »Ich liebe diese Insel. Alles daran, von der Schönheit der Natur über unsere Arbeit im Chesterfield und jetzt auch mit dem Senioren- und Pflegeheim bis hin zu den Menschen. Ich habe hier einige meiner besten Freunde überhaupt kennengelernt. Wird es manchmal etwas still? Durchaus, nur habe ich festgestellt, dass diese Stille mir ein Durchatmen ermöglicht, wie ich es mir in der Großstadt nie hätte träumen lassen. Das Leben dort war immer hektisch und überstürzt. Hier läuft alles langsamer ab, definitiv, doch dadurch ist es kein Stück weniger befriedigend.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte Jared ihr zu. »Es ist ein völlig anderes Leben als in der Stadt, aber das ist etwas Gutes. Ich weiß nicht, wie lange ich dieses Tempo noch ausgehalten hätte, ohne zusammenzubrechen.«

Lizzie war erstaunt, ihn das eingestehen zu hören.

»Wir arbeiten fast genauso hart wie früher«, fuhr Jared fort, »allerdings ist unsere Freizeit viel entspannter. Für uns funktioniert es.« Lächelnd nahm er Lizzies Hand und drückte sie.

»Und dass ihr zwei frisch verheiratete Betthäschen seid, hat mit der allgemeinen Zufriedenheit nichts zu tun?«, fragte Quinn mit einem ironischen Grinsen.

»Natürlich hat es das«, gab Jared zu. »Das ist das Beste daran. Aber das ist nicht das Einzige, was wir an unserem Leben hier lieben.«

»Irgendetwas haben diese Insel und ihre Bewohner an sich«, versuchte Lizzie es zu erklären. »Ich hab mich noch nirgends so unmittelbar zu Hause gefühlt, seit ich bei meinen Eltern ausgezogen bin.«

»Ich verstehe durchaus, wieso«, erwiderte Quinn. »Ich mochte eure Freunde gleich – wie ungezwungen sie mich direkt in ihre Runde mit aufgenommen haben.«

»Und das war nur ein Bruchteil unseres Inselstamms«, gab Jared zu bedenken. »Wart’s ab, bis du erst die McCarthys und den Rest unserer Freunde kennenlernst.«

»Ich muss zugeben, ich bin durchaus versucht, euer großzügiges Angebot anzunehmen«, gestand Quinn.

Mit angehaltenem Atem wartete Lizzie, was er noch sagen würde.

»Aber ein paar Bedingungen hätte ich.«

»Lass hören«, sprach Jared für sie beide.

»Falls ich den Job antrete, würde der geschäftliche Kram komplett in euren Händen liegen, der medizinische Teil wäre allerdings ganz allein meine Angelegenheit. Ich treffe die Personalentscheidungen, bestimme über die Verhaltensregeln und betreue alles, was mit der Patientenversorgung zu tun hat.«

»Geht klar«, antworteten Jared und Lizzie gleichzeitig.

»Das war ja einfach«, bemerkte Quinn lachend.

»Genau dafür brauchen wir dich doch – wir haben von alledem keinen Schimmer«, erklärte Lizzie.

»Dieses Szenario wäre für mich reizvoll, weil sich jemand anders mit den Versicherungsgesellschaften, der Lizenzierung und der staatlichen Aufsicht herumschlagen würde – all die Sachen, die Ärzte nicht ausstehen können – und ich gleichzeitig von Anfang an dabei sein könnte. Das würde mir gefallen.«

»Wir sind schon auf der Suche nach jemandem für die Verwaltung«, versicherte Lizzie ihm.

»Und wenn ihr einen geeigneten Kandidaten für den Job gefunden habt, sagt ihr ihm klipp und klar, dass der medizinische Teil allein meine Angelegenheit ist?«

»Absolut«, versprach sie ihm. »Das würden wir von vornherein klarstellen.«

»Das Einzige, worüber wir noch nicht geredet haben, ist dein Gehalt«, schaltete Jared sich wieder ein. »Ich hoffe, du weißt, dass du deinen Preis nennen kannst. Meine Frau hat ihr Herz an dich als medizinischen Leiter gehängt, und ich mache meine Frau gern glücklich.«

»Das ist sehr großzügig«, antwortete Quinn. »Ich danke euch beiden sehr für dieses Vertrauen in mich. Zumindest meinem Ego tut dieses große Interesse von euch schon einmal sehr gut.«

Nach einer langen Pause, in der Lizzie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, auf ihn einzureden, erklärte er schließlich: »Brutus und ich könnten einen Tapetenwechsel vertragen. Wir probieren es mal.«

»Ja!«, rief Lizzie laut genug, um das schlafende Hundebaby zu wecken, das bellend und knurrend hochschreckte.

»Ganz ruhig, Kleiner«, beschwichtigte ihn Quinn und tätschelte ihm den Kopf. »Tante Lizzie ist bloß ein bisschen aufgeregt.«

»Nichts liebt sie mehr, als wenn einer ihrer Pläne aufgeht«, bemerkte Jared und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln.

Lizzie konnte ihm ansehen, dass er sich genauso sehr freute wie sie, dass Quinn auf die Insel kommen würde. »Du kannst bei uns bleiben, solange du willst«, versicherte sie ihm. »Wir haben jede Menge Platz.«

»Ihr braucht mich doch nicht in eurem frischgebackenen Eheleben. Ich suche mir eine Wohnung.«

»Du könntest in die Hausmeistersuite im Chesterfield ziehen«, schlug Jared vor. Das Anwesen hatten sie vor einiger Zeit gekauft, um es als Veranstaltungsort für Hochzeiten zu betreiben. »Das wäre perfekt.«

»Wann soll ich anfangen?«

»Äh, gestern?«, antwortete Lizzie.

»Ein oder zwei Wochen werde ich brauchen, um mein altes Leben abzuwickeln, aber viel länger wird es nicht dauern. Und dann gehöre ich ganz euch.«

Lizzie rieb sich vergnügt die Hände.

»Warum komme ich mir gerade vor, als hätte ich mich auf einen Handel mit dem Teufel eingelassen?«, fragte Quinn, sichtlich amüsiert von ihrer Reaktion.

»Du hast ja keine Ahnung, Bruderherz«, stieß Jared mit einem leidgeprüften Seufzen hervor, doch in seinem Blick lagen tiefe Liebe und Zuneigung. »Nicht den geringsten Schimmer.«

[image: image]

Als Slim und Erin bei den McCarthys eintrafen, war es das reinste Irrenhaus, randvoll mit Familie und Freunden. Thomas McCarthy und seine Cousine Ashleigh Sturgil jagten einander durchs ganze Haus, mit roten Bäckchen von all der Weihnachtsaufregung. Überall roch es nach Immergrün und Gewürzen, und ein Kaminfeuer tauchte den großen Raum voller Menschen in seinen warmen Schein.

»Willkommen im Irrenhaus«, begrüßte sie dann auch Evan, als er ihnen die Mäntel abnahm und etwas zu trinken anbot.

Slim bat ihn um ein Bier, und Erin bedankte sich und sagte, sie bräuchte erst einmal nichts.

»Entschuldigt das Chaos«, bemerkte Evan, als er Slim die kalte Flasche reichte. »Diese Familie wird jedes Jahr größer.«

»Wie es aussieht, hattet ihr einen schönen Tag«, stellte Slim fest.

»Das hatten wir wirklich. Und, hat Jenny das Essen anbrennen lassen?«

»Nein, wie kommst du darauf?«, wollte Erin wissen.

»Alex hat erzählt, sie kommt noch nicht so ganz mit dem neuen Herd zurecht.«

»Hat er dir auch erzählt, dass es ihm genauso geht?«, erkundigte sich Erin.

Evan lachte. »Das hat er irgendwie vergessen zu erwähnen.«

»Ich kann’s nicht erwarten, das Jenny zu petzen.«

»Du hast es aber nicht von mir.«

Im nächsten Moment begrüßten Big Mac und Linda sie herzlich, und kurz darauf fanden sie sich in einer Unterhaltung über die Silvesterhochzeit von Adam und Abby wieder. Es wurden Pläne geschmiedet für improvisierte Junggesellen- und Junggesellinnenabschiede drei Tage vor der Feier.

»Gentlemen«, kündigte Mac mit ernster Stimme an, »das ist unsere Chance auf Vergeltung.«

»Was faselst du jetzt schon wieder für einen Unsinn, Mac?«, fragte Janey ihren Bruder und tätschelte dabei P. J. den Rücken, der in ihren Armen schlief.

»Ich rede von eurem Streich«, präzisierte Mac. »Der Zeitpunkt der Vergeltung ist gekommen. Es mag vielleicht nicht diese Woche passieren, vielleicht nicht einmal bis zu Evans Hochzeit, aber macht euch darauf gefasst, werte Damen.«

»Glaubt er den ganzen Blödsinn, den er quatscht, eigentlich selbst?«, wollte Tiffany von ihrer Schwester wissen.

»Das Traurige ist: Ich glaube, das tut er tatsächlich«, antwortete Maddie matt und erntete Gelächter von Macs Familie.

»Ich bin da ganz bei Mac«, schaltete sich Tiffanys Mann Blaine ein. »Ihr Weibsvolk müsst dafür büßen, dass ihr uns habt glauben lassen, ihr hättet für Jennys Junggesellinnenabschied Stripper engagiert.«

»Sehe ich auch so«, pflichtete Grant McCarthy ihm bei.

»Ich ebenfalls«, erklärten Evan und Adam gleichzeitig.

»Jungs, Jungs, Jungs«, wandte Big Mac sich an seine Söhne. »Die erste Regel im Krieg lautet: Verrate dem Feind nicht, dass du etwas planst. Hab ich euch denn gar nichts beigebracht?«

»Mein Bruder hat recht«, meldete sich Frank McCarthy von seinem Platz am Boden vor einem riesigen Weihnachtsbaum aus. Seine Freundin Betsy saß neben ihm. »Warum lässt du dir ohne Grund in die Karten schauen, Mac?«

»Na ja«, antwortete sein Neffe, »die meiste Zeit lieben wir sie ja – außer wenn sie uns frech die Lüge auftischen, sie hätten Stripper angeheuert. Wir wollen nicht, dass unsere Rache sie unvorbereitet trifft.«

»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, wandte Laura sich an die anderen Frauen, »doch ich habe jetzt keine besonders große Angst vor dieser Möchtegern-Rache.«

»Ich auch nicht«, stimmte Janey ihr zu, und die anderen nickten.

»Tut, was ihr nicht lassen könnt«, sagte Grace lächelnd zu Evan.

»Aber wagt es ja nicht, mir meine Hochzeit zu ruinieren«, warnte Abby, »sonst riskiert ihr ein Blutbad.«

»Und ich würde dir sofort dabei helfen«, kündigte Maddie an.

Mac lachte und hob abwehrend die Hände. »Schon verstanden.«

»Nichts wird uns unsere Hochzeit verderben, Babe«, versicherte Adam seiner Verlobten. »Nicht mal mein Bruder und sein Rachedurst.«

»Hat die Liebe dich etwa weich werden lassen, Adam?«, fragte Mac. »Findest du nicht, dass sie es verdient haben, ihre eigene bittere Medizin zu schmecken zu kriegen?«

»O doch, das finde ich definitiv, allerdings nicht bei meiner Hochzeit.«

»Und auch nicht bei meiner«, setzte Evan hinzu.

»Auf Anguilla werden wir sie tagelang in unserer Gewalt haben«, frohlockte Mac in Richtung Blaine und Joe, die ebenfalls nickten.

»Ihr Jungs fordert den Ärger geradezu heraus«, stellte Linda fest und lehnte sich an Big Mac. »Hört auf meine Worte.«

»Die haben noch nie kapiert, dass man aussteigen sollte, solange man das kann«, erklärte Janey wegwerfend und erntete dafür empörtes Schnauben von ihren Brüdern.

»Ich gucke mir das Ganze in Ruhe an und ziehe meine Lehren daraus«, bemerkte Finn.

»Und das ist dein erster Fehler«, kommentierte Linda.

Slim genoss das Familiengeplänkel und legte Erin einen Arm um die Schultern. Sie lächelte ihn an, und er freute sich, dass sie einen schönen Abend zu haben schien.

»Joe«, erkundigte sich Big Mac jetzt, »wie sind deine Mom und Seamus heute so zurechtgekommen?«

»Die gehen auf dem Zahnfleisch«, antwortete Joe. Seine Mutter und ihr Mann hatten vor Kurzem zwei kleine Jungen bei sich aufgenommen, deren Mutter viel zu jung an Lungenkrebs gestorben war. »Wir waren zum Essen da. Die Jungs waren unfassbar aufgedreht, sind lauthals schreiend mit ihren neuen Spielsachen durch die Gegend gerannt und hatten einen Heidenspaß. Mom und Seamus haben alle Register gezogen, um den beiden ein tolles Fest zu bereiten, aber ich soll euch liebe Grüße ausrichten und sie für heute Abend entschuldigen. Die beiden wollten lieber früh ins Bett.«

»Wie schön, dass die Jungs es gut überstanden und den Tag genossen haben«, sagte Linda.

»Die zwei halten sich wirklich vorbildlich«, warf Janey ein. »Hier und da ein paar holprige Momente, doch alles in allem meistern sie es bewundernswert.«

Von der Treppe her ertönte ein Kreischen, dann flitzten Thomas und Ashleigh durch die Menge – splitterfasernackt.

»Was zum Geier macht ihr denn?«, fragte Mac seinen Sohn.

»Wir spielen ›Junge nackt, Mädchen nackt‹, Dada.«

Während die versammelte Mannschaft Tränen lachte, schnappte eine puterrot angelaufene Maddie sich ihren Sohn, während ihre Schwester Ashleigh einfing.

»Ich darf auch nicht ›Junge nackt, Mädchen nackt‹ spielen«, murrte Mac. »Warum also die beiden?«

»Halt die Klappe, Mac«, zischte Maddie und wurde noch röter, während sie Thomas nach oben trug, um nach seinen Sachen zu suchen.

»Das ist offiziell mein neuer Anmachspruch«, sagte Grant zu Stephanie. »Hey, Baby, Bock auf ›Junge nackt, Mädchen nackt‹?«

»Und kommt der nur bei mir zum Einsatz, oder ist dir da jedes Mädchen recht?«

»Nur bei dir, Liebste«, antwortete Grant und lehnte sich vor, um seine Frau zu küssen.

»Das ist Mallorys erstes Weihnachten bei uns«, mahnte Linda. »Ihr verscheucht sie noch.«

»Keine Chance«, entgegnete Mallory und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Das war das Lustigste, was ich je gesehen habe.«

»Ich könnte im Boden versinken«, murmelte Maddie, als sie mit Thomas zurückkehrte, der jetzt einen Schlafanzug trug.

Mac streckte die Arme nach seinem Sohn aus und nahm ihn Maddie ab. »Das wird nicht das letzte Mal sein, dass dich eine Frau vom Pfad der Tugend abbringt, mein Sohn.«

»Hey«, widersprach Blaine. »Das war nie und nimmer Ashleighs Idee.«

»Ich fürchte doch«, gestand Tiffany verdrossen, als auch sie mit ihrer Tochter zurückkehrte.

»Gott, sie ist ihrer Mutter noch ähnlicher als ohnehin schon befürchtet«, bemerkte Blaine und fing sich dafür von seiner Frau einen Klaps auf den Hinterkopf ein, während die restlichen Anwesenden erneut in Gelächter ausbrachen.

»Ashleigh hat keinen Pipimann, Dada«, vertraute Thomas seinem Vater im nächsten Moment mit einem lauten Flüstern an.

»O mein Gott!« Maddie nahm ihn Mac ab und marschierte in Richtung Haustür, während alle im Raum aus vollem Halse lachten. »Zeit, nach Hause zu fahren!«

»Juchhu – dann darf ich auch endlich mal wieder ›Junge nackt, Mädchen nackt‹ spielen«, freute sich Mac und grinste vergnügt.

»Hat vielleicht irgendwer einen Knebel dabei, den ich mir ausborgen könnte?«, rief Maddie aus dem Hausflur.

»Wenn wir einen hätten«, rief Janey zurück, »hätte er ihn schon lange im Mund.«

»Lasst den Pöbel nur lachen«, erklärte Mac und nahm seiner Mutter die schlafende Hailey ab, »aber wenn wir zu Hause sind, komme ich endlich zum Stich. Seit Tagen machen uns kranke Kinder einen Strich durch die Rechnung, denen es plötzlich anscheinend ganz wundersam besser geht.«

»Hat er gerade vor Mom ›zum Stich kommen‹ gesagt?«, hakte Grant nach.

»Jap«, bestätigte Adam, »und du jetzt auch.«

»Wo habt ihr Mac eigentlich aufgelesen?«, fragte Frank seinen Bruder und Linda, nachdem Mac und seine Familie sich verabschiedet hatten.

»Auf dem Babyflohmarkt«, antwortete Linda. »Seitdem versuchen wir vergeblich, ihn zu zivilisieren.«

Das brachte Big Macs besten Freund Ned Saunders zum Lachen. »Da habt ihr ja noch einiges vor.« Er und seine Frau Francine hielten Händchen, ganz wie es sich für sie als Frischvermählte gehörte.

»Ich werde niemals Vater«, erklärte Riley mit Inbrunst.

»Das sagst du jetzt, Sohnemann«, entgegnete Kevin, »aber dich wird es irgendwann auch erwischen.«

Bei der Vorstellung verzog Riley das Gesicht. »Allerdings bitte nicht allzu bald.«

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir unsere kleine Verführerin ins Bett bringen«, erklärte Tiffany und stand auf.

»Ich schließe sie weg, bis sie dreißig ist«, murmelte Blaine und erntete wieder Gelächter.

»Danke für den schönen Tag, Mac und Linda.« Tiffany verabschiedete sich mit Wangenküssen von den beiden.

»Danke für den besten Lacher des Jahres«, erwiderte Big Mac.

»Ich sterbe vor Scham«, stöhnte Tiffany auf dem Weg nach draußen. »Wenn sie mit drei schon so drauf ist, wie soll das erst werden, wenn sie achtzehn ist?«

»Ich sollte mit dem Trinken anfangen«, stellte Blaine resigniert fest.

»So einen Lachanfall hatte ich seit Jahren nicht mehr«, bemerkte Erin an Slim gerichtet, als es wieder ruhiger wurde. »Das war zum Schießen.«

»Ich kann mich nicht entscheiden, was lustiger war – die Reaktion ihrer Eltern oder wie Thomas seinem Vater erklärt hat, dass Ashleigh keinen Pipimann hat.«

»Hör auf«, flehte Erin und lachte schon wieder. »Ich kann nicht mehr.«

»Das kommt davon, wenn man einen Laden namens ›Naughty & Nice‹ aufmacht«, befand Slim.

»Einen Laden, den die Männer dieser Stadt lieben, nach allem, was man so hört.«

»Ich hab Tiffany sagen hören, der Monat vor Weihnachten war ihr umsatzstärkster seit der Eröffnung.«

»Das freut mich. Ich liebe diesen Laden auch.«

Dicht an ihrem Ohr raunte er: »Ach, tatsächlich?«

»Mhm.«

»Dann musst du mir nachher wohl mal ein paar von deinen Weihnachtsgeschenken vorführen.«

»Das könnte sich arrangieren lassen.«

Das Versprechen, das in ihren leisen Worten mitschwang, fuhr ihm geradewegs in den Schritt und ließ ihn auf der Stelle hart werden. »Komm, wir verschwinden. Jetzt sofort.«

»Ruhig, Brauner. Das kann auch bis später warten.«

»So lange überlebe ich nicht in dem Zustand, den du mir eingebrockt hast.«

Sie warf einen Blick auf seinen Schoß, was die Situation nur schlimmer machte.

»Hör auf damit«, brachte er mit einem dunklen Grollen heraus.

Sie lächelte ihn an, und ihn überkam ein unglaubliches Gefühl von Richtigkeit. Erschüttert begriff er, dass er viel mehr wollte als diese eine Woche mit ihr. Er wollte alles, und das hatte er noch mit keiner anderen Frau gewollt.

»Was?«, fragte sie und zog besorgt die Brauen zusammen.

Mit Mühe riss er sich zusammen. »Nichts. Ich freu mich nur drauf, dich nachher ganz für mich allein zu haben.«

Erin lehnte den Kopf an seine Schulter und verschränkte ihre Finger mit seinen, und dieses Gefühl der Richtigkeit vertiefte sich weiter.

Vor dem hier, vor ihr, hatte er versucht, sich aus allem herauszuwinden, was irgendwie nach Verbindlichkeit roch. Aber bei ihr war Abstand das Allerletzte, was er wollte. Er wollte mehr von ihr, viel, viel mehr.

Das Gespräch wandte sich der bevorstehenden Hochzeit von Evan und Grace auf Anguilla zu, ihren Reiseplänen und der Vorfreude darauf, dem Winter auf Gansett für eine Woche zu entfliehen.

»Wo wir gerade beim Thema Hochzeit sind«, ergriff Evan das Wort und blickte kurz zu Grace hinüber, die ihn anlächelte. »Gracie und ich haben euch etwas dazu mitzuteilen, wie es nach der Hochzeit weitergeht.«

Er nahm die Hand seiner Zukünftigen und erklärte: »Buddy hat mich überredet, die Hitsingle noch etwas länger zu nutzen, und Grace wird mich auf die Tour begleiten. Ihre Freundin Fiona, die mit ihr zusammen studiert hat, wird in der Zeit die Apotheke betreuen, und Josh übernimmt im Studio für mich.«

Nach einem Moment verblüfften Schweigens begannen alle gleichzeitig zu reden, gratulierten zu den Neuigkeiten und überschütteten sie mit Fragen, wohin es gehen würde.

»Wir stoßen zur zweiten Hälfte von Buddys aktueller Nordamerika-Tour dazu, die ab Mitte Februar wieder startet, und dann schauen wir mal, was danach geschieht.«

»Ich freu mich für dich, mein Sohn«, antwortete Big Mac. »Sosehr ihr uns hier auch fehlen werdet, ich fände es furchtbar, wenn du später einmal dem nachtrauerst, was hätte sein können.«

»Danke, Dad. Das hat meine äußerst weise zukünftige Frau ebenfalls gesagt.«

»Dann sollte ich wohl auch erwähnen, dass Steph und ich nach Anguilla für ein paar Monate nach L. A. gehen«, verkündete Grant.

»Haben wir irgendwas gemacht?«, fragte Linda ihren Ehemann.

»Haha, Mom«, erwiderte Grant. »Ich muss ein paar Sachen mit der Firma klären, die den Film über Charlie und Stephanie produziert, und das ist leichter, wenn ich eine Weile vor Ort bin. Da das Restaurant nach dem Ende der Woche für den Rest des Winters geschlossen bleibt, begleitet mich Steph.«

»Dan und Kara wollen doch auch da rüber, oder?«, erkundigte sich Joe.

»Stimmt, und wir freuen uns schon drauf, sie in L. A. zu treffen.«

»Aber zum Sommer kommt ihr zurück, oder?«, vergewisserte sich Adam.

»Den Sommer auf Gansett würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen«, beruhigte ihn Grant. »Außerdem hat meine bezaubernde Frau hier ein Restaurant zu führen.«

»Ganz genau«, pflichtete ihm Laura bei, »ich brauche dich, um meine Gäste satt und glücklich zu machen.«

»Da bin ich dran, keine Sorge«, versicherte ihr Steph. »Bloß schade, dass wir nicht da sein werden, wenn die Zwillinge zur Welt kommen.«

»Wir schicken euch jede Menge Fotos«, versprach ihr Owen. »Ich kann’s kaum erwarten, die beiden kennenzulernen.«

»Ich fasse es nicht, dass ihr wirklich nicht wissen wollt, was es wird«, bemerkte Lauras Bruder Shane. »Ich würde durchdrehen vor Neugier. Teufel, ich drehe ja schon bei euren Babys vor Neugier fast durch, und dabei sind es nicht mal meine eigenen.«

»Wir sind auch total gespannt darauf, es zu erfahren«, antwortete Owen und blickte zu Laura, »aber wir wollen uns überraschen lassen.«

»Weiß jemand, was mit Syd los ist?«, erkundigte sich Abby. »Die beiden sind die ganze Woche kaum rausgegangen.«

»Ich hab gehört, es gab einen kleinen Schreckmoment mit dem Baby«, berichtete Linda, »doch jetzt ist alles wieder gut.«

»Gott sei Dank«, stieß Janey aus und erntete allgemeine Zustimmung. »Wo wir gerade bei den Neuigkeiten sind – ich sollte euch vermutlich sagen, dass Joseph mich wieder geschwängert hat.«

Auf ihre Ankündigung folgte Totenstille.

»Ich weiß, was ihr jetzt alle denkt, und glaubt mir, uns geht es genauso. Wir haben gleich nach den Feiertagen einen Termin bei einem Spezialisten in Providence, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, damit Baby Nummer zwei weit weniger dramatisch zur Welt kommt als ihr oder sein Bruder.«

»Janey«, presste Grant mit leicht verzerrter Miene hervor, »bist du dir sicher, dass du das willst?«

»Nein«, antwortete Joe für sie beide. »Im Moment sind wir uns nur einer Sache sicher: Wir werden das Beste hoffen und uns gründlichst auf jedes mögliche Szenario vorbereiten. Dafür sorge ich ganz persönlich, Grant. Darauf hast du mein Wort.«

Die Brüder, die ihre kleine Schwester so gern zur Weißglut trieben, waren verstummt beim Gedanken an die schreckliche Gefahr, in der sie bei P. J.s Geburt geschwebt hatte.

»Wenn ich mich mal einschalten darf«, meldete sich Mallory zu Wort, und aller Augen richteten sich auf sie. »Was Janey bei P. J.s Geburt passiert ist, ist extrem selten. Es gibt keinen Anlass zu der Annahme, dass ihr etwas anderes als eine völlig normale Schwangerschaft und Entbindung bevorsteht.«

»Das beruhigt mich sehr, Mallory«, wandte sich Big Mac an seine Tochter. »Danke.«

»Sie hat recht«, erklärte Katie Lawry. Sie war Shanes Verlobte und ebenfalls Krankenschwester. »Aber du solltest sehr darauf achten, dich nicht zu überanstrengen und P. J. im letzten Trimester nicht mehr hochzuheben.«

»Wenn es nach mir geht, gilt für sie zu dem Zeitpunkt schon absolute Bettruhe«, drohte Joe.

Janeys Miene verriet, was sie davon hielt.

»Nicht mehr lange, und wir werden uns hier vor Babys gar nicht mehr retten können«, bemerkte Frank.

Abby stand auf und ging in die Küche. Adam folgte ihr.

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, wollte Kevin wissen.

Ohne den Blick von der Tür zu lösen, durch die Adam und Abby verschwunden waren, sagte Linda: »Sie haben vor unserem vierzigsten Hochzeitstag etwas erfahren. Es geht beiden gut, aber es wird nicht leicht für sie.«

Natürlich bestürmten alle Linda, mehr zu verraten, doch sie bremste das Stimmengewirr mit erhobenen Händen. »Das ist etwas, was sie euch schon selbst erzählen müssen. Ihr werdet es sicher erfahren, wenn sie so weit sind.«

Als Adam und Abby Händchen haltend wieder zurückkehrten, verstummte die lärmende Truppe.

»Abby«, sprach Laura ihre Freundin an, »alles in Ordnung?«

Abby schaute zu Adam hinüber, der ihr ermunternd zunickte. »Nicht so in Ordnung, wie ich es gern hätte«, erklärte sie, und ihre Augen glänzten verdächtig. »Uns wurde mitgeteilt, dass ich an einem sogenannten polyzystischen Ovarialsyndrom leide, kurz PCOS, das eine Reihe von gesundheitlichen Komplikationen nach sich ziehen kann, unter anderem Probleme, schwanger zu werden.«

»Aber wir kämpfen«, fügte Adam hinzu. »Es gibt viel, was man tun kann, und wir werden alle Möglichkeiten ausschöpfen. Wenn wir nicht selbst ein Kind zeugen können, dann adoptieren wir eben. Wir werden auf jeden Fall eine Familie haben.«

Stephanie verließ ihren Platz auf Grants Schoß, um Abby zu umarmen. »Das tut mir so leid – aber wenn irgendwer das Zeug dazu hat, das zu überwinden, dann du.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, gestand Abby. »Seit wir die Diagnose bekommen haben, bin ich völlig durch den Wind.«

»Sei bloß vorsichtig mit allem aus dem Internet«, riet ihr Mallory. »Jeder Mensch ist einzigartig, und mit einem Übermaß an Informationen jagst du dir nur selbst Angst ein.«

Adam nickte. »Das hab ich ihr auch schon gesagt.«

»Eins möchte ich noch loswerden«, verkündete Abby und schien sich zu berappeln. »Ich möchte nicht, dass ihr denkt, ihr dürftet euch in meiner Gegenwart nicht auf eure Babys freuen. Ich kann es kaum erwarten, sie alle kennen- und lieben zu lernen und sie nach Strich und Faden zu verwöhnen. Bitte … Lasst euch von unseren Schwierigkeiten nicht die Freude an eurem Glück verderben. Das fänden wir wirklich furchtbar.«

Jetzt stand auch Janey auf und drückte sie. »Ich hab dich lieb. Das wollte ich nur mal loswerden.«

»Ich hab dich auch lieb.«

Erin lehnte sich zu Slim hinüber und erklärte leise: »Wir sollten gehen. Das wird hier gerade ziemlich privat.«

»Na klar, Süße. Wir haben sowieso noch ein paar wichtige Angelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen.«

Zwar verdrehte sie die Augen, aber auf ihren Wangen erblühte die Röte, die er so liebte. Er konnte es kaum erwarten, mehr davon zu sehen, wenn er sie erst wieder im Leuchtturm für sich hatte.





KAPITEL 15

»Warum musstest du vor der ganzen Familie verkünden, dass du nicht zum Stich kommst?«, fragte Maddie, als sie ins Schlafzimmer trat, nachdem sie Thomas hingelegt hatte.

Hailey war deutlich schneller eingeschlafen, weshalb Mac schon vor seiner Frau im Ehebett lag.

»Weil das dank unserer Kinder in letzter Zeit nun mal den Tatsachen entspricht.«

»Sie waren krank, Mac.«

»Jetzt sind sie es aber nicht mehr«, erinnerte er sie und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

»Ich will einfach nur mal acht Stunden Schlaf am Stück.«

»Du machst Witze, oder?«

»Nein, ich mache keine Witze. Die letzten Tage waren die Hölle mit den kranken Kindern und den Weihnachtsvorbereitungen – ich könnte eine ganze Woche schlafen. Tatsächlich ziehe ich sogar ernsthaft in Erwägung, morgen einfach komplett im Bett zu bleiben und dir das Feld zu überlassen.«

»Und ich würde mich auch um alles kümmern.«

In ihren schönen Karamellaugen leuchtete Überraschung auf. »Wirklich?«

»Natürlich. Wenn …«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. »Wenn was?«

»Wenn du mir bei diesem winzig kleinen Problem helfen würdest, das ich irgendwie nicht loswerde.«

»Und was ist das für ein winzig kleines Problem?«

»Ein Steifer, der einfach nicht weggehen will.«

»O mein Gott, die Hölle ist zugefroren! Hast du gerade tatsächlich deine kostbaren Kronjuwelen als ›winzig klein‹ bezeichnet?«

»Mach dich nicht lächerlich. Natürlich nicht. Mein Problem ist winzig klein. Wie wir beide wissen, sind meine Kronjuwelen gewaltig. Würdest du jetzt bitte ins Bett kommen und mir das einzige Weihnachtsgeschenk geben, das ich mir wirklich dringend wünsche?«

»Dann kann ich die neue Bohrmaschine, über die du dich so gefreut hast, also zurückschicken?«

»Auf gar keinen Fall. Du kannst dich hierherbemühen und dich um die Bohrmaschine kümmern, über die du dich immer so freust.«

»Im Ernst, Mac«, stieß sie lachend hervor, »du wirst von Tag zu Tag unmöglicher.«

»Du liebst mich.«

»Da kannst du dich ganz schön glücklich schätzen.«

»Und das tue ich auch. Jetzt komm hier rüber, und lass dir von mir zeigen, wie glücklich ich bin, dass du mich liebst.«

»Ich muss mich erst mal umziehen und mir die Soßenreste aus den Haaren bürsten, die Hailey mir da beim Essen reingeschmiert hat.«

»Du musst gar nichts, außer dich endlich nackt auszuziehen.«

»Fünf Minuten, Mac. Gib mir fünf Minuten.«

Sie ging ins Bad, und er ließ sich resigniert in die Kissen fallen. Noch fünf weitere endlos lange Minuten. Als aus dem Babyfon für Haileys Zimmer ein Knistern ertönte, hielt er den Atem an. Bitte nicht … Nicht heute Nacht, Zuckerpüppchen. Mommy und Daddy brauchen eine Pause. Bitte …

Gott sei Dank folgten keine weiteren Geräusche aus dem Gerät, und langsam entspannte sich Mac. Dann kam Maddie in einem der neuen sexy Nachthemden aus Tiffanys Laden aus dem Bad, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ihr welliges Haar glänzte seidig und fiel ihr bis über die Schultern.

Los geht’s. Hallo, du sexy Eheweib.

»Warte«, bat er und richtete sich auf die Knie auf, um das blassrosa Hemdchen mit dem schwarzen Spitzenbesatz besser würdigen zu können, in dem ihre spektakulären Brüste perfekt zur Geltung kamen.

»Worauf denn? Ich dachte, du hast es eilig.«

»Habe ich auch, aber ich will mir den Moment einprägen, damit ich diesen Anblick niemals vergesse.«

»Da bin ich gerade zu dem Schluss gekommen, dass ich mit einem Teenager verheiratet bin, und du überraschst mich wieder.«

Er streckte den Arm nach ihr aus.

Willig kam sie zu ihm aufs Bett und kniete sich vor ihn, die Hände auf seinen Schultern.

»Ich mache vielleicht hier und da mal ein paar Witze …«

»Hier und da mal?«

»Okay, viele und oft, doch über eins scherze ich niemals, und das ist deine überwältigende Schönheit. Du raubst mir den Atem, Madeline, und ich liebe dich mehr, als ich je in Worte fassen könnte.«

»Manchmal, vor allem an Tagen wie heute, kann ich immer noch nicht fassen, dass das jetzt tatsächlich mein Leben ist. Du und unsere Kinder und dieses Haus und deine und meine Familie, alle auf einem Haufen. Es ist wie ein Traum.«

»Selbst ›Junge nackt, Mädchen nackt‹?«

Stöhnend lehnte sie die Stirn an seine Schulter. »Das werden wir ihnen noch im College-Alter aufs Brot schmieren.«

»Das werden wir ihnen ihr Leben lang aufs Brot schmieren. Und mal so nebenbei, mir erscheint es manchmal ebenfalls wie ein Traum. Ich hätte nie geglaubt, dass das, was wir miteinander haben, auch nur ansatzweise möglich wäre. Und dass wir unser Leben mit all den Menschen verbringen dürfen, die uns am Herzen liegen … Wir sind wahrhaft gesegnet.«

»Ja, das sind wir«, bekräftigte sie und rieb sich schamlos an ihm.

Er ließ die Hand auf der sanften Wölbung des Babybauchs ruhen, von dem bis jetzt niemand außer ihnen wusste. »Wenn du wirklich zu müde bist, dann verstehe ich das schon.«

Sichtlich erleichtert schaute sie zu ihm auf. »Wirklich?«

Mac hätte sich für seine Worte erschießen mögen. »Natürlich. Wir müssen nicht, wenn du nicht willst.«

»Oh, Gott sei Dank. Ich geh auf dem Zahnfleisch.« Sie löste sich von ihm und sank schwer auf die Seite, nachdem sie sich das Kissen zurechtgerückt hatte.

Mit seiner Erektion hätte man Nägel in die Wand schlagen können, aber er schlüpfte mit einem unterdrückten Stöhnen unter die Decke und knipste das Licht aus. Und während er so dalag und versuchte, nicht an das Pochen in seinen Lenden zu denken, fiel ihm plötzlich auf, dass das Bett wackelte. Was zum Teufel?

Er schaltete das Licht wieder ein und sah, dass das Wackeln seiner Frau zu verdanken war, die stumm lachte. »Was ist daran bitte so komisch?«

»Ich fasse es nicht, dass du echt darauf reingefallen bist. Du lässt nach, Mac.«

»Willst du mich veräppeln? Du hast nur so getan, als wärst du müde?«

»Müde bin ich schon, aber nicht so müde.«

»Du fieses Stück! Ich bin knüppelhart, und du lässt mich hier leiden.«

Sie lachte so heftig, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

»Du sammelst in letzter Zeit ganz schön Minuspunkte, Mrs McCarthy. Erst dieser bösartige Streich mit den Strippern und jetzt das.«

»Es tut mir wirklich leid«, beschwichtigte sie ihn und wischte sich über das Gesicht. »Lass mich das wiedergutmachen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das möchte.«

Sie legte die Hand um seine Erektion, und er sah Sterne. »Ach ja?«

»Okay, doch, ich möchte.«

»Hab ich mir gedacht.« Sie zog eine Spur von Küssen über seine Brust und an seinem Bauch hinunter, während sie ihn weiter streichelte und massierte.

Mac schob ihr die Finger ins Haar, beobachtete sie und empfand eine wahnsinnige Liebe zu ihr, selbst wenn sie ihn so niederträchtig reingelegt hatte.

Gekonnt umfuhr sie seine Eichel mit der Zungenspitze. »Hast du mir schon verziehen?«

»Ganz sicher bin ich mir noch nicht. Hängt davon ab, wie sich das hier in den nächsten Minuten so entwickelt.«

Lächelnd umschloss sie ihn mit ihren heißen Lippen und brachte ihn beinahe jetzt schon zum Höhepunkt, so herrlich war es.

»Die Begnadigung rückt in greifbare Nähe«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Unwillkürlich hob er das Becken leicht an, und Maddie nahm ihn tiefer in sich auf. »Maddie … Fuck … Baby.« Gott, er würde in ihren Mund kommen, wenn sie nicht sofort aufhörte.

Aus dem Nebenzimmer ertönte ein durchdringendes Jammern und ließ sie beide erstarren.

»Mama.« Thomas. Und er weinte. Nein. Einfach nein.

Maddies Lippen glitten über seinen Schaft, als sie sich von ihm löste und ihn mit einem zutiefst bedauernden Blick zurückließ. Die Aussicht auf ihren in Seide gehüllten Hintern machte es nicht besser.

»Verdammt«, murmelte er ins leere Zimmer.

[image: image]

Das, befand Erin, war das schönste Weihnachten seit Jahren gewesen. Abgesehen von dem kurzen Stich bei Jenny hatte sie einen Tag wunderbar überstanden, der für sie in früheren Jahren immer schwer gewesen war. Und ein Großteil davon war dem Mann zu verdanken, der sie jetzt nach Hause fuhr.

Er war still, seit sie bei den McCarthys aufgebrochen waren, und Erin wollte wissen, was ihn beschäftigte. Aber sie fragte nicht. Sie wollte ihm ein weiteres Mal danken, dass er ihr so ein Fels in der Brandung gewesen war, als sie vorhin ins Trudeln geraten war. Sie wollte ihm erzählen, wie eine solche Episode sie in der Vergangenheit tagelang außer Gefecht hätte setzen können, dass es diesmal seinetwegen jedoch nicht dazu kommen würde.

Es gab so viele Dinge, die sie ihm sagen wollte, nur war sie sich nicht sicher, ob er schon so weit war, sie zu hören. Es war eine seltsame Situation, in der sie sich befanden – seit Monaten enge Freunde, allerdings erst seit wenigen Tagen romantisch verbandelt. Angesichts der vielen Stunden, die sie bereits miteinander verbracht hatten, lachend, redend und flirtend, wäre es leicht – zu leicht –, beim neuen Teil ihrer Beziehung Gas zu geben.

Als das Schweigen drückend wurde, beschloss sie, dennoch zu fragen, woran er dachte.

»Junge nackt, Mädchen nackt«, antwortete er mit einem frechen Grinsen.

»Das war echt zum Schießen.«

»Das Witzigste, was ich je gesehen habe, aber ich hab nicht an die Kleinen gedacht, sondern an dich. Und mich.«

War es warm hier drin, oder lag das an ihr? »Was meinst du, wie viele McCarthy-Männer bringen den Spruch heute bei ihren Frauen?«

»Ich vermute mal, alle. Das wird ein Klassiker. Habe ich schon erwähnt, wie sexy du in dem Rock aussiehst?«

»Äh, nein, ich glaube nicht.« Es wurde definitiv wärmer in der kleinen Fahrerkabine seines Pick-ups.

»Ein schweres Versäumnis meinerseits. Den ganzen Tag überlege ich schon, was du darunter wohl anhast.«

»Bist du enttäuscht, wenn es bloß langweilige weiße Baumwolle ist?«

»Auf keinen Fall. Nichts an dir konnte mich bisher enttäuschen.«

Würde er enttäuscht sein, wenn er hörte, dass sie niemals mit ihm würde fliegen wollen? Der Gedanke drohte das schöne warme Kribbeln zu ersticken, das sich dank seiner Schäkerei in ihr ausbreitete, und so schob sie ihn rasch beiseite.

Er streckte den Arm aus und strich mit der Hand an ihrem Bein hinauf, unter ihren Rock und bis ganz oben zum Schenkelansatz. Ein leiser Druck ließ ihr Verlangen auflodern. Dass er eine so heftige Reaktion bei ihr auslösen konnte, obwohl er sie kaum berührte, war bemerkenswert. Das hatte vor ihm bisher niemand geschafft. Noch lange nach der Trennung von Mitch hatte sie sich gefragt, ob es wirklich richtig gewesen war, diese Beziehung aufzugeben. Doch schon innerhalb weniger Tage hatte Slim ihr vor Augen geführt, was ihr bei Mitch gefehlt hatte.

Bis er in die Zufahrt zum Leuchtturm einbog, stand sie kurz vor der Explosion, und er hatte nichts weiter getan, als ihr Bein anzufassen. Als er ausstieg, um das Tor zu öffnen, erschauerte sie nicht nur vor Kälte, sondern genauso sehr, weil ihr seine warme Hand auf ihrem Schenkel fehlte.

Sie vibrierte praktisch auf ihrem Sitz, als sie schließlich am Leuchtturm eintrafen. Er stellte den Motor und damit auch die Scheinwerfer aus, sodass sie in tiefer Dunkelheit saßen, die andauern würde, bis die Bewegungsmelder für das Außenlicht des Gebäudes reagierten.

»Bleib sitzen«, kommandierte er rau und stieg aus.

Erins Herz schlug so heftig vor Aufregung und Vorfreude, dass sie kaum Luft bekam. Die Tür ging auf, und er griff über sie hinweg, um den Gurt zu lösen, für den sie selbst zu durcheinander gewesen war. Sein Arm streifte ihre Brustspitzen, und sie schnappte nach Luft.

Sie erwartete, dass er zurücktreten und sie aussteigen lassen würde, doch stattdessen hob er sie geradewegs auf seine Arme. Wie von selbst schlangen ihre Beine sich um seine Hüften und ihre Arme um seinen Hals, und seine Lippen fanden ihre zu einem hungrigen, verzweifelten Kuss.

Während sie sich im heißesten Kuss ihres Lebens verlor, brachte er sie irgendwie nach drinnen. Mit dem Fuß trat er die Eingangstür hinter sich zu und drückte Erin gegen die Wand. Hart presste sich sein Schwanz ans Zentrum ihrer Lust, während sich die Berührung ihrer Lippen von verzweifelt zu wild wandelte.

Erin vergrub die Finger in seinem Haar und hielt ihn fest. Dann überraschte er sie, indem er sanfter wurde und sich ihrem Hals zuwandte. Seine Hände waren überall, umfassten und drückten unter dem Mantel ihre Brüste, glitten unter ihren Rock und fanden ihre empfindsamste Stelle.

Mit einem Aufschrei brach die Lust aus ihr hervor, durchfuhr sie wie ein Schock. »Nach oben«, brachte sie irgendwie heraus, sie wusste nicht, wie.

»Hier. Genau hier.« Er setzte sie gerade lange genug ab, um ihrer beider Mäntel auf den Boden zu werfen, ihr Strumpfhose und Slip herunterzustreifen, sich von seiner Hose zu befreien und ein Kondom überzurollen. »Jetzt.« Er schien genauso verzweifelt zu sein wie sie, als er sie wieder hochhob und dann langsam auf seine Erektion sinken ließ. »Ja«, stieß er zischend hervor.

Während ihr Körper sich bemühte, ihn aufzunehmen, hielt sie sich an ihm fest und fürchtete vage, er könnte sie fallen lassen, doch tief in ihrem Inneren gab es keinen Zweifel, dass er das niemals tun würde. Bei ihm war sie sicher. Das stand mit absoluter Gewissheit für sie fest.

»Gott«, stöhnte er dicht an ihrem Ohr. »Du bist so eng und heiß. Du machst mich verrückt.«

Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass es ihr mit ihm nicht anders ging, aber die Worte lösten sich in Luft auf unter einem tiefen Stoß, der ihren Orgasmus auslöste.

Seine Finger gruben sich in ihren Po, als er sich in sie hämmerte und die Wogen ihres Höhepunkts bis zu seinem eigenen ritt.

»Wow«, brachte er eine Weile später schwer atmend hervor. Er lehnte seine Stirn gegen ihre, und die Wärme seiner Haut erhitzte sie von innen heraus. »Was war das denn gerade?«

Sein verdatterter Tonfall brachte Erin zum Lachen. »Ich glaube, wir hatten Sex im Stiefelraum.«

»Der heißeste Sex im Stiefelraum, den ich je hatte.«

»Gleichfalls.« Sie strich ihm das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. »Was hältst du davon, wenn wir in etwas gemütlichere Gefilde umziehen?«

»Mhm, sobald ich mir sicher sein kann, dass meine Beine wieder funktionieren.«

Lächelnd streichelte Erin ihn, während er immer noch keuchte wie nach einem Marathon. Zugleich erfüllte sie tiefe Zufriedenheit und weckte in ihr Wünsche nach Dingen, die sie für unerreichbar gehalten hatte. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Nichts war mehr sicher außer der Gewissheit, dass er die Taubheit durchbrach, die so sehr Teil von ihr geworden war.

Er holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor er sich aus Erin zurückzog und sie sachte auf die Füße stellte. Fürsorglich stützte er sie, bis sie das Gleichgewicht gefunden hatte. Sie zog sich rasch Slip und Strumpfhose wieder hoch und folgte ihm die zwei Treppen bis zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Erst dort ließ er ihre Hand los, sodass sie sich aufs Bett setzen und sich die Schuhe ausziehen konnte.

Ihr Körper bebte und zuckte unter den Nachwirkungen des heißesten Sex ihres Lebens.

Nachdem er kurz im Bad das Kondom entsorgt und sich seines Pullovers entledigt hatte, setzte Slim sich zu ihr aufs Bett und legte den Arm um sie. »Ich war ganz schön grob. Alles okay bei dir?«

»Das musst du wirklich fragen?«

»Ja, muss ich. Keine Ahnung, was da über mich gekommen ist …«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Bitte entschuldige dich nicht. Es war unglaublich. Ich hab noch nie etwas ansatzweise Vergleichbares getan, und wenn du dich entschuldigst, ruinierst du es nur.«

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, und er knabberte an ihrer Fingerspitze. »Das geht natürlich nicht.«

Erin schüttelte den Kopf und zog den Finger zurück. Wie von selbst senkten sich ihre Lider, als er sie so sanft, so zärtlich küsste, dass sie von Neuem zu zittern begann. Dass er ihr innerhalb einer Spanne von zehn Minuten sowohl wilde Leidenschaft als auch geduldige Zärtlichkeit schenken konnte, war beinahe zu viel, um es zu verarbeiten. Sie legte ihm eine Hand an die Wange und löste sich aus dem Kuss. »Gib mir eine Minute.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Auf wackligen Beinen ging sie ins Bad, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, um tief durchzuatmen. Wie ein Erotikfilm liefen die Bilder aus dem Stiefelraum vor ihrem inneren Auge ab. Schon jetzt wusste sie: Was auch geschehen würde, sie würde es nie vergessen.

Erin machte sich sauber und schlüpfte in eins der sexy Nachthemden aus Tiffanys Laden. Sie bürstete sich das Haar und putzte sich die Zähne, überprüfte ihr Spiegelbild und entdeckte, dass ihre Haut am Hals und an der Kinnpartie gerötet war. Spuren seiner Bartstoppeln, ein Andenken an das, was sie getan hatten. Erin erschauerte, und es hatte nichts mit Kälte zu tun.

Als sie wieder aus dem Bad trat, fand sie Slim in Boxershorts vor. Er saß auf der Bettkante und sah auf sein Handy. Als er aufschaute und das Nachthemd bemerkte, erhitzte sich sein Blick. Rasch stand er auf, warf das Telefon aufs Bett und kam zu ihr. Warm legten sich seine Hände auf ihre Schultern, und aus seiner Miene sprach Hunger, ungeachtet der intensiven Begegnung von eben.

»Ich beeile mich«, versprach er und ging um sie herum ins Bad.

Erin ließ einen langen Atemzug entweichen und stieg ins Bett. Sie drehte sich zu dem Foto ihres Bruders auf dem Nachttisch um und versuchte, sich zu erinnern, wann sie sich zuletzt so beschwingt gefühlt hatte.

Eine Erinnerung stieg in ihr empor, glasklar, als sei es gestern gewesen und nicht vor mehr als vierzehn Jahren. Sie erinnerte sich an ein warmes Sommerwochenende am Strand in East Hampton, etwa einen Monat bevor Toby gestorben war. Mitch und sie und Toby und Jenny hatten zusammengelegt, um ein kleines Ferienhäuschen zu mieten für ein Wochenende voller Liebe und Lachen und mit dem Versprechen eines Happy End, das für keins der Paare wahr geworden war.

Sie hatten sich so auf die Hochzeit von Jenny und Toby gefreut, die zwei Monate später hatte stattfinden sollen, und auch wenn es mit einer Meinungsverschiedenheit zwischen Erin und ihrem Bruder geendet hatte, war dieses Wochenende die letzte Gelegenheit gewesen, bei der sie sich so gefühlt hatte wie jetzt – glücklich und hoffnungsfroh angesichts all der Möglichkeiten, die die Zukunft für sie bereithielt. Ein paar Wochen später hatte sich alles verändert, und ihr Leben war nie wieder das alte gewesen. Es war wie ein Mahlstrom gewesen, ein brutaler Strudel der Verzweiflung, gegen den sie seit damals ununterbrochen ankämpfte. Erst vor Kurzem war sie diesem Sog entkommen, und der Grund dafür war Slim.

Als er ins Bett kroch, zog seine Körperwärme sie unwiderstehlich an, und er schloss sie in die Arme.

»Danke für dieses wundervolle Weihnachtsfest«, sagte er. »Und für das Gemälde vom Leuchtturm. Das bekommt einen Ehrenplatz in meinem Haus in Florida.«

»Ich dachte, du würdest dich vielleicht über ein Andenken an unsere Zeit hier freuen.«

»Dieses Weihnachten mit dir im Leuchtturm werde ich niemals vergessen.«

»Ich hab mich auch riesig über die Halskette gefreut.« Sie tastete nach dem einem Sanddollar-Seeigelskelett nachempfundenen Silberanhänger, um sich zu vergewissern, dass er da war.

»Freut mich, dass sie dir gefällt. Steht dir genauso gut wie dieses Nachthemd.«

Sie blickte in sein attraktives Gesicht empor. »Erzähl mir etwas von dir, das ich noch nicht weiß.«
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Erin war sich nicht sicher, woher diese Bitte gekommen war. Sie wusste bloß, dass sie mehr von ihm wollte – nicht nur Sex, obwohl mehr davon für sie durchaus auch in Ordnung wäre.

»Du meinst ein düsteres Geheimnis?«

»Hast du ein düsteres Geheimnis?«

Nach einer langen Pause erklärte er: »Es gibt eine Sache, von der niemand weiß, nicht mal meine Eltern oder mein Bruder.«

»Du musst es mir nicht verraten, wenn es dir zu persönlich ist.«

»Es ist sehr persönlich, und ich habe wirklich noch nie jemandem davon erzählt. Aber ich möchte, dass du es weißt.«

Neugierig stützte sie das Kinn auf seine Brust, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.

»Auf der Highschool habe ich meine Freundin geschwängert.«

Angesichts seiner grimmigen Miene bereute Erin, dass sie gefragt hatte.

»Wir waren im Junior-Jahr. Für uns beide war es mit dem anderen das erste Mal. Wir waren verrückt nacheinander, bis sie herausgefunden hat, dass sie schwanger war. Danach ist alles den Bach runtergegangen, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Hat sie dir die Schuld gegeben?«

»Gesagt hat sie das nie, doch ich hatte genug Schuldgefühle für uns beide. Ein einziges Mal haben wir es ohne Verhütung getan, und ich dachte, ich hätte ihn rechtzeitig rausgezogen … Seitdem hatte ich nie wieder ungeschützten Verkehr.« Er seufzte. »Selbst nach so vielen Jahren fällt es mir schwer, darüber zu reden.«

»Du musst nicht. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht …«

Er legte ihr eine Hand an die Wange und streichelte sie mit dem Daumen. »Ist schon okay, Erin. Ich hätte es dir nicht erzählt, wenn ich nicht gewollt hätte.«

»Was habt ihr getan?«

»Ich habe die Entscheidung komplett ihr überlassen. Habe ihr gesagt, dass ich sie unterstützen würde, wie auch immer sie sich entschied, einschließlich der Möglichkeit, das Baby zu behalten. Nach einem grauenvollen Monat hat sie sich entschlossen, abzutreiben.«

»Wie ging es dir damit?«

»Wenn ich ganz ehrlich bin, war ich erleichtert. Wir waren so jung, und die Vorstellung, ein Baby großzuziehen, war … Damals habe ich mich davon völlig erschlagen gefühlt. Ich habe ihr das Geld gegeben, das ich im Sommer davor mit Rasenmähen verdient hatte, und sie in die Klinik begleitet. Es war entsetzlich, herzzerreißend. Ich dachte, sie hört nie mehr auf zu weinen.«

Erin stiegen Tränen in die Augen. »Tut mir leid, dass du so jung schon etwas so Traumatisches miterleben musstest. Und deine Eltern wussten gar nichts?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben alles nur Erdenkliche unternommen, damit nie jemand davon erfährt. Ich wollte nicht, dass sie zum Gespött der Schule wird, deshalb habe ich darauf bestanden, dass wir es keiner Menschenseele sagen. Irgendwie haben wir es hinter uns gebracht, ohne dass jemand etwas mitbekommen hat. Danach haben wir versucht, normal weiterzumachen, aber unser Verständnis von ›normal‹ hatte sich grundlegend verändert. Ein paar Monate später haben wir uns getrennt – die nächste Runde Herzschmerz.«

Auch wenn er Erin übers Haar streichelte, wirkte er meilenweit entfernt. »Ich denke immer mal wieder an dieses Baby. Wer dieser kleine Mensch wohl geworden wäre. Schwer zu glauben, dass er oder sie jetzt vierundzwanzig wäre, ein gestandener Erwachsener, vielleicht sogar schon mit Studienabschluss.«

In der Hoffnung, den emotionalen Aufruhr zu verbergen, den seine ernsten Worte bei ihr auslösten, schloss sie die Lider und gab ihm einen Kuss auf die Brust.

»Weißt du, was komisch ist? Mit sechzehn denkt man, irgendwann wird man erwachsen und heiratet und kriegt Kinder und alles läuft in einer gewissen vorgegebenen Reihenfolge ab. Und dann gibt einem das Leben einen Tritt, und nichts läuft wie geplant, und eines Morgens wacht man mit knapp vierzig auf und erkennt, dass man dem Vaterwerden nie wieder auch nur ansatzweise nahe gekommen ist.«

»Es ist nicht zu spät, erst recht nicht für dich als Mann. Sieh dir Tony Randall an, der ist auch mit über siebzig noch Vater geworden.«

Slim lachte trocken auf. »Ist klar – darauf würde ich aber dankend verzichten.«

»Trotzdem, es kann passieren.«

Lächelnd ließ er ihr Haar durch seine Finger gleiten. »Ich hab blankgezogen«, erklärte er mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen, »jetzt bist du dran.«

Erin wusste, dass sie in keiner Weise verpflichtet war, ihm ihr dunkelstes Geheimnis zu verraten, aber nach dem, was er ihr gebeichtet hatte, wäre es ihr nicht richtig vorgekommen, ihm nicht mit derselben Ehrlichkeit zu begegnen. »Von dem, was ich dir jetzt erzähle, weiß auch niemand etwas.«

Er neigte den Kopf zur Seite und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Nach Tobys Tod habe ich … Mir fehlen einfach die Worte, um diese Verzweiflung angemessen zu beschreiben. Und das Schlimmste daran? Wir mussten unseren Schmerz mit dreitausend anderen Familien und der gesamten Nation teilen, die von den Geschehnissen dieses Tages für immer verändert sein würde. Dabei war es für uns, für mich, so grauenhaft persönlich.«

»Ich habe niemanden gekannt, der damals gestorben ist, und trotzdem war es für mich als Pilot und Amerikaner eines der furchtbarsten Dinge, die ich je erleben musste. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es für Menschen gewesen sein muss, die damals Angehörige verloren haben.«

»Es war eine sehr dunkle Zeit. Ein paar Monate später, nachdem der erste Schock abgeklungen war und die Intensität mich nicht mehr so überrollt hat, wuchs in mir die Frage, wie ich je meinen Weg aus dieser Finsternis finden sollte. Ein Teil von mir dachte, ich hätte nicht das Recht, so zu empfinden, wenn man sich mal ansah, was meine Eltern und Jenny und all seine Freunde verloren hatten, die ihn in den letzten Jahren viel öfter gesehen hatten als ich. Aber als seine einzige Schwester, als sein Zwilling, wusste ich einfach nicht, wie ich ohne ihn leben sollte. Das war nie notwendig gewesen.«

»Baby«, sagte er leise und wischte mit dem Daumen ihre Tränen fort.

»Also habe ich angefangen, Pläne zu schmieden, um der Qual ein Ende zu machen.«

»Erin … Gott.«

Das Entsetzen in seiner Stimme gab ihr die Sicherheit, weiterzusprechen. »Ich war nicht ganz bei Sinnen, heute weiß ich das. Doch damals habe ich keinen anderen Ausweg gesehen. Ich wollte einfach nur, dass es aufhört. Ich habe Briefe verfasst, an meine Eltern und Jenny und sogar einen an Toby, in dem ich ihm geschrieben habe, ich könne es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Sogar das Datum hatte ich schon festgesetzt. Zum ersten Mal seit dem Anschlag hatte ich wieder etwas, auf das ich mich freuen konnte.«

»Komm mal her.« Sachte zog er an ihren Armen und arrangierte sie auf sich, sodass er sie fest an sich drücken konnte. »Was hat dich abgehalten?«

»Meine Eltern, und sie wissen es nicht mal. Sie haben auf dem Weg zum Brunch bei mir vorbeigeschaut, das hatten sie vor dem Anschlag jeden Sonntag so gemacht. Es war das erste Mal, dass sie wieder in ihr Stammcafé von früher gehen wollten, und sie haben mich gebeten, mitzukommen. Sie haben gesagt, es wäre leichter für sie, wenn ich auch dabei wäre. Ich glaube, sie sind einfach so bei mir aufgetaucht, statt wie sonst vorher anzurufen, damit ich nicht kneifen konnte. Später habe ich herausgefunden, dass es ihnen Sorgen bereitet hat, wie sehr ich mich zurückgezogen hatte.

Sie wussten nicht, dass ich mit den Anfängen einer schweren Zwangsstörung zu tun hatte. Ununterbrochen haben mich Sorgen um ihre und meine Sicherheit geplagt. Ich bin dreißig- oder vierzigmal pro Nacht aufgestanden, um mich zu vergewissern, dass alle Türen und Fenster verschlossen und die Nachtlichter eingeschaltet waren. Ich war völlig erschöpft von dem Bedürfnis, diese Rituale wieder und wieder auszuführen, wie ein Hamster in seinem Rad. Über allem hat diese furchtbare Angst geschwebt, wenn ich die Rituale nicht ausführen würde, könnte etwas Furchtbares geschehen. Bis ich den Punkt erreicht habe, an dem ich nur noch ein paar der seltsamen Sachen tue, die dir wahrscheinlich schon aufgefallen sind, waren Jahre der Therapie nötig.

An dem Tag damals habe ich bloß meinen Eltern zuliebe geduscht, mir die Haare frisiert, zum ersten Mal seit der Trauerfeier etwas Make-up aufgelegt und sie begleitet. Wir haben eine Menge Leute getroffen, die wir kannten. Menschen, die sich unheimlich um uns und unser Wohlergehen gesorgt haben. Ich weiß noch, wie ich dachte, wenn meine Eltern diese unerträgliche Tragödie erdulden konnten, wäre ich vielleicht auch dazu in der Lage. Und zu sehen, wie mutig sie sich ihrem Verlust stellten, machte es mir unmöglich, die Katastrophe für sie weiter zu verschlimmern. Bis ich wieder zu Hause war, hatte mein Plan seinen Reiz verloren. Über die Jahre hatte ich eine Menge schlimmer Tiefpunkte, und mit der Zwangsstörung habe ich bis heute manchmal zu kämpfen, aber so tief wie damals bin ich nie wieder gesunken.«

Sie rechnete es ihm hoch an, dass er nichts erwiderte. Stattdessen hielt er sie nur im Arm, streichelte ihr den Rücken und schenkte ihr ein Gefühl von Liebe und Geborgenheit. Möglich, dass er sie nicht liebte, seine wortlose Unterstützung weckte in ihr allerdings den Verdacht, dass er es doch tat. Es war tröstlich, seinem kräftigen Herzschlag zu lauschen. So fühlte sie sich weniger allein mit der Trauer, die nie verschwunden war, auch wenn sie heute besser zu bewältigen war als damals.

Nach langem Schweigen hob sie den Kopf von seiner Brust und sah ihn an. »Ich hab’s wirklich drauf, die Stimmung zu ruinieren, was?«

»Du hast nichts ruiniert. Jetzt bewundere ich dich nur noch mehr als ohnehin schon.«

»Ich bin nicht gerade stolz auf meine mangelnde Tapferkeit.«

Seine Augen weiteten sich. »Machst du Witze? Deine Tapferkeit war – und ist – erstaunlich. Es wäre so viel leichter für dich gewesen, hättest du deinen Plan durchgezogen. Stattdessen hast du daran gedacht, was das für deine Eltern bedeuten würde, und hast ihr Wohl über deines gestellt. Du hast dich dafür entschieden, mit einem beinahe unerträglichen Schmerz zu leben. Wenn das keine Tapferkeit ist, dann weiß ich auch nicht.«

Bewegt von dieser Antwort sagte sie: »An jenem Tag habe ich erkannt, dass die Trauer mich immer begleiten wird. Dass mein Leben dauerhaft verändert war und ich einen Weg finden musste, damit zu leben, da es mich sonst zerstören würde.«

»Ich bin so froh, dass du diesen Weg gefunden hast.« Zärtlich hielt er ihr Gesicht zwischen den Händen und küsste sie. »So unheimlich froh.«

»Ich auch. Ich hätte wirklich ungern die Gelegenheit verpasst, dich kennenzulernen.«

Er küsste sie ein weiteres Mal, und sie schmolz unter seinen liebevollen Berührungen dahin. Als wäre sie für ihn das Kostbarste auf der Welt. Und wäre das nicht etwas, wenn dem tatsächlich so wäre?

»Ich habe noch ein paar andere, weniger aufdringliche Fragen«, erklärte sie in der Hoffnung, die Stimmung etwas aufzulockern.

»Immer her damit.«

»Was ist dein Standardgericht beim Chinesen?«

»Hähnchen Kung Pao, extrascharf. Und bei dir?«

»Bratreis mit Brokkoli-Hähnchen. Deine Lieblingssorte beim alljährlichen Pfadfinder-Keksverkauf?«

»Gibt es andere Sorten als Thin Mints?«

»Hervorragende Antwort. Ich kaufe immer ein paar Extraschachteln zum Einfrieren, damit ich das ganze Jahr über welche dahabe.«

»Ich werd gerade richtig spitz.«

Erins Lachen ging in ein Stöhnen über, als er ihren Hintern packte und seine Erektion an ihren Bauch drückte, um zu verdeutlichen, wie ernst er es meinte. »So, so, Pfadfinderinnen machen dich also spitz. Gut zu wissen.«

»Dein Jahresvorrat Thin Mints macht mich spitz. Kleiner, aber feiner Unterschied.«

Sie kicherte.

»Was willst du noch wissen?«, fragte er.

»Was magst du auf deiner Pizza?«

»Fleisch. Jede Menge. Und du?«

»Ich wusste, dass du zu schön bist, um wahr zu sein«, erklärte sie und seufzte theatralisch. »Ich bin ein absoluter Gemüsefan.«

Er verzog das Gesicht. »Mit so was kann ich nicht arbeiten. Runter von mir, lass mich bloß aus diesem Bett raus.«

»Ich kann mich aber nicht um das hier kümmern«, wandte sie ein und rieb leicht an seiner Erektion, »wenn ich dich aus dem Bett lasse.«

»Gutes Argument. Weiter.«

Lachend fuhr sie fort: »Was ist dein Lieblingswort?«

»Anständig oder unanständig?«

»Von jeder Sorte eins.«

»Wart mal … Von den anständigen würde ich sagen: köstlich.«

Erin fragte sich, ob dahinter eine Zweideutigkeit steckte. »Nicht schlecht.«

»Mein liebstes unanständiges Wort ist – verständlicherweise – Pussy.«

Erin stöhnte und lachte. »Wieso überrascht mich das nicht? Und nur mal so nebenbei: Bezeichnungen für weibliche Körperteile sind keine unanständigen Wörter.«

»Wäre es dir peinlich, wenn ich das Wort vor deinen Eltern in den Mund nehmen würde? Zum Beispiel so: Erins Pussy ist köstlich.«

Sie kreischte auf und hielt ihm den Mund zu. »Wag es ja nicht.«

»Hatte ich nicht vor, keine Sorge«, entgegnete er undeutlich und lachend unter ihrer Hand hervor. »Hast du auch irgendwelche besonderen Wörter, anständig oder unanständig?«, erkundigte er sich, als sie die Hand wieder wegnahm.

»Feucht – ich hasse das Wort, in jeder Beziehung.«

»Erins feuchte Pussy ist köstlich. Siehst du? Wir sind füreinander bestimmt. Sogar unsere Wörter passen zusammen.«

Brennend spürte sie die Schamesröte in ihren Wangen. »Ich glaub’s nicht, dass du das gerade gesagt hast.« Sehr gut hatte es ihr hingegen gefallen, zu hören, dass er glaubte, sie seien füreinander bestimmt.

»O doch, tust du«, antwortete er lachend.

»Nervigstes Satzzeichen?«

Er hob die Augenbrauen. »Du hast Vorlieben bei Satzzeichen?«

»Hat die nicht jeder? Das ist eine ernste Frage, also überleg dir deine Antwort gut.«

»Ich war noch nie so gestresst.« Er machte eine Pause, bevor er erklärte: »Am allerwenigsten mag ich dann wohl das Semikolon.«

»Oh, Gott sei Dank«, stieß sie hervor und seufzte dramatisch. »Jede andere Antwort wäre auch schlicht und ergreifend falsch gewesen.«

Er ließ ein ebenso übertrieben erleichtertes Seufzen hören. »Da bin ich aber heilfroh. Nur fürs Protokoll, welches ist dein liebstes Satzzeichen?«

»Das Ausrufezeichen. Geht das nicht jedem so?«

»Ach, natürlich. Was erwähne ich das überhaupt?«

Sie lächelte und kam gleich mit der nächsten Frage hinterher: »Hund oder Katze?«

»Hund. Katzen sind mir unheimlich.«

»O mein Gott! Mir auch! Der schlimmste Job, den du hattest.«

»Notfallsanitäter. Den Job hab ich geliebt. Das Leid, das man da jeden Tag zu sehen bekommt, ist allerdings furchtbar. Und bei dir?«

»Mein Ausflug ins Friseurgewerbe war für alle Beteiligten äußerst unglücklich.«

Lachend fragte er: »Und was war dein tollster Job?«

»Der, den ich jetzt habe.«

»Leuchtturmwärter ist schon ein ziemlich cooler Beruf.«

»Definitiv, aber den meinte ich gar nicht.«

»Du hast noch einen Job?«

»Mhm. Ich schreibe eine landesweit erscheinende Kolumne namens ›Frag Erin‹.«

Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Das bist du? Du bist ›Frag Erin‹?«

»Wieso? Kennst du die Kolumne?«

»Die lese ich jeden Tag. Ich bin ein Riesenfan.«

»Ach, komm. Niemals.«

»Kein Scherz. Ich liebe deine vernünftigen Ratschläge und wie du selbst zu den dämlichen Leuten nett bist, die ihre Probleme verdient haben, weil sie zu dumm sind, um zu begreifen, dass ihr größtes Hindernis ihr eigenes Verhalten ist.«

Mit offenem Mund starrte Erin ihn an. »Du liest die Kolumne ja wirklich!«

»Ja«, bekräftigte er lachend. »Wie kann es sein, dass du mir das noch nie erzählt hast? Ich fass es nicht, dass du das bist. Ich schlafe mit ›Frag Erin‹.«

»Das hört sich an, als wäre ich diese Fernseh-Richterin oder so was.«

»Judge Judy? Die finde ich insgeheim auch ziemlich toll. Ich liebe kluge Frauen.«

Aus seinem Mund das Wort »liebe« zu hören stellte ganz komische Sachen mit ihr an und erweckte die aufgeregte Begeisterung erneut, die sie schon vorhin erfüllt hatte. Sie ließ den Kopf wieder auf seine Brust sinken, und er spielte weiter mit ihrem Haar.

»He, Slim?«

»Hmm?«

»Mein Leben war lange Zeit ein dunkler Strudel und völlig außer Kontrolle. Wenn ich mit dir zusammen bin, legt sich das Chaos. Ich dachte, das solltest du wissen.«

»Ich glaube, das ist das Netteste, was je jemand zu mir gesagt hat.«
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Tief gerührt von ihrem Geständnis zog Slim sie fester an sich und drehte sich mit ihr um, sodass er oben lag und in ihr bezauberndes Gesicht hinunterschauen konnte. In der vergangenen Stunde hatte sich etwas verändert, und was zuvor nur geköchelt hatte, begann jetzt zu brodeln. Er war dabei, sich in sie zu verlieben. Teufel, wahrscheinlich war er längst verliebt.

»Woran denkst du?«, fragte sie und betrachtete ihn aufmerksam.

Ihm ging auf, dass er sie angestarrt hatte, während er mit seinen Gefühlen klarzukommen versuchte. »Daran, dass ich mich gerade Hals über Kopf in dich verliebe.«

»Oh. Wirklich?«

Nickend erkundigte er sich: »Ist das was Schlechtes?«

»Nein, das ist gut. Sehr gut.«

»Und bin ich der Einzige von uns beiden, dem es so geht?«

Mit zutiefst verletzlicher Miene schüttelte sie den Kopf.

Er wollte all ihren Schmerz und Kummer fortnehmen und ihr Leben mit Freude erfüllen. Er wollte sich immer so fühlen wie in ihrer Gegenwart, aber er hatte keine Ahnung, ob sie genauso empfand. Das mussten sie jetzt auch nicht entscheiden, doch je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto unerträglicher wurde der Gedanke, sie wieder zu verlassen.

Nach der wilden Leidenschaft im Stiefelraum vorhin wollte er jetzt mit ihr Liebe machen. Er wollte ihr zeigen, wie viel sie ihm bedeutete, wie unverzichtbar sie langsam für ihn wurde. Mit sanften, langsamen Küssen wanderte er an ihrem Hals entlang und spürte schon jetzt, wie sie sich ihm entgegenwölbte, bevor er überhaupt an den richtig spannenden Stellen angelangt war. Er liebte es, wie sie auf ihn reagierte und wie sein Herz schneller schlug, wann immer er Gelegenheit hatte, sie so zu berühren.

Slim zupfte an dem sexy Nachthemd und hob eine Augenbraue, um zu fragen, ob er es ihr ausziehen durfte.

Sie nickte, und er entblätterte sie, als würde er das beste Weihnachtsgeschenk von allen auspacken, bis sie schlank und elegant und mit ihrer porzellanhellen Haut nackt vor ihm lag.

In aller Ruhe umfasste er ihre Brüste und widmete sich ausgiebig erst der einen, dann der anderen Spitze, saugte sie in den Mund und setzte seine Zunge ein, um Erin zum Stöhnen zu bringen. Gott, er liebte diesen Laut, der aus ihrem tiefsten Inneren emporzusteigen schien. Nach diesem Stöhnen könnte er süchtig werden. Selbst wenn er sich am liebsten stundenlang mit ihrem wunderschönen Busen beschäftigt hätte – und das auch sehr bald einmal tun würde –, zog er nun weiter und küsste ihren bebenden Bauch, knabberte an ihren Hüftknochen und drückte ihre Pobacken.

Bis er zwischen ihren Beinen angelangt war, konnte er schon sehen und riechen, wie bereit sie für ihn war. Der Duft ihrer Erregung trieb sein Verlangen nach ihr noch weiter in den roten Bereich. Er drohte förmlich vor Sehnsucht danach zu bersten, sich in sie zu versenken, sie auf jede nur erdenkliche Weise zu der Seinen zu machen. Aber er hielt sich zurück, wollte sie anschauen, bevor er sich nahm, wonach er sich verzehrte.

Er legte die Hände auf die Innenseiten ihrer Schenkel und spürte ihre Muskeln zittern, als sie die Beine weiter spreizte.

Er bemerkte, wie sich ihre Hände in die Decke krallten in Erwartung der Dinge, die da kommen mochten.

Dann beugte er sich über sie und legte sich ihre Beine über die Schultern, was ihm ein weiteres herrliches Stöhnen einbrachte. Und als er sie mit der Zunge dort berührte, wäre sie fast vom Bett gerutscht, so heftig bäumte sie sich auf. »So feucht, so süß, so heiß«, flüsterte er. »Willst du kommen, Erin?«

»Ja«, flüsterte sie, und das knappe Wort brach als abgehackter, beinahe zusammenhangloser Laut aus ihr hervor.

»Sag’s mir.« Er blickte gerade rechtzeitig auf, um die Panik über ihr ausdrucksstarkes Gesicht huschen zu sehen, als ihr aufging, dass er sie dazu bringen würde, es auszusprechen. »Sag mir, was du willst.«

»I-ich will kommen.«

Er blies einen kühlen Luftstrom über sie, und bei dem leisen Wimmerlaut, der ihr entfuhr, wurde er noch härter als ohnehin schon. »Wie?«, hakte er nach. »Wie willst du’s haben?« Sachte legte er den Finger auf sie und fragte: »Willst du meinen Finger oder meine Zunge?«

»Kann ich beides haben?«

»Du bist aber gierig«, sagte er leise lachend. »Das gefällt mir. Da du so ein außerordentlich braves Mädchen warst, hat der Weihnachtsmann heute mal beides für dich.« Sie schien komplett unter Strom zu stehen, schon bevor er mit der Zunge ihren Kitzler berührte und zwei Finger tief in sie schob. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, und als er die unverkennbaren Anzeichen spürte, ließ er von ihr ab.

»W-was … Wieso?«

»Das wäre viel zu einfach. Was hältst du davon, wenn wir es etwas interessanter gestalten?«

Keuchend entgegnete sie: »Was hältst du davon, wenn du mich kommen lässt und ich dich am Leben lasse?«

Sein schallendes Lachen brachte ihm einen finsteren Blick von ihr ein. »Meine zuckersüße Mademoiselle hat doch tatsächlich Klauen unter all dem Liebreiz. Wer hätte das gedacht?«

»Und ich bin mehr als bereit, sie zum Einsatz zu bringen, wenn’s sein muss«, konterte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Und jetzt mach weiter. Mir wird langweilig.«

»Haha, sehr witzig. Langweilig, von wegen.« Er biss in die zarte Haut auf der Innenseite ihres Schenkels, gerade fest genug, um einen Abdruck zu hinterlassen und ihr ein überraschtes Keuchen zu entlocken. »Habe ich deine volle Aufmerksamkeit?«

»Mmm.« Sie schob ihm die Finger ins Haar und dirigierte ihn zum Zentrum ihrer Lust, dem er sich liebend gern widmete.

Er saugte fest an ihr, und sie kam mit einem gellenden Schrei, der beinahe auch ihm den Rest gab.

Irgendwie gelang es ihm, sich weit genug zu beherrschen, um sich ein neues Kondom überzustreifen, seinen Schaft zu umfassen und sich in ihre Hitze zu versenken. So gut. So verflucht gut. In ihm baute sich Druck auf, seine Haut prickelte, und er wusste, dass der Höhepunkt kurz bevorstand. Um es noch ein wenig hinauszuzögern, drehte er sich mit ihr um, sodass sie oben war, und ihr fielen die Haare ins Gesicht, bis sie sie im Nacken zusammennahm und ihm damit ihre prachtvollen Brüste entgegenstreckte.

Slim hob die Hände, um die Spitzen zu zwirbeln, und kniff gerade fest genug hinein, dass ihre Augen sich vor Überraschung und Verlangen weiteten. Ganz zu schweigen von ihren inneren Muskeln, die ihn abrupt umklammerten. »Reite mich, Baby. Gib’s mir.«

»Vielleicht sollte ich dich auch mal so foltern wie du mich eben.«

»Tu, was immer du willst.« Slim ließ die Hände aufs Kissen sinken. »Ich gehöre ganz dir.«

Und als er das sagte, ging ihm auf, dass es die absolute Wahrheit war. Er gehörte ihr. Ihr zuzuschauen, wie sie sich auf ihm bewegte, mit wilder Mähne und vom Küssen geschwollenen Lippen, während ihre Brüste im Takt der Bewegungen ihres Beckens wippten, brachte ihn rasch erneut an den Rand des Orgasmus. Er versuchte, ihn aufzuhalten, doch dann kam sie ein weiteres Mal, und es gab kein Zurück mehr.

Er umklammerte ihre Hüften, um sie an Ort und Stelle zu halten, und rammte sich in sie, während ihre Blicke sich in einem Moment perfekter Einigkeit trafen, den er nie vergessen würde.

Erschöpft sank sie nach vorn auf seine Brust, und er schloss sie in die Arme. Ihre Herzen schlugen einen abgehackten, holprigen Rhythmus, der zu ihrem unregelmäßigen Atem passte. Ihre inneren Muskeln pulsierten um ihn, die Nachbeben ihres Höhepunktes liefen durch ihren Körper bis in seinen hinein.

»Also so darfst du mich öfter foltern«, erklärte er und entlockte ihr damit ein Lachen.

»Ich hab noch mal Gnade walten lassen.«

»Deine Art von Gnade gefällt mir.« Er küsste sie auf die Stirn. »Um genau zu sein, gefällt mir alles an dir.«

»Alles?«

»Jede Einzelheit.«

»Wow, das ist ja ganz schön viel, was dir gefällt.«

»Ist es.« Nach einer kurzen Pause gestand er: »Ich hoffe ja weiter, dass ich dich überreden kann, an Neujahr mit mir nach Florida zu kommen.«

»Ich würde dich liebend gern begleiten. Ich hoffe, das weißt du.«

»Wieso höre ich da ein Aber?«

»Das Aber hat nicht das Geringste mit dir zu tun, sondern allein mit mir.«

»Was meinst du damit?«

»Ich komme hier langsam an. Ich habe Freunde und ein Leben und eine Verantwortung gegenüber der Stadt. Selbst wenn es nur eine kleine Verantwortung ist, sie liegt dennoch bei mir. Lange Zeit bin ich ziellos umhergetrieben, und hier habe ich endlich einen Ort, an den ich gehöre. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, das wieder aufzugeben, selbst wenn es für etwas so Wundervolles ist wie das zwischen uns beiden.«

Schwer senkte sich Enttäuschung über ihn, auch wenn er nachvollziehen konnte, was sie meinte. »Du willst mich also wirklich monatelang warten lassen, bevor ich dich wiedersehen kann? Ich kann dich nicht mal zu einem langen Wochenende überreden?«

»Ich … Sicher. Vielleicht.«

»Das klingt nicht unbedingt überzeugend, Süße.«

»Ich werde es definitiv versuchen. So besser?«

»Mhm, okay.« Er küsste sie auf die Schulter und gab ihr einen sanften Stups. »Ich muss mal ins Bad.«

Sie rutschte beiseite und nahm ihre Wärme mit, und ihn fröstelte auf mehr als eine Weise.

[image: image]

Erin schaute seinem spektakulären nackten Hintern nach, als er ins Bad ging und die Tür hinter sich schloss. Seufzend drehte sie sich auf die Seite und drückte ein Kissen an die Brust. Ihre Weigerung, sich nach dieser gemeinsamen Woche auf mehr Zeit mit ihm einzulassen, hatte ihn verletzt, und das war das Letzte, was sie gewollt hatte. Aber wie sollte sie einem Mann, dessen größte Leidenschaft das Fliegen war, erklären, dass sie es nicht ertrug, ein Flugzeug auch nur zu betreten, nicht einmal für ihn?

Vielleicht wurde es Zeit, dass sie sich Hilfe holte gegen ihre alberne Flugangst. Denn obwohl alles, was sie vorgebracht hatte, der Wahrheit entsprach, war ihre Flugangst der Hauptgrund, weswegen sie ihm den Besuch abschlagen musste – oder irgendetwas darüber hinaus. Sicher, sie könnte mit dem Auto nach Florida fahren. Bloß war die Vorstellung, mehr als tausend Meilen allein hinter dem Steuer zurückzulegen, wenig reizvoll.

Und wie sollte sie diese Entscheidung ihm gegenüber begründen, wo Fliegen doch so viel einfacher wäre?

Du könntest ihm einfach sagen, dass du nicht mehr fliegst. Er würde es verstehen. Ja, das würde er, und wahrscheinlich würde er vorbildlich damit umgehen. Allerdings erzählte sie anderen Leuten nicht von ihrer Phobie. Nur ihre Eltern und Jenny wussten, dass sie seit 9/11 nicht mehr geflogen war, und obwohl sie alle Erin bekniet hatten, sich in Therapie zu begeben, hatte sie sich geweigert und kam sich jetzt feige vor.

Als Toby noch gelebt hatte, war sie nie feige gewesen. Seit seinem Tod war das ganz anders. Alles jagte ihr Angst ein – laute Geräusche, Fehlzündungen von Autos, Menschenmassen, Stille, das Heulen des Windes, Dunkelheit. Jedes Mal, wenn sie sich an einen öffentlichen Ort wie einen Konzertsaal, ein Kino oder ein Einkaufszentrum begab, fragte sie sich, ob hier der nächste Anschlag stattfinden würde. Sie hielt obsessiv Ausschau nach Fluchtwegen, nur für den Fall. Das war die Bürde, die sie neben ihren anderen Zwangsstörungen zu tragen hatte.

Wie sollte sie Slim erklären, wie tief ihre Wunden reichten? Wie sollte sie ihm diese Last aufladen, wo er doch ein so lockerer, zufriedener Typ war? Wie lange würde es dauern, bis ihre Dunkelheit seine Leichtigkeit trübte?

Bevor sie sich entscheiden konnte, trat er aus dem Bad und stieg wieder zu ihr ins Bett. Er schmiegte sich an sie, legte den Arm um ihre Taille und drückte einen Kuss auf ihre Schulter. »Ich wollte dich nicht zu Sachen drängen, zu denen du noch nicht bereit bist.«

Gerührt legte Erin ihre Hand auf seine. »Das ist es nicht. Und es liegt nicht an dir. Es liegt an mir. Ich …«

»Schhh. Nicht heute Nacht. Es war so ein schöner Tag. Heben wir uns den schwierigen Kram für morgen auf, okay?«

Erleichtert über den Aufschub atmete sie langsam aus. »Okay.«

Er ließ sie gerade lange genug los, um das Licht zu löschen, und kuschelte sich sofort wieder an sie.

Morgen würde sie ihm sagen, dass sie sich vor dem Fliegen fürchtete und dass das der Grund war, aus dem sie nicht mit ihm nach Florida kommen wollte, auch wenn die anderen Dinge, die sie ihm genannt hatte, ebenfalls stimmten. Das Leben, das sie sich hier auf der Insel aufgebaut hatte, war ihr wichtig, aber es war nicht so, als könnte sie nicht im Sommer wiederkehren und mit Jenny und ihren neuen Freunden dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

Wenn sie sich vorstellte, sie könnte gleich mehrere Monate mit ihm in Florida verbringen, wurde ihr ganz schwindlig vor Freude. Wenn sich nur diese finstere Wolke der Todesfurcht aus ihrem Leben verziehen würde, wäre alles perfekt – oder so dicht daran, wie es für sie seit langer Zeit nicht mehr gewesen war.

Erin sank mit Visionen von Sonnenschein und Palmen – und dem sexy Mann an ihrer Seite – in den Schlaf und träumte von ihm. Sie erwachte von seiner Stimme.

»Erin, dein Handy klingelt.«

»Was?«

»Dein Telefon.«

»Oh.« Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und griff nach dem Smartphone, das zum Laden auf dem Nachttisch lag. Der Wecker zeigte vier Uhr dreißig an. Als sie auf dem Display »Mom« aufblinken sah, drohte Angst sie zu überwältigen. Warum sollte ihre Mutter sie zu dieser Stunde anrufen? »Mom?«

»Oh, Gott sei Dank hab ich dich erreicht.«

Erschreckt von der Panik in der Stimme ihrer Mutter setzte Erin sich auf. »Was ist los?«

»Es ist wegen Daddy.« Ihrer Mutter brach die Stimme, und Erins Angst vervielfachte sich. »Er ist mit furchtbaren Kopfschmerzen aufgewacht und im nächsten Moment zusammengebrochen. Ich hab den Notarzt gerufen, und sie haben ihn sofort ins Krankenhaus gebracht. Da haben sie ein MRT gemacht und ein Hirn-Aneurysma entdeckt. Eben haben sie ihn in den OP gefahren, und … Die Ärzte sagen, die Situation ist sehr ernst, Schätzchen.«

»O mein Gott«, flüsterte Erin, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und ihr Herz so heftig pochte, dass sie fürchtete, sie würde hyperventilieren.

Slim setzte sich auf und legte ihr einen Arm um die Schultern. Dankbar lehnte sie sich an ihn.

»Es tut mir so leid, dass ich dich mit so etwas wecken muss, vor allem, wo du nicht herkommen kannst, aber ich dachte, du würdest es wissen wollen.«

»Ja, natürlich. Ist er … Haben sie gesagt …«

»Sie haben gesagt, wir sollen das Beste hoffen, uns jedoch fürs Schlimmste wappnen.«

»Nein«, wimmerte Erin. »Nein.«

Vom anderen Ende der Leitung drang das Schluchzen ihrer Mutter an ihr Ohr.

Erin zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch zu richten, auch wenn sie am liebsten einfach nur verzweifelt losgeheult hätte. »Wer ist bei dir, Mom?«

»Momentan niemand. Ich rufe nachher Tante Sue an.«

»Ruf sie jetzt an. Sie ist deine Schwester, sie wird bei dir sein wollen.«

»Okay, ist gut. Und ich sage dir Bescheid, sobald ich irgendwas höre. Aber sie haben mir schon erklärt, dass die OP ein paar Stunden dauern wird.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was soll ich tun?«

»Beten, mein Schätzchen. Das ist alles, was wir jetzt tun können. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«

»Ich sehe zu, dass ich den Wagen auf die Fähre kriege, und komme zu euch, so schnell es irgend geht. Schreibst du mir, wo genau ihr seid?«

»Mach ich.«

»Ich hab dich lieb.«

»Ich hab dich auch lieb.«

Erin legte auf und ließ den Kopf in die Hände sinken. Das Schluchzen schüttelte ihren gesamten Körper.

»Es tut mir so leid, Süße«, murmelte Slim und rieb ihr den Rücken.

»Hast du mitgehört?«

»Genug, um mir den Rest zusammenreimen zu können. Hey, schau mich an.«

Erin hob den Blick und sah ihm in die Augen.

»Ich könnte dich ziemlich schnell hinbringen. Die beiden leben in Philadelphia, oder?«

»Ein kleines Stück außerhalb«, bestätigte sie, während sich ihr beim Gedanken ans Fliegen die Kehle zuschnürte. Sie hatte gedacht, nichts könnte diese Angst übertreffen, aber die Furcht davor, ihren Vater zu verlieren, ihn nie wieder zu sehen, war sogar noch größer.

»Das ist nur eine gute Stunde Flugzeit.«

»Ich … Ich sollte dir sagen …«

Er schaute auf sie herab und streichelte sanft ihre nackte Schulter. »Was ist es, Schatz?«

Sie zwang sich, seinen Blick weiter zu erwidern, als sie erklärte: »Ich bin seit 9/11 in kein Flugzeug mehr gestiegen.«

Nach einer langen Pause antwortete er: »Oh. Okay.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das kann.«

»Was hältst du davon, wenn wir es einfach mal probieren?«

»Und wenn ich in der Luft eine Panikattacke kriege?«

»Dann würde ich dich so schnell wie möglich runterbringen.«

»Und dann?«

»Mieten wir uns einen Wagen und fahren nach Philadelphia?«

»Das würdest du tun?«

»Für dich würde ich alles in meiner Macht Stehende tun.«

Und in diesem einen Satz lag so viel mehr, dass sie erneut losschluchzte, diesmal unter der überwältigenden Erkenntnis, dass sie wirklich und wahrhaftig dabei war, sich in ihn zu verlieben, und das in einem ohnehin schon emotionalen Moment.

Doch mit dieser Entdeckung würde sie sich ein andermal befassen. Jetzt fragte sie: »Wie lange braucht man von hier bis nach Philadelphia?«

»Ungefähr achtzig Minuten. Meine Maschine ist zweimotorig, deshalb geht es schnell.«

»Gut zu wissen, dass es einen Ersatz gibt, wenn ein Motor ausfällt.«

»Die Motoren werden nicht ausfallen. Davor brauchst du keine Angst zu haben. Komm mal her.« Er zog sie in seine Arme. »Ich verspreche dir, bei mir bist du so sicher wie in Abrahams Schoß. Ich würde niemals irgendein Risiko eingehen, mit deiner Sicherheit nicht – und mit meiner eigenen ebenfalls nicht.« Und die ganze Zeit streichelte er ihr weiter besänftigend den Rücken. »Das wird ein ganz kurzer Flug.«

»Ich fürchte mich vor so vielen Dingen, die mir früher nie auch nur die geringste Sorge bereitet haben«, flüsterte sie. »Ich fürchte mich vor allem und jedem.«

»Dann solltest du dich an mich halten, denn abgesehen von meiner Laufbahn als Notfallsanitäter und Zirkusartist bin ich außerdem ein hervorragender Drachentöter. Bin noch nie einem begegnet, der es mit mir hätte aufnehmen können. Ich pass auf dich auf, Süße.«

Er hätte absolut nichts sagen können, was ihr mehr bedeutet hätte. Zu wissen, dass er sie nicht für ihre Ängste verurteilte oder sie deswegen geringer schätzte, war eine riesige Erleichterung. Und dass er sie nicht zu einer Entscheidung drängte, sondern ihr die Zeit ließ, sich in Ruhe damit auseinanderzusetzen, machte es ihr leichter, sein Angebot anzunehmen.

»Okay«, erwiderte sie zaghaft. »Versuchen wir’s.«

»Hast du irgendwas gegen die Beklemmung? Was dich ein bisschen beruhigt?«

»Ich habe Xanax für den Fall, dass ich nicht schlafen kann, aber damit habe ich eigentlich aufgehört.« In den ersten Jahren nach Tobys Tod hatte sie die Tabletten jeden Abend genommen. Sie war allerdings schon lange nicht mehr darauf angewiesen.

»Das sollte funktionieren.« Er steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Also, ziehen wir’s durch?«

Erin kratzte all ihren Mut zusammen, tief aus ihrem Inneren, wo weiter der Mensch wohnte, der sie einmal gewesen war, und nickte. »Wir ziehen es durch.« Wenn sie das jetzt nur noch hinter sich bringen konnte, ohne den Verstand zu verlieren.





KAPITEL 18

Slim duschte, während Erin ihre Sachen packte. Ihre Hände wollten ihr nicht gehorchen, während sie zu überlegen versuchte, was sie mitnehmen sollte, und sich dabei immer wieder die unaufhörlich fließenden Tränen abwischte. Sie war nicht bereit fürs Fliegen, und noch viel weniger dafür, ihren Vater zu verlieren – geschweige denn womöglich beides an einem Tag.

War es erst gestern Abend gewesen, dass sie gedacht hatte, es sei an der Zeit, Slim ihre Flugangst zu beichten? Es schien eine Ewigkeit her zu sein, jetzt, nachdem der Anruf ihrer Mutter alles verändert hatte. Das war nicht das erste Mal, dass ein Anruf ihr Leben verändert hatte. An einem Dienstagmorgen im September hatte sie an der Universität von Pennsylvania in einer Juravorlesung gesessen, als auf ihrem Handy plötzlich ein Anruf nach dem anderen von ihren Eltern eingegangen war.

Erin wusste noch glasklar, mit der surrealen Losgelöstheit, die jede Erinnerung an einen Wendepunkt im Leben begleitete, wie sie aufgestanden war und den voll besetzten Vorlesungssaal verlassen hatte, um sie zurückzurufen. Noch heute hörte sie die Hysterie in der Stimme ihrer Mutter, während diese Erin klarzumachen versuchte, was gerade in New York geschah. Ihre Mutter hatte ihre Worte wiederholen müssen, bevor Erin aus dem Gebäude gerannt war und nach einem Fernseher gesucht hatte. Im Studentenwerk war sie fündig geworden und hatte sich durch die Menge geschoben, und als sie den ersten Blick auf die in Flammen stehenden Türme erhascht hatte, war sie in Ohnmacht gefallen.

Ihre Kommilitonen und die zu Hilfe gerufenen Notfallsanitäter waren nett zu ihr gewesen. Daran erinnerte sie sich, aber darüber hinaus war von diesem ersten Tag nicht mehr viel übrig. Man hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht, das sie für ein paar Stunden ausgeknockt hatte. Lange genug, dass sie nicht live mit ansehen musste, wie die Gebäude einstürzten. Lange genug, dass Jenny ihnen hatte sagen können, dass sie tatsächlich mit Toby gesprochen hatte. Dass er sich oberhalb der Einschlagstelle befand. Dass es für ihn keine Fluchtmöglichkeit gab.

Erin sank auf die Bettkante und brach in tiefes, krampfhaftes Schluchzen aus, als sie den schlimmsten Tag ihres Lebens noch einmal durchlebte. Ganz unerwartet traf sie der emotionale Flächenbrand nicht. Wann immer etwas ihre Phobien auslöste, landete sie unweigerlich wieder bei ihrem persönlichen Ground Zero, dem Tag, der alles für immer verändert hatte.

Slim kam aus dem Badezimmer, setzte sich zu ihr aufs Bett und legte die Arme um sie, schenkte ihr Trost und Kraft. »Schhh, das wird schon wieder. Wir bringen dich nach Hause, und bis wir da sind, hat deine Mom vielleicht schon gute Neuigkeiten.«

»Tut mir leid«, brachte sie hervor und wischte sich die Tränen fort.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe das, absolut.«

»Du hast ja keine Ahnung, was für ein nervliches Wrack ich bin.«

»Du bist kein Wrack, Erin. Du hast eine schlimme Nachricht erhalten, und die hat dich aus der Bahn geworfen.«

»Da steckt so viel mehr dahinter.«

Statt zu fragen, was sie meinte, drückte er sie fester und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich muss gestehen, ein bisschen froh bin ich schon, dass du mir das mit deiner Flugangst gebeichtet hast. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen, du hättest vielleicht doch nicht so viel für mich übrig, wie ich gehofft hatte.«

Gepeinigt von seinem Geständnis schaute sie zu ihm auf. »Ich hab viel für dich übrig. Sehr viel sogar.«

Bei seinem Lächeln strahlten seine Augen. »Das sind aber außerordentlich gute Neuigkeiten. Na komm, sehen wir zu, dass wir uns auf den Weg machen. Deine Mom braucht dich.« Er küsste sie auf die Stirn. »Nimm die Xanax am besten jetzt schon, damit die Wirkung rechtzeitig einsetzt.«

Erin tat es und duschte kurz, dann schickte sie Jenny eine Nachricht, damit sie wusste, was los war, bevor sie den Leuchtturm verließen und durch die nächtliche Dunkelheit zum Flugplatz fuhren. Statt darüber nachzudenken, was sie vorhatten – oder über den Grund dafür –, schloss Erin die Lider, lehnte den Kopf an den Sitz und versuchte, sich zu beruhigen, während sie hoffte und betete, dass die Tablette ihre Wirkung entfalten würde. Slim hielt die gesamte Fahrt über ihre Hand, was ihr sehr half, sich wenigstens einigermaßen zu fassen.

»Wir haben Glück mit dem Wetter«, brach Slim ein langes Schweigen. »Viereinhalb Grad, wir müssen nicht enteisen. Das spart Zeit.«

»Oh«, machte Erin und stellte überrascht fest, dass sie überhaupt nicht an Eis oder Enteisen gedacht hatte. Gott sei Dank tat Slim das für sie mit. »Das ist gut.«

Er fuhr auf den Parkplatz des winzigen Inselflugplatzes, der verwaist im Dunkeln lag.

»Dürfen wir das überhaupt?«, fragte Erin.

Er grinste sie an. »Keine Sorge, ich hab einen Schlüssel. Man kennt mich hier gut, ich darf tun und lassen, was ich will. Da hier geschlossen ist, werde ich den Flugplan beim Flughafen Providence anmelden müssen, dann ist alles bereit.«

»Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, du eröffnest mir jetzt, dass wir das definitiv nicht dürfen, damit wir wieder nach Hause fahren und so tun können, als hätte ich mich nie einverstanden erklärt.«

»Möchtest du das?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will so schnell wie möglich zu meinen Eltern. Das hier ist der schnellste Weg. Und ich vertraue dir.«

Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Und das kannst du auch, in dieser Sache und in allen anderen Dingen ebenso. Aber ich muss dich warnen, das erste Stück wird etwas holprig werden, denn das ist der Start von dieser Insel immer. Es gibt absolut nichts zu befürchten, doch gefallen wird es dir wahrscheinlich nicht.«

»Vielleicht haut mich das Xanax ja um, bevor wir abheben.«

»So oder so, ich halte die ganze Zeit über deine Hand.«

»Ganz sicher nicht! Du brauchst deine Hände zum Fliegen.«

Lachend antwortete er: »Ich könnte dieses Flugzeug blind und mit einer Hand hinter dem Rücken fliegen.«

»Was allerdings ganz bestimmt nicht auf diesem Flug stattfinden wird.«

»Jawohl, Ma’am«, sagte er und grinste über ihre schlagfertige Antwort. »Na dann mal los.« Mit einem Schlüssel an seinem Bund öffnete er das Tor zum Flugplatz, und nachdem er Erin hindurchbugsiert hatte, verschloss er es hinter ihnen wieder. Dann schulterte er seinen Rucksack und ihre Tasche und führte sie zu einem weißen Flugzeug. In der Dunkelheit konnte sie keine Einzelheiten erkennen, und das war wahrscheinlich auch besser so, denn so konnte sie sich nicht darüber aufregen, wie klein die Maschine war.

Slim öffnete ihr die Tür an der rechten Seite und half ihr ins Cockpit. »Mach’s dir bequem, während ich die Vorflugkontrolle erledige. Ich schließe die Tür, damit dir nicht kalt wird, okay?«

Bequem … Na sicher. Als ob. »Äh, klar, in Ordnung.«

Die Tür fiel zu und sperrte die Kälte aus, aber ihn ebenfalls. Ihr Blick huschte durch das kleine Cockpit, und sie registrierte die Unmengen von Schaltern und Knöpfen und zwei u-förmige Steuergriffe. Wollte sie das wirklich tun? Würde sie wirklich tatenlos hier sitzen, während er sie mit einer Affengeschwindigkeit über eine dunkle Startbahn jagte und in den pechschwarzen Himmel abhob?

So dringend sie auch zu ihren Eltern wollte, war sie sich in diesem Moment nicht mehr so sicher, dass Fliegen tatsächlich die beste Idee war. Gerade als sie die Tür öffnen und diesen Gedanken Slim mitteilen wollte, stieg er links von ihr ein und führte weiter seine Kontrollen durch. Systematisch arbeitete er eine Checkliste ab, die sie sehen konnte, nachdem er die Innenbeleuchtung eingeschaltet hatte.

Er setzte ein Headset auf und begann mit irgendjemandem in einer Sprache zu reden, von der sie nur Bruchstücke verstand – »Gansett Island« und »Philadelphia«. Danach ging alles ganz schnell. Die Triebwerke liefen an, es folgten weitere Kontrollen und Nachkontrollen, Schalter wurden umgelegt, Rädchen gedreht, und Erin betrachtete das alles seltsam losgelöst und distanziert von der Szene, die sich vor ihr entfaltete.

Wenn sie es nur angestrengt genug versuchte, könnte sie sich vielleicht einreden, sie würde das alles im Fernsehen mitverfolgen, statt es persönlich zu erleben.

Slim schaute zu ihr herüber, sah, dass sie ihn beobachtete, und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Bereit?«

»Nicht mal im Ansatz.«

»Ich pass auf dich auf. Versprochen. Es gibt nicht den geringsten Grund zur Sorge.«

Dank seiner Versicherungen und der beruhigenden Wirkung der Tablette gelang es Erin, still zu halten, während er sie anschnallte und dann die Maschine ans untere Ende der Startbahn rollen ließ.

»Für den Start brauche ich beide Hände, aber danach gehört eine davon ganz allein dir. Und denk dran – im Steigflug kann es ein bisschen holprig werden, doch das wird sich legen, sobald wir über den Wolken sind. Okay?«

Sie nickte. Zu mehr war sie im Moment nicht in der Lage.

Während er die Triebwerke für den Start hochfuhr, ballte sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten und schloss die Augen, allerdings nicht fest genug, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr über die Wangen liefen. Mit einem Ruck ging es vorwärts und die Startbahn hinunter, bevor sie abhoben. Ein leises überraschtes Quieken schlüpfte ihr durch die zusammengebissenen Zähne, als sie spürte, wie sie an Höhe gewannen.

»Ich pass auf dich auf. Es ist alles gut.«

Seine steten Versicherungen halfen ihr sehr, nicht durchzudrehen. Wenn sie die Lider geschlossen hielt, konnte sie sich fast einreden, sie läge zu Hause in ihrem Bett und würde nur träumen, ihre Mutter hätte sie wegen ihres Dads angerufen und Slim hätte ihr angeboten, sie nach Philadelphia zu fliegen. Sie konnte so tun, als sei nie etwas geschehen, das ihr die große Liebe zum Reisen und zum Abenteuer verdorben hatte.

Wie angekündigt wurde das Flugzeug beim Aufstieg durch die Wolken ordentlich durchgerüttelt, aber die Wärme seiner Hand und der Klang seiner Stimme, während er weiter beruhigend auf sie einredete, besänftigten ihre Nerven.

»Ab jetzt sollte es besser werden«, bemerkte er nach etwa zehn Minuten.

Das war das Letzte, was sie mitbekam, bevor er ihre Hand drückte und sie aus einem tiefen Schlaf riss.

»Da bist du ja«, sagte er lächelnd, als sie zu ihm hinüberschaute und blinzelnd sein attraktives Gesicht in den Fokus zu bringen versuchte. »Wir landen in einer Viertelstunde.«

Draußen war der Himmel pink und lila und orange, die Farben des Sonnenaufgangs. »Hab ich wirklich den kompletten Flug verschlafen?«

»Allerdings. Das war wohl auch besser so, meinst du nicht?«

»Ich hab’s geschafft«, meinte sie leise. »Ich bin tatsächlich in ein Flugzeug gestiegen.«

»Du bist nicht bloß eingestiegen, du bist sogar über eine Stunde geflogen.«

»Zählt das denn, obwohl ich die meiste Zeit davon im Tablettenkoma verbracht hab?«, fragte sie, immer noch groggy vom Xanax.

»Was zählt, ist, dass du deine Angst überwunden hast. Du bist nicht durchgedreht und hast es hinter dich gebracht. Wen interessiert’s, wie du das geschafft hast? Was zählt, ist, dass du es geschafft hast. Ich bin wahnsinnig stolz auf dich.«

»Ich bin selbst gerade ganz schön stolz auf mich.« Sie holte das Handy aus ihrer Manteltasche, um nachzusehen, ob ihre Mutter sich wieder gemeldet hatte, seit sie den Namen und die Adresse des Krankenhauses geschickt hatte. Es waren weder Anrufe noch Nachrichten eingegangen, während Erin geschlafen hatte. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

»Sie hätte sicher angerufen, wenn etwas schiefgelaufen wäre«, sagte Slim, der wieder einmal ihre Gedanken zu lesen schien.

»Würde mich der Anruf denn hier oben überhaupt erreichen?«

»Ja, wir sind in Reichweite der Funktürme.«

»Oh, gut«, seufzte sie erleichtert auf. »Gott sei Dank.«

»Halt durch. Nicht mehr lange.«

»Danke«, erwiderte sie und schaute ihn noch einmal an. »Ich bin dir so dankbar für das alles hier.«

»Ich bin bloß froh, dass ich was für dich tun konnte.«

»Du hast so unglaublich viel getan – du hast ja keine Ahnung, wie viel.«

»Jede Minute mit dir ist mir eine Freude, Erin. Von dem Moment an, als ich dich an der Straße aufgegabelt …«

»Hör auf, das so zu nennen! Da klinge ich wie eine Professionelle!«

Leise lachend konterte er: »Also mich hast du jedenfalls sehr professionell um den Finger gewickelt. Mit deiner Entschlossenheit, deiner Liebenswürdigkeit, deiner Widerstandsfähigkeit, deinem Humor. Du hast mich schon seit dieser ersten Nacht am Haken, wenn du es unbedingt wissen musst.«

»So lange schon?«

»Mhm.«

Danach sprachen sie eine Weile beide nichts mehr, während Slim sich auf die Landung auf dem Flughafen von Philadelphia konzentrierte und Erin sich in der freudigen Erregung sonnte, die bei seiner Aussage, sie habe ihn am Haken, in ihr aufgestiegen war. Als das Fahrwerk aufsetzte, löste sich die Anspannung in Erins Brust ein wenig. Den Teil mit dem Fliegen hatte sie schon einmal überlebt, was eine Riesenleistung war. Aber das würde sie erst feiern können, wenn sie wusste, dass ihr Vater alles überstehen würde.

Sie rollten zu einem Bereich auf dem Flugfeld, in dem die Privatflugzeuge abgestellt waren. Slim sicherte seinen Flieger, besprach mit einem Mann vom Flughafen, wann sie voraussichtlich zurückkommen würden, und dirigierte Erin dann zum Taxistand – alles in nicht einmal zehn Minuten.

»Bist du hier schon öfter gelandet?«, erkundigte sie sich, als sie in der kurzen Schlange auf ein Taxi warteten.

»Zweimal.«

»Daher wusstest du also, wo du hinmusst.«

»Jap.«

Im Taxi bat Erin den Fahrer, sie zum Klinikum der UPenn an der Spruce Street zu fahren. Während der fünfzehnminütigen Fahrt hielt Slim ihre Hand zwischen seinen und stützte sie weiterhin, wie er es schon seit diesem furchtbaren Anruf von ihrer Mutter tat. Im Krankenhaus schickte man sie in den OP-Wartebereich, wo Erin ihre Mutter Mary Beth und ihre Tante Sue nebeneinandersitzen sah. Mary Beth brach in Tränen aus, als Erin und Slim hereinkamen. Sofort lief sie ihnen entgegen, umarmte erst Erin und dann Slim.

»Wie geht es ihm?«, fragte Erin.

»Bisher haben wir nur gehört, dass die Operation gut verläuft, aber das war schon vor über einer Stunde. Was machst du hier? Ich dachte, du kommst so früh nicht von der Insel weg.«

Erin schaute zu Slim hinüber. »Ich habe da so einen Freund, der ist Pilot, weißt du?«

»Oh, Erin. O Gott, du bist geflogen?«

»Allerdings.«

»Und sie hat sich toll geschlagen«, fügte Slim hinzu.

»Dank dem besten Piloten aller Zeiten und pharmazeutischer Unterstützung«, wandte Erin ein und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sie umarmte ihre Tante und stellte sie Slim vor.

»Warte bloß, bis Daddy hört, dass du in ein Flugzeug gestiegen bist«, sagte Mary Beth. »Das glaubt er nie.«

Die selbstverständliche Gewissheit ihrer Mutter, dass ihr Vater sich wieder erholen würde, beruhigte auch Erin. Wenn ihre Mom daran glaubte, musste es doch stimmen, oder?
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Sie warteten noch Stunden. Irgendwann holte Slim ihnen Kaffee, und der Koffeinschub half ein wenig gegen die hartnäckige Trägheit vom Xanax. Selbst wenn das Medikament wahrscheinlich das Einzige war, was Erin davon abhielt, die Wände hochzugehen.

Sie nutzte die Gelegenheit, Big Mac McCarthy anzurufen, ihren Kontakt zum Stadtrat von Gansett, um Bescheid zu geben, dass der Leuchtturm im Augenblick unbesetzt war – und wieso.

»Das tut mir wirklich leid, Liebes«, sagte er. »Zerbrich dir nicht den Kopf wegen deiner Aufgaben im Leuchtturm. Die Tagesmeldung an die Küstenwache kann ich ebenfalls übernehmen, solange du weg bist.«

»Und das macht dir sicher nichts aus?«

»Nicht das Geringste. Ich werd alle paar Tage mal rausfahren und nach dem Rechten sehen. Dann komme ich aus dem Haus, und meine Frau hat auch mal eine halbe Stunde ihre Ruhe. Das wird sie zu schätzen wissen.«

Erin hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie in dieser Situation lachen konnte, aber Mr McCarthy schaffte es mit seinem Charme immer wieder. »Vielen, vielen Dank.«

»Kein Problem. Richte deinen Eltern liebe Grüße aus, und deinem Dad, er soll sich schnell wieder erholen.«

»Das tu ich. Ich melde mich, wenn ich weiß, wann ich zurück bin.«

»Wir freuen uns schon auf dich.«

Nachdem das erledigt war, hatte sie eine Sorge weniger.

Endlich kam die Chirurgin in den Raum, noch in OP-Kleidung. Eine rote Haarsträhne war ihr aus der Haube gerutscht, und um ihren Hals hing ein Mundschutz. Ihre Haarfarbe erinnerte Erin an Sydney.

»Mrs Barton?«

»Ja, ich bin Mrs Barton, das ist meine Tochter Erin. Wie geht es ihm?«

»Er hat die Operation sehr gut überstanden. Wir konnten die Blutung abklemmen und das Gefäß reparieren.«

»Er kommt also wieder ganz in Ordnung?«, erkundigte sich Mary Beth.

»Wir werden mehr wissen, wenn er aufwacht, aber ich bin vorsichtig optimistisch.«

Erin und ihre Mutter sanken vor Erleichterung in sich zusammen. Während Sue ihre Schwester umarmte, kümmerte Slim sich um Erin.

»Vielleicht wollen Sie die Gelegenheit nutzen, nach Hause zu fahren und sich etwas auszuruhen«, schlug die Ärztin vor. »Er wird einige Stunden im Aufwachraum sein.«

»Ich kann ihn nicht allein lassen«, wehrte Mary Beth ab. »Ich muss hier sein, doch ihr solltet gehen. Ich komme schon zurecht.«

»Ich bleibe bei dir«, verkündete Sue.

»Wir geben Ihnen Bescheid, sobald Sie zu ihm können«, versprach die Ärztin noch, bevor sie ging.

Trotz der Ankündigung ihrer Schwester überredete Mary Beth sie alle drei, fürs Erste nach Hause zu fahren. Sie versprach, sofort anzurufen, wenn Tom aufwachte – und dass sie etwas essen würde.

»Es fühlt sich nicht richtig an, dich allein zu lassen«, protestierte Erin.

»Ich lege mich da aufs Sofa und versuche, ein bisschen zu schlafen.« Mary Beth deutete auf die kleine Couch im Warteraum. »Fahrt ihr mal nach Hause, ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.«

»Wenn du dir da sicher bist«, sagte Erin zweifelnd.

»Sehr sicher sogar. Ihr müsst doch müde sein. Wir sollten schlafen, wenn wir die Gelegenheit dazu haben.« Sie gab Erin ihren Schlüsselbund und beschrieb ihr, wo sie geparkt hatte. »Ich musste selbst herfahren, im Krankenwagen war für mich kein Platz.«

Erin schmerzte das Herz, als sie sich vorstellte, wie ihre Mutter die Fahrt zum Krankenhaus ganz allein zurückgelegt hatte, ohne zu wissen, was unterdessen mit ihrem Ehemann geschah.

Slim hielt Erin weiter im Arm, als sie das Gebäude verließen und in die kalte Morgenluft traten. Es dauerte eine Weile, bis sie auf dem vollen Parkplatz das Auto fanden. Erin reichte Slim den Schlüssel. »Mach du das lieber. Ich bin immer noch groggy vom Xanax.«

»Na klar.«

Erin dirigierte ihn aus der Stadt und über die Interstate 76 West nach Bryn Mawr.

»Sehe ich hier, wo du aufgewachsen bist?«

»In ganzer Pracht.«

»Warum hab ich den Ortsnamen schon mal gehört?«

»Es gibt hier ein renommiertes Frauencollege. Viele berühmte Absolventinnen.«

»Ah, das ist es.«

Nach einer halbstündigen Fahrt erreichten sie Erins Elternhaus, ein zweistöckiges weißes Gebäude im Kolonialstil mit schwarzen Fensterläden, großer Vorderveranda und einem weißen Lattenzaun, der festlich mit Immergrün geschmückt war. Sie gab den Zahlencode in die elektrische Verriegelung an der Hintertür ein – Tobys und ihr Geburtstag – und führte Slim ins Haus. Drinnen empfing sie der Duft von Tannengrün und Weihnachtsgewürzen.

Erin hängte ihre Mäntel in der Diele auf und zeigte Slim den Weg in die Küche mit den breiten Kieferndielen, weißen Schränken und Edelstahlgeräten, die ihre Eltern letzten Sommer bei der Renovierung eingebaut hatten.

»Was für ein tolles Haus«, sagte Slim und betrachtete alles staunend.

»Als sie es gekauft haben, war es eine Ruine. Über die letzten fünfunddreißig Jahre haben sie jeden Zentimeter restauriert.«

»Richtig schön.«

»Was brauchst du dringender? Essen oder Schlaf?«

»Ich könnte schon was zu essen gebrauchen. Wir können auch irgendwo ins Café gehen, wenn du willst. Du musst mich nicht bekochen.«

»Aber sicher doch. Du bist weiter mein Gast, selbst wenn wir den Ort gewechselt haben.«

Er kam zu ihr herüber, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie. »Alles kann, nichts muss. Wenn du groggy bist, musst du mich nicht bekochen.«

»Alles kann, nichts muss? Wirklich?«

»Na ja, ein paar Anliegen hätte ich da schon noch«, entgegnete er und ließ dieses sexy Grinsen aufblitzen, bei dem sie jedes Mal dahinschmolz. »Nur dieses Gefühl von dir, du müsstest mich durchfüttern – das vergessen wir besser.«

Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn für einen weiteren Kuss an sich. »Ich hab nichts dagegen, dich durchzufüttern. Ehrlich gesagt gefällt es mir sogar.«

»Wenn das so ist, darfst du das natürlich gern – ich liebe Essen.«

Und so plünderte Erin den Kühlschrank ihrer Mutter und bekam Omelett mit Cheddar, grüner Paprika und Tomaten zusammen. Dazu gab es Kaffee und Toast.

Slim verputzte seine komplette Portion in null Komma nichts, und dann auch noch die Hälfte von ihrer. Die Sorge um ihren Dad beeinträchtigte ihren Appetit.

»Du bist eine tolle Köchin. Du solltest ein Bed & Breakfast eröffnen, das würde einschlagen wie eine Bombe.«

»Eines Tages würde ich so was wirklich gern mal machen. Ich habe es schon immer genossen, mich um andere zu kümmern.«

»Dann tu’s doch. Rede mit dem Stadtrat, überzeug sie davon, den Leuchtturm in ein Bed & Breakfast umzuwandeln. Damit würdest du dir eine goldene Nase verdienen.«

»Wer weiß, ob der Stadtrat für so was überhaupt zu haben wäre, aber toll wäre es schon.«

»Fragen kostet nichts.«

»Und wo soll ich dann wohnen?«

»Bei mir?«

»Mit Big Bertha, dem widerspenstigen Boiler?«

»Sie ist ein bisschen eigenwillig, tut jedoch ihren Dienst.«

Es war schön, sich das auszumalen, aber Erin wollte nicht vorschnell handeln. »Was hältst du davon, wenn wir uns noch mal ein bisschen hinlegen, solange wir die Gelegenheit haben?«

»Wenn ich mit dir schlafen darf, bin ich dafür sofort zu haben.«

»Nicht in meinem Elternhaus. Ich schwöre dir, meine Mutter hat bis heute überall Kameras, sonst hätte sie uns als Teenager nie bändigen können.«

»Deine Mom liebt mich. Die würde wollen, dass ich über dich wache, während du dich ausruhst.«

Erin verdrehte die Augen. »Du bist echt unverbesserlich.« Als sie aufstand, um den Abwasch zu machen, überraschte er sie, indem er an ihrem Arm zog und sie aus dem Gleichgewicht brachte, sodass sie geradewegs auf seinem Schoß landete. »Sehr geschickt.«

»Das ist die Zirkusausbildung.« Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals und sandte einen Schauer durch sie. »Ich kann nicht anders, das ist alles nur deine Schuld.« Demonstrativ drückte er seine Erektion an ihren Po.

»Meine Schuld? Was hab ich denn getan?«

»Du hast für mich gekocht und warst unheimlich tapfer mit deiner Flugangst, und außerdem bist du so wunderhübsch anzusehen. Oh, und supersexy bist du auch, vor allem, wenn du so rot wirst wie jetzt gerade.« Er küsste sie auf beide Wangen. »Das gefällt mir richtig gut.«

Erin sank in seine Arme, durchdrungen von ihm und den Dingen, die er zu ihr sagte, und davon, wie er ihr geholfen hatte, ihre größte Angst zu bezwingen. Nicht dass sie glaubte, ihre Flugangst sei plötzlich überwunden, aber er hatte ihr genug Sicherheit gegeben, dass sie den ersten großen Schritt in die richtige Richtung hatte wagen können.

Er half ihr beim Abwasch, dann gingen sie gemeinsam nach oben, machten sich nacheinander im Bad fertig und fanden sich schließlich in Erins Kinderzimmer wieder, das nach ihrem Auszug zum Gästezimmer umfunktioniert worden war. In der Ecke stand der Schreibtisch, an dem Erin früher ihre Hausaufgaben erledigt hatte, geschmückt von ein paar der Trophäen für Gymnastik und Tanz, die sie ergattert hatte.

Slim betrachtete jede einzelne ganz genau, während sie ihm vom Bett aus zuschaute. »Ich wusste gar nicht, dass du so gelenkig bist.«

»Das ist zwanzig Jahre her. So gelenkig bin ich nicht mehr.«

»Ich wette, deine innere Turnerin wäre immer noch zu einer beeindruckenden Brücke imstande.«

»Es wäre mir lieber, wenn ich das nicht unter Beweis stellen müsste.«

Lächelnd zog er sich das Oberteil über den Kopf und ließ die Jeans zu Boden fallen. Dann kroch er zu ihr ins Bett und streckte die Arme nach ihr aus, bis sie sich an ihn kuschelte.

»Ich sollte nachschauen, ob ich die Hintertür auch wieder abgeschlossen habe.«

»Das hab ich schon getan.«

Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, den mächtigen Drang zu unterdrücken, sich selbst davon zu überzeugen. »Ich hab doch gesagt, wir können hier nicht zusammen schlafen.«

»Ich kann dich nicht hören.«

Lächelnd angesichts dieser vorhersehbaren Antwort gestand sie: »Ich hab mich ganz schön schnell dran gewöhnt, deine Brust als Kissen zu benutzen. Was mache ich bloß, wenn du wieder nach Florida gehst?«

»Mitkommen?«

»Und womit soll ich mir da die Zeit vertreiben, während du arbeitest?«

»Am Pool liegen und deine Kolumne schreiben oder dir eine Pediküre oder eine Massage gönnen oder shoppen gehen oder an den Strand oder zu Mittag essen mit den tollen Frauen, die ich dir da vorstellen werde.«

»Dein Harem?«, fragte sie mit einer Spur Verärgerung in der Stimme.

Sein Auflachen verstärkte ihren Ärger nur noch. »Wohl kaum. Das sind alles Frauen und Freundinnen von meinen Kumpels. Kannst die Krallen wieder einziehen, Wildkatze.«

»Ich hab keine Krallen.«

»Schon gut, Süße. Ich mag deine besitzergreifende Ader.«

»Ich bin überhaupt nicht besitzergreifend.«

»Doch, bist du, und mir gefällt’s, dein Besitz zu sein.«

»Ich bin nicht die Spur eifersüchtig.«

»Soll das heißen, es würde dir nichts ausmachen, wenn diese Frauen tatsächlich mein Harem wären?« Darüber dachte sie gerade lange genug nach, dass er zuschlagen konnte. »A-ha. Ich wusste es. Du bist ein eifersüchtiges kleines Biest.«

»Und du bist gleich ein kastriertes Biest, wenn du nicht die Klappe hältst.«

Sein dunkel rollendes Lachen brachte seine Brust unter ihrer Wange zum Vibrieren. »Heißt das, du kommst mit nach Florida?«

»Nach den ganzen Beleidigungen will ich nirgends mit dir hingehen.«

»Es tut mir sehr leid, dass ich dich ein eifersüchtiges Biest genannt habe. Kommst du jetzt mit?«

»Die Entschuldigung war ja wohl nicht mal ansatzweise ernst gemeint.«

Zu ihrer Überraschung rollte er sich mit ihr herum, sodass er auf ihr lag. Voller Erheiterung und Zuneigung und Verlangen schaute er auf sie herab. »Du willst es ernst? Kannst du haben.«

»Reden wir immer noch über Eifersucht?«

»Du gibst also zu, dass du eifersüchtig warst?«

Sie pikste ihn mit dem Zeigefinger in die Rippen und erntete ein kurzes Auflachen.

»Wir reden über dich und mich und darüber, dass wir es miteinander versuchen wollen.«

»Oh. Tun wir das?«

Lächelnd nickte er und bedeckte ihre Lippen mit seinen, küsste sie mit all der Zärtlichkeit, die er ihr immer wieder gezeigt hatte. »Etwa nicht?«, fragte er nach mehreren Küssen.

»Willst du das denn?«

»Ja, Erin. Genau das will ich.«

»Ich dachte, du magst deine Freiheit.«

»Hast du vor, mich ans Bett zu ketten? Nicht dass ich dagegen etwas einzuwenden hätte.«

Beim Gedanken an solche Dinge spürte sie ihr Gesicht warm werden. »Du weißt, was ich meine.«

Er küsste ihre heißen Wangen. »Ja, weiß ich, und ich hatte viele Jahre lang meine uneingeschränkte Freiheit. Vielleicht ist es an der Zeit, mal etwas anderes zu versuchen.«

»Und wenn du merkst, dass es dir nicht gefällt?«

»Was sollte mir nicht gefallen an einem Leben mit dir und dem Fliegen?«

»Keine Ahnung. Was ist, wenn wir uns auf die Nerven gehen, wenn wir jeden Tag zusammen sind?«

»Da mache ich mir keine Sorgen.« Er presste sich an sie. »Wir verstehen uns doch ganz wunderbar.«

»Weil es neu und aufregend ist. Was passiert, wenn das alles langweilige Routine geworden ist?«

»Langweilige Routine? Wofür hältst du mich? Das würde ich niemals zulassen.«

»Jetzt sei mal ernst. Wir wissen beide, was passiert, wenn die rosarote Brille erst mal verblasst ist.«

»Süße, wenn ich dich jeden Tag im Arm halten und küssen und lieben dürfte, dann würde mein Leben nie wieder langweilige Routine werden. Und unsere rosarote Brille wird niemals verblassen.«

»Ich hab ein bisschen Sorge, dass du das nicht realistisch genug betrachtest. Wir sind keine idealistischen Mittzwanziger, die das zum ersten Mal machen und glauben, es würde immer so glatt und mühelos weitergehen. Das wissen wir beide besser.«

»Wenn es weiterhilft: Für mich wäre es durchaus das erste Mal. Und willst du wissen, wieso?«

Erin nickte.

»Weil ich vor dir noch keiner Frau begegnet bin, bei der ich mir vorstellen konnte, jeden Tag mit ihr zu verbringen. Aber nach nur wenigen Monaten mit dir und der wunderschönen gemeinsamen Zeit diese Woche kann ich mir mein Leben nicht mehr ohne dich vorstellen. Ich habe lange damit gewartet, mich auf dieses große Wagnis mit einer Frau einzulassen, Erin, und das ist nichts, was ich unüberlegt tue. Ich bin dazu bereit, weil ich dieses Wagnis mit dir eingehen würde. Ist das nachvollziehbar?«

Überwältigt sowohl von seinen Worten als auch von den Gefühlen dahinter musste Erin heftig blinzeln, doch eine einzelne Träne entwischte ihr trotzdem.

Er küsste sie fort. »Sind das gute Tränen?«

»Das sind ›Wow, du haust mich um‹-Tränen.«

»Mir geht es genauso.«

Danach gab es keine Worte und keine Tränen mehr, nur Küsse und Zärtlichkeiten und Liebesspiel. Die Vorstellung, jeden Tag mit ihm zu verbringen, war fast zu schön, um wahr zu sein.

Er nahm sie mit tiefen, intensiven Stößen, bis sie schrie unter der beinahe unerträglichen Lust, die sie durchflutete.

»Ah, Gott, Erin …« Er war ihr dicht auf den Fersen, drängte sich in sie und kam mit einem dunklen Stöhnen.

Als sie nach einem unglaublichen Höhenflug langsam wieder in der Realität landeten, schlang Erin die Arme um ihn, wollte ihn noch ein wenig länger bei sich behalten. Am liebsten hätte sie in Flaschen abgefüllt, wie sie sich mit ihm zusammen fühlte, damit sie dieses Gefühl für immer bewahren könnte. »Ich fasse es nicht, dass ich gerade in diesem Zimmer Sex hatte.«

Er lachte auf. »Wenn deine Mom hier tatsächlich alles verwanzt hat, dann kriegt sie einen prächtigen Ausblick auf mein nacktes Hinterteil.«

Erin zog die Decke über seinen knackigen Po. »Ich hab dir doch schon erklärt, in diesen heiligen Hallen machen wir so was nicht.«

»Was soll ich sagen? Du bist meinem Charme einfach machtlos ausgeliefert.«

»Offensichtlich.«

»Schon okay«, beruhigte er sie und schenkte ihr sein charmantestes Grinsen, bevor er sie küsste. »So gefällst du mir.«

Und Erin stellte fest, dass es ihr ebenfalls gefiel, ihm nicht widerstehen zu können. Sogar sehr.

»Übrigens«, begann sie vorsichtig, »wenn wir es miteinander versuchen wollen, wie du es ausgedrückt hast, dann könnten wir auch die Kondome weglassen. Ich habe ein Hormonimplantat und bin gesund.«

»Bei dem Thema bin ich wegen der Geschichte damals ein bisschen empfindlich.«

»Und das verstehe ich absolut. Ich wollte nur, dass du es weißt. Denk drüber nach.«

Er drückte sich gegen ihre Hüfte und entlockte ihr damit ein Stöhnen. »Ich weiß nicht, wie ich jetzt noch an irgendwas anderes denken soll.«

[image: image]

Am frühen Nachmittag fuhren Erin und Slim wieder ins Krankenhaus und trafen bei Mary Beth im Warteraum auch Jenny und Alex an.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte Erin verblüfft.

»Wir sind unterwegs nach Vegas, um uns mit Paul und Hope zu treffen«, erklärte Jenny. »Aber ich konnte nirgendwohin, ohne zu wissen, dass Tom in Ordnung ist, deshalb haben wir einen Flug über Philadelphia gebucht.«

»Ich fasse es nicht, dass ihr hier seid«, brachte Erin tränenerstickt hervor und umarmte die beiden.

»Kaum hatten wir deine Nachricht erhalten, saß sie schon am Rechner und hat die Flüge umgebucht«, berichtete Alex.

»Es bedeutet uns wirklich viel, dass du das auf dich genommen hast«, bemerkte Mary Beth an Jenny gewandt.

»Wie ist der Stand der Dinge?«, erkundigte sich Erin bei ihrer Mom.

»Er ist immer noch im Aufwachraum, aber stabil. Die Ärzte haben gesagt, in ein, zwei Stunden sollte er aufwachen, dann wissen wir mehr.«

Sie nahmen Mary Beth mit in die Cafeteria, damit sie etwas aß, und kehrten dann in den Warteraum zurück. Kurze Zeit später kam ein Arzt und informierte sie, dass man Tom jetzt in ein Zimmer auf der Intensivstation verlegen würde und sie ihn dort in Zweiergruppen besuchen dürften.

»Wie geht es ihm?«, wollte Erin wissen.

»Besser als erwartet«, antwortete der Arzt. »Er reagiert auf Stimuli und drückt unsere Hände, das sind gute Zeichen. Er hat einen langen Weg vor sich, doch ich bin optimistisch.«

Ein hörbar erleichtertes Seufzen ging durch den Raum. Der Arzt beschrieb ihnen den Weg zur Intensivstation und erklärte, Tom würde in etwa dreißig Minuten dort sein.

Erin umarmte ihre Mutter, während Slim ihnen beiden den Rücken streichelte.

»Ich bin so erleichtert«, brachte Mary Beth heraus, wischte sich die Tränen fort und drückte auch Jenny an sich.

Gemeinsam zogen sie in den Wartebereich der Intensivstation um, von wo aus man zuerst Mary Beth und Erin zu Tom ließ. Erin war wie erschlagen von den unzähligen Maschinen, an denen er hing, und seiner teigigen, grauen Haut. Aber als er die Augen öffnete und sie ansah, erkannte sie, dass der Vater, den sie liebte, noch immer da drin war.

»Hey, Dad«, begrüßte Erin ihn. »Wir sind alle hier, du machst das fantastisch.« Sie lehnte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Mühsam hielt sie ihre Emotionen unter Verschluss, damit er nicht merkte, wie aufgewühlt sie war.

Auf der anderen Seite des Betts hielt Mary Beth seine Hand und starrte ihn eindringlich an.

Erin beschloss, den beiden einen Moment für sich zu gönnen, und ging aus dem Zimmer. Draußen wartete Slim auf sie. Sie trat geradewegs in seine ausgebreiteten Arme.

»Wie geht es ihm?«

»Er hat die Augen aufgeschlagen und uns gesehen.«

»Das sind gute Neuigkeiten.«

»Jetzt soll erst mal Jenny zu ihm, damit die beiden weiterfliegen können.« Erin löste sich gerade lange genug aus seiner warmen Umarmung, um Jenny zu holen, dann kehrte sie zu ihm zurück und war dankbar, ihn in einer weiteren schweren Zeit an ihrer Seite zu haben. Es war ihr nicht entgangen, dass sie sich langsam auf die Unterstützung verließ, die er ihr so bereitwillig spendete, wann immer sie ihn brauchte.





KAPITEL 20

Paul Martinez hatte alle Einzelheiten ihrer Hochzeit in Las Vegas im Voraus geplant, sodass Hope den Tag genießen konnte, ohne sich mit den Details verrückt zu machen. Seit einigen Monaten arbeitete sie drei Tage die Woche als private Krankenpflegerin auf dem Festland und pendelte mit der Fähre.

Das Arrangement funktionierte so weit gut, aber Paul war aufgefallen, wie müde sie in letzter Zeit war, und so hatte er sich um alles Nötige gekümmert. Hope hatte nur ein Kleid kaufen und ihre und Ethans Sachen packen müssen. Ihr Sohn war außer sich vor Freude über die Reise.

Paul hatte ihm im Internet Bilder vom Hoover-Staudamm gezeigt, und der Junge konnte es kaum erwarten, das Bauwerk mit eigenen Augen zu sehen. Eins der vielen Dinge, die Paul an Ethan liebte, war seine grenzenlose Begeisterung für alles, was Paul interessierte. An die Bewunderung eines Jungen, der bislang mehr als genug umwälzende Veränderungen miterlebt hatte, konnte man sich viel zu leicht gewöhnen.

Wenn es möglich wäre, würde er Ethan liebend gern adoptieren. Doch das hing davon ab, was geschah, wenn sein Vater aus dem Gefängnis entlassen wurde, was hoffentlich noch Jahre in der Zukunft lag. Damit würden sie sich dann auseinandersetzen, für Paul war Ethan allerdings bereits in jeder Hinsicht sein Sohn. Die beiden waren unzertrennlich, und zwar so sehr, dass Hope sich ständig sorgte, der Kleine könnte Paul auf die Nerven gehen. Er versicherte ihr immer wieder, dass er jede Minute genoss, die er mit dem Jungen verbringen durfte, der bald sein Stiefsohn sein würde.

In Pauls Augen hätten die Dinge sich für sie drei nicht besser entwickeln können, auch wenn er sich wünschte, seine Mutter könnte weiter bei ihnen sein und Hope als ihre Privatpflegerin arbeiten, statt die Pendelei auf sich nehmen zu müssen. Eine eigenständige Arbeit war essenziell für Hopes Bedürfnis nach finanzieller Unabhängigkeit.

Selbstsüchtig, wie er war, hätte er sie lieber bei sich zu Hause gehabt. Doch er respektierte ihren Wunsch, aus eigener Kraft die Schulden abzuzahlen, die ihr Ex-Mann ihr hinterlassen hatte. Sie wollte sich nie wieder so hilflos fühlen wie damals, als man ihren Ex vor Gericht gestellt hatte, weil er mit seinen Schülerinnen an der Highschool geschlafen hatte.

Jetzt stand Paul in ihrer Suite mit Ausblick über den Las Vegas Strip, rückte sich die Manschettenknöpfe zurecht und zog das graue Jackett über, in dem er heiraten würde.

Heiraten.

Lange Zeit hatte er geglaubt, dazu würde es für ihn niemals kommen, aber dann hatte Hope die Stelle als Pflegerin übernommen, und alles hatte sich verändert. Anfangs hatte er den Fehler begangen, gegen seine Gefühle für sie anzukämpfen, weil sie seine Angestellte und er überzeugt gewesen war, dass sein verstorbener Vater eine solche Beziehung niemals gutgeheißen hätte. Doch je mehr Zeit er mit Hope verbracht hatte, desto weniger hatte es eine Rolle gespielt, was andere Leute dachten. Er liebte sie rückhaltlos und konnte es nicht erwarten, dass sie seine Frau wurde – und damit auch Ethan offiziell zu ihm gehörte.

Aus dem Nebenzimmer trat Alex in einem dunkelblauen Anzug und einer Krawatte, an der er zerrte, als wäre es eine Galgenschlinge. Paul freute sich riesig, dass sein Bruder und seine Schwägerin an der Hochzeit teilnehmen und ihre Trauzeugen sein würden. Nach dem Zwischenstopp bei Erins Dad in Philadelphia waren sie am Nachmittag eingetroffen, mit reichlich Puffer vor der Trauzeremonie um neunzehn Uhr.

»Aus dir kann man ja richtig was machen«, sagte Paul zu seinem Bruder.

»Danke, gleichfalls. Hast es ja sogar mal hingekriegt, dich beim Rasieren nicht zu schneiden.«

»Leck mich«, gab Paul zurück und lachte. So triezten sie einander schon ihr Leben lang. Warum sollte es an seinem Hochzeitstag anders sein? »Selbst wenn du eine ewige Nervensäge bist – ich bin froh, dass du hier bist.«

»Ich auch. Obwohl die Last-Minute-Buchung ein Vermögen gekostet hat – ich schick dir dann die Rechnung.«

»Ich bitte darum. Die zahle ich gern.«

»Ach was, ich mach bloß Witze. Das ist das Geld mehr als wert.«

»Ich hätte eher darauf kommen sollen, euch zu fragen, ob ihr mitwollt. Tut mir leid, dass ich das nicht von vornherein auf dem Schirm hatte. Ich war so darauf fixiert, für Hope alles perfekt hinzukriegen, dass ich daran gar nicht gedacht hab.«

»Keine Sorge, wir haben uns ja selbst eingeladen.« Mit viel Gewese rückte Alex seinem Bruder die Krawatte zurecht. »Bist du bereit?«

»Worauf du dich verlassen kannst. Ich kann’s kaum erwarten.«

»Sie ist fantastisch, genau wie Ethan. Da hast du einen Volltreffer gelandet, Bruderherz.«

»Freut mich, dass du das auch so siehst.«

»Definitiv. Und Mom und Dad hätten sie ebenfalls geliebt.«

»Das glaube ich gern.«

In diesem Moment öffnete sich die Schlafzimmertür, und Hope kam heraus, in einem sexy, eng anliegenden cremeweißen Kleid, das kurz oberhalb der Knie endete. Mit hohen Absätzen sahen ihre ohnehin schon tollen Beine einfach umwerfend aus. Sie hatte nach ihrer Ankunft den Wellnessbereich des Hotels besucht und sich eine filigrane Hochsteckfrisur machen lassen, die ihren zukünftigen Ehemann völlig aus dem Konzept brachte.

Für einen Moment war Paul zu nichts anderem in der Lage, als die bezaubernde Frau anzustarren, die in einer guten Stunde seine Ehefrau werden würde.

Sie strich sich mit den Händen über den Rock, und er sah ihre Nervosität durchschimmern.

Mit einem Schulterstoß holte Alex ihn aus seiner Erstarrung und bedeutete ihm mit einem Nicken, zu ihr zu gehen. Sie angemessener zu begrüßen als bloß mit einem Starren.

Das ließ Paul sich nicht zweimal sagen. Er durchquerte das Zimmer, umrundete die Sitzecke und begab sich zu seiner Braut. Beinahe ehrfürchtig nahm er ihre Hände und trat einen Schritt zurück, um ihren Anblick in sich aufzunehmen.

»Ist das so okay?«, fragte sie.

»Ob das so ›okay‹ ist?«, entgegnete er und lachte auf. »Du siehst unglaublich aus. Du bist unglaublich.«

Das Lächeln auf ihrem Gesicht verriet ihre Erleichterung, dass es ihm gefiel.

»Bin ich wirklich der Glückspilz, der diese schöne, sexy Frau heiraten darf?«

»Wenn du das immer noch willst.«

Es tat ihm im Herzen weh, dass sie selbst so kurz vor der Trauung weiter an seiner Hingabe zweifelte, aber er konnte es verstehen. Das Leben hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein – und er war fest entschlossen, das zu ändern, bis sie nichts als Glück und Freude kannte.

Weil er es einfach nicht mehr erwarten konnte, gönnte er sich eine Kostprobe von ihren süßen Lippen und musste sich ermahnen, dass sie nicht nur etwas vorhatten, sondern auch Publikum anwesend war. Später würden sie noch genug knutschen können. Jetzt galt es erst einmal, eine Hochzeit durchzuführen.

Gut gelaunt zog die fünfköpfige Truppe zum Veranstaltungsort, den Paul unter Hunderten von Optionen ausgewählt hatte. Es war die eleganteste Lösung, die er hatte finden können, und er hatte sich für eine Trauung im Freien in einem offenen Pavillon entschieden. Ungeachtet des in Las Vegas allgegenwärtigen Kitsches fand Hope das Setting wundervoll, von der Musik, die er ausgewählt hatte, über den Brautstrauß aus weißen Rosen bis hin zu den Ansteckblumen für die drei »Männer«.

Ethan trug einen entzückenden kleinen Anzug und platzte förmlich vor Aufregung, als Paul ihm die Blume ans Revers steckte. Der Junge schaute mit einer Bewunderung zu Paul auf, deren er niemals müde werden würde. »Danke, dass ich mitkommen durfte.«

»Wo solltest du denn sonst sein, wenn deine Mom und ich heiraten?«

Ethan zuckte die Achseln. »Manchmal werden Kinder bei so was auch zu Hause gelassen.«

»Nicht meine Kinder.«

»Ich bin doch gar nicht wirklich dein …«

»Doch, bist du.« Paul hockte sich hin, sodass er mit Ethan auf Augenhöhe war, und legte dem Jungen die Hände auf die Schultern. »Von heute an bist du mein Sohn.«

Ethan warf sich ihm in die Arme und zerdrückte dabei wahrscheinlich die weiße Rose, aber wen interessierte so etwas in einem Moment wie diesem? »Danke.«

»Och, Kumpel, ich danke dir. Du und deine Mom, ihr seid das Beste, was mir je passiert ist.« Einen Moment lang drückte er Ethan noch an sich. »Was meinst du, sollen wir heiraten gehen?«

Mit einem Nicken löste der Junge sich von Paul und wischte sich unauffällig mit dem Ärmel die Augen – und hätte damit beinahe auch Paul zum Heulen gebracht.

Alex übernahm eine Doppelrolle, indem er nicht nur neben Ethan den Trauzeugen gab, sondern zudem Hope zum Altar führte. Brautjungfer und andere Trauzeugin war Jenny.

Paul und Hope sprachen das traditionelle Gelübde, tauschten die am Vormittag erstandenen Ringe und küssten sich am Ende für Ethans Geschmack viel zu lang und ausgiebig. Und dann waren sie Mann und Frau, und Paul wollte es an diesem verrücktesten Ort aller Zeiten von sämtlichen Dächern rufen, dass diese umwerfende Frau und ihr bezaubernder Sohn jetzt seine Familie waren.

Viel besser konnte das Leben nicht werden.
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Zu Hause auf Gansett verriegelte Mac nach einem fröhlichen Abend mit Freunden und Verwandten die Türen. Er fand es wundervoll, wie viel Zeit sie über Weihnachten mit ihrem Insel-Clan verbrachten, aber nach einigen frustrierenden Tagen wollte er auch endlich einmal wieder mit seiner Frau allein sein. Mit diesem Gedanken schaltete er das Licht aus und ging nach oben.

Heute würden sie zu Ende bringen, was sie schon mehrere Male begonnen hatten. Beide Kinder waren wieder bei bester Gesundheit, und er hatte höchstpersönlich dafür gesorgt, dass Maddie sich einen dreistündigen Mittagsschlaf gönnte, damit sie fit genug für die Party vorhin wäre – und für andere Dinge.

Er sah nach beiden Kindern und fand sie tief schlafend vor, Thomas an seinen Lieblingsteddy gekuschelt und Hailey mit dem Daumen im Mund. Perfekt. Alles auf Los. Im Schlafzimmer konnte er von Maddie keine Spur entdecken, und so ging er durch die geöffnete Tür ins angrenzende Bad.

Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte sich das Haar zu einem lockeren Dutt hochgebunden, der den Blick auf die elegante Linie ihres Halses freigab. Voller Vorfreude ging er zu ihr, legte ihr die Hände an die in Seide gehüllten Hüften und begann, Küsse auf ihre herrlich zarte Haut zu tupfen, als er das Thermometer in ihrem Mund sah.

Stöhnend ließ er die Stirn an ihre Schulter sinken und wünschte, er könnte seinem steinharten Penis irgendwie begreiflich machen, dass aus ihren Plänen heute nichts werden würde – schon wieder. Diese Woche hatte der arme Kerl wirklich die Hölle durchlitten.

»Was ist los?« Den Abend über war es ihr gut gegangen, fröhlich hatte sie mit ihren Freunden gelacht und geredet – die perfekte Gastgeberin, wie immer.

Das Thermometer piepste, und sie nahm es aus dem Mund und warf flüchtig einen Blick darauf. »Ich bin mir nicht sicher. Beim Umziehen ist mir auf einmal schwindlig geworden. Ich hoffe, ich kriege nicht das, was die Kinder hatten.«

Er hätte heulen mögen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für Selbstsucht – das versuchte er zumindest seiner Erektion zu verklickern. »Wie viel Grad?«

Sie schaute ein weiteres Mal aufs Thermometer. »Hmm, alles völlig normal. Das ist ja komisch.«

Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ Mac genauer hinsehen. »Verarschst du mich etwa?«

Ihr entwischte ein verräterisches Prusten, und im nächsten Moment krümmte sie sich vor Lachen.

»Oh, das bedeutet Krieg, Madeline. Das bedeutet verdammt noch mal Krieg!« Mit Rücksicht auf ihre Schwangerschaft war er nicht ganz so grob, als er sie packte und ins Schlafzimmer trug, um sie aufs Bett zu befördern.

Er schob sich über sie und schaute in ihr lächelndes Gesicht und die schönen Augen, in denen der Schalk tanzte. »Du hältst dich wohl für sehr witzig, was?«

»Komm schon. Du musst zugeben, ein bisschen witzig war es schon.«

»Von mir wirst du das ganz sicher nicht hören.« Es kostete ihn größte Mühe, seine finstere Miene beizubehalten, obwohl er eigentlich lächeln wollte. »Dein Verhalten in letzter Zeit lässt sehr zu wünschen übrig. Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich fast glauben, du willst mich dazu bringen, dir wieder den Hintern zu versohlen.«

»Das wagst du nicht.«

»Und wie ich das tu.«

Eine zarte Röte stieg ihr vom Dekolleté ins Gesicht, und er wurde steinhart bei der Erkenntnis, dass der Gedanke an ein paar Schläge auf den Hintern sie antörnte. »Es tut mir sehr leid, dass ich dich veräppelt habe, Mac. Das kommt nie wieder vor.«

Darüber musste er lauthals lachen. »O doch, wird es. Stell dich lieber deiner Strafe, nimm es wie eine Frau.«

»Nein, Mac, bitte nicht.«

»Ist das einer dieser Fälle, in denen Nein eigentlich Ja heißt? Du darfst zur Bestätigung nicken.«

Das kleine Luder biss sich auf die Lippe und nickte. Und als wäre er nicht ohnehin schon so bereit, dass er zu platzen drohte, hob sie das Becken, sodass er die Hitze ihrer Erregung direkt spürte. Heilige Scheiße. Diese Frau würde noch sein Tod sein. Andererseits – was für ein Abgang.

»Dreh dich um, du unartiges Weib, und empfange deine Strafe.«

»Ich hab Angst.«

Auch wenn er wusste, dass ihre Antwort zur Rolle gehörte, ertrug er den Gedanken nicht, sie könnte sich vor ihm fürchten – selbst im Spaß. »Du weißt, dass ich dir niemals wehtun würde, Baby. Sag mir, dass du das weißt.«

»Natürlich weiß ich das.«

»Dann dreh dich um, und löffle die Suppe aus, die du dir eingebrockt hast.« Grinsend zwinkerte er ihr zu und half ihr in die Position, in der er sie haben wollte. Gott, ja, genau so: auf die Ellbogen gestützt, ihren in Seide gehüllten Prachthintern in die Höhe gereckt und mit diesem Ausdruck in den goldenen Augen, mit denen sie ihn über die Schulter hinweg beobachtete. Ging es noch heißer?

Langsam und genießerisch schob er ihr Nachthemd hoch und ließ dabei die Fingerspitzen über die Rückseite ihrer Schenkel gleiten, sodass sie erzitterte. Er liebte es, wie sie auf seine Berührungen reagierte. Er liebte es, diese Spielchen mit ihr zu spielen und wie sie ihn ärgerte, auch wenn er das niemals zugeben würde.

Es gab Momente – wie zum Beispiel diesen –, da konnte er immer noch nicht fassen, dass dies sein Leben war – dass sie sein Leben war. Womit hatte er sich bloß das Glück verdient, sein perfektes Gegenstück zu finden?

Beinahe hätte er die Fassung verloren, als er entdeckte, dass sie unter dem Nachthemd kein Höschen trug – ein weiterer Beweis, dass sie das alles von Anfang an geplant hatte. »Mmm«, raunte er und übersäte ihren Po mit Küssen, unter denen sie sich schon bald keuchend wand.

»Mac …«

»Schhh, lass mir meinen Spaß.« Nach tagelangem Frust hätte er es eigentlich eiliger denn je haben sollen, über sie herzufallen, aber jetzt, da sie so herrlich verlockend vor ihm lag, wollte er sich Zeit lassen, sie genießen, sie genauso in den Wahnsinn treiben, wie sie es mit ihm tat.

»Komm schon.«

Er versetzte ihr einen leichten Klaps auf die linke Pobacke und entlockte ihr damit ein überraschtes Luftschnappen, das die Angelegenheit für ihn beinahe vorzeitig beendete. Grundgütiger. Angestrengt biss er sich auf die Lippe, damit er sich auf etwas anderes konzentrieren konnte als auf sein Verlangen, und verpasste der rechten Seite die gleiche Behandlung. In gleichmäßigem Tempo fuhr er fort, links, rechts, links, rechts. Nach jedem Klaps streichelte er die malträtierte Stelle, um die Wirkung für sie weiter zu verstärken.

Nach den Lauten zu urteilen, die sie von sich gab, dem Duft ihrer Erregung und der Art, wie ihre Beine mit jedem Klaps weiter auseinanderglitten, hatten seine Bemühungen den erwünschten Effekt.

»Mac, bitte … Ich hab meine Lektion gelernt. Ich werde dich nie wieder so quälen.«

Dafür fing sie sich eine neue Runde Klapse ein. »Jetzt schwindelst du mich auch noch schamlos an? Das ist nicht gut, Madeline. Gar nicht gut.«

Sie stieß einen Laut irgendwo zwischen Frustration, Lachen und Begehren aus.

»Sag mir, was du willst.«

»Du weißt, was ich will.«

»Du musst es sagen.« Sie dazu zu kriegen, schmutzige Wörter in den Mund zu nehmen, gehörte zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, denn ohne etwas Nachhelfen von seiner Seite würde sie das niemals tun.

»Mac! Ich will, dass du mit mir Liebe machst.«

»Etwas genauer musst du schon werden.« Mit zwei Fingern strich er ihr übers Rückgrat und durch die Spalte zwischen ihren Pobacken, wo er den Beweis spürte, wie sehr dieses Spiel ihr gefiel.

Sie ließ den Kopf auf die Unterarme sinken. »Ich will kommen.«

Mac sah die flammende Röte beinahe vor sich, die ihr gerade in die Wangen steigen musste, und beschloss, dass er sich das nicht entgehen lassen wollte. »Dreh dich um.« Er half ihr auf den Rücken, und tatsächlich, sie war genauso tiefrot angelaufen, wie er erwartet hatte. »Wie willst du kommen?« Er drückte auf ihren Kitzler und präzisierte: »Mit meiner Zunge oder mit meinem Schwanz?«

»Such’s dir aus.«

»Nein, Baby. Damenwahl.«

»Schwanz.«

»Das hab ich nicht ganz verstanden.«

»Mac! Hast du wohl!«

Hatte er je in seinem Leben mehr Spaß gehabt als mit ihr? Nein. Nie. »Sieh mir in die Augen, und erzähl mir ganz genau, was du willst.«

Seine bezaubernde, liebreizende, sexy Frau schaute ihn an und sprach: »Ich will, dass du mich fickst. Auf der Stelle.«

»Na, warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«

Sie packte ihn an den Haaren und zog kräftig genug, dass es wehtat. »Mach schon.«

Amüsiert angesichts ihrer Verzweiflung umfasste er seinen Schaft und drückte sich an sie, quälte sie so lange, wie er es gerade noch aushielt.

»Glaub nicht, dass ich das so schnell vergesse, Mac.«

»Darum geht es doch gerade.«

Sie drängte sich ihm entgegen, flehte ihn förmlich an, sie zu nehmen. »Nicht auf die gute Art. Das wird abgespeichert unter ›Rache ist ein mieses Miststück, genau wie ich‹.«

Darüber musste er schallend lachen. Wie auch nicht? Sie war einfach so verdammt niedlich. »Du könntest niemals ein Miststück sein, süße Maddie.«

»Ach, meinst du? Nur weiter so, und du kriegst eine ganz andere Seite von mir zu Gesicht.«

»Ich liebe es, wenn du mich so willst.«

»Mac, ehrlich«, stieß sie hervor und seufzte tief. »Ich will dich immer, und das wird auch immer so bleiben.«

Bei der unverblümten Ehrlichkeit, die er in ihrer Miene sah, setzte sein Herz einen Schlag aus. Endlich drang er in sie ein, gab ihr, was sie beide brauchten, die Verbundenheit, für die sie lebten.

»Ja«, ließ sie einen langen Seufzer entweichen. »Genau so. Ganz genau so.«

Sämtliche Spielchen waren vergessen, als die unvergleichliche Lust sich aufbaute. Wenn er so mit Maddie zusammen war, wich alles in den Hintergrund. Kranke Kinder und Feiertagschaos und Stress bei der Arbeit verblassten zum Nichts, komplett überstrahlt von seiner Liebe zu ihr.

Er schob die Hand unter sie und umfasste ihre Pobacken, die von seinen Schlägen noch warm waren. Sofort keuchte sie auf, und ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, während sie die Finger in seinen Rücken grub – alles Anzeichen, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.

»Lass mich dich spüren, Baby«, flüsterte er ihr rau ins Ohr und steigerte das Tempo, um sie beide über die Ziellinie zu bringen.

Ahhhh, endlich, verdammt, dachte er, während sie beide laut stöhnend kamen und er den Lärm dämpfte, indem er sie voller Leidenschaft küsste. Um Gottes willen bloß nicht die Kinder aufwecken. Nach einer Weile wurde er sanfter, bis er nur noch zärtlich ihre Lippen berührte, bevor er die Stirn an ihre legte und zu Atem zu kommen versuchte.

»O mein Gott, Mac. Gerade wenn ich denke, verrückter können wir nicht werden …«

Er stieß ein kleines Lachen aus. »Das liegt an dir. Deinetwegen bin ich so.«

Liebevoll streichelte sie ihm den Rücken, glitt mit den Händen über die schweißfeuchte Haut. »Es liegt an mir, ja klar. Wenn du das sagst.«

»Es stimmt. So wie mit dir war ich bei keiner anderen.«

»Ich hasse die Vorstellung, wie du das mit irgendwem anders als mir tust.«

Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »So was wie das hier habe ich mit keiner außer dir je auch nur ansatzweise getan. Ich hab’s dir doch schon mal gesagt: Mein Leben hat erst an dem Tag richtig angefangen, als du mich mit diesem Fahrrad umnieten wolltest.«

Sie hieb ihm gegen die Schulter. »Das ist Geschichtsfälschung.«

»Der beste Tag meines Lebens«, fuhr er unbekümmert fort und küsste sie. »Aber seit damals ist es mit jedem einzelnen Tag bloß noch besser geworden, selbst wenn du gemein zu mir bist.«

»Sogar an den Tagen, an denen du dank kranken Kindern nicht zum Stich kommst?«

Lachend versicherte er ihr: »Sogar dann. Ich liebe diese Kinder und ihre Mutter von ganzem Herzen.«

»Wir lieben dich auch.«

Er legte die Arme um sie und drehte sich mit ihr auf die Seite. »Ich war ein bisschen grob vorhin. Alles okay?«

»Das musst du wirklich fragen?«

»Ja, muss ich.«

»Mir geht es blendend. Du magst es vielleicht nicht glauben, aber mich frustriert es genauso wie dich, wenn uns diese Zweisamkeit fehlt.«

Er legte das Kinn auf ihren Scheitel und schlang das obere Bein um ihre Hüften. »Lass uns so einschlafen, du hier bei mir.«

»Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«





KAPITEL 21

In den nächsten Tagen fuhren Slim und Erin im Wechsel mit Mary Beth ins Krankenhaus, damit immer einer von ihnen da war. Essen und Schlaf schoben sie dazwischen ein, wann immer sich die Gelegenheit bot, und mehrmals täglich durften sie für ein paar Minuten zu Tom, dessen Zustand sich mit jedem Tag besserte.

Schließlich wurde er von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt, ein Meilenstein. Erin und ihre Mutter hängten sich ans Telefon und suchten nach einer Rehaklinik, die nicht allzu weit von zu Hause entfernt war, damit seine Genesung nach der Entlassung aus dem Krankenhaus weitergehen konnte.

Als man ihnen sagte, dass die Reha Wochen dauern könnte, traf Erin die Entscheidung, in Pennsylvania zu bleiben und ihre Eltern zu unterstützen, bis ihr Dad endlich wieder nach Hause durfte.

»Ich muss heute zurück nach Gansett«, sagte Slim, als sie am Silvestermorgen in Mary Beths Küche frühstückten. »Mein Freund Adam heiratet, da muss ich dabei sein.«

»Das verstehe ich«, versicherte Erin ihm, obwohl sie sich verloren fühlte bei der Vorstellung, nach all der gemeinsamen Zeit auch nur einen Tag ohne ihn zu verbringen.

»Ich wünschte, du könntest mich begleiten.«

»Ich auch.«

»Das ist ja Fortschritt an allen Fronten. Erstens willst du bei mir sein, und zweitens müsstest du mit mir fliegen, um das zu erreichen.«

»Ich will definitiv bei dir sein. Das mit dem Fliegen? Rangiert immer noch ziemlich weit unten auf meiner To-do-Liste, aber immerhin habe ich das erste Mal hinter mir, das war ein Riesenschritt vorwärts. Ich … Ich hab mir überlegt, dass ich vielleicht mal mit Dr. McCarthy spreche, wenn ich wieder auf der Insel bin, um meine lange Liste von Problemen anzugehen.«

»So lang ist die Liste doch gar nicht.«

»Länger, als du denkst. Ist dir aufgefallen, dass für mich alles auf eine ganz bestimmte Weise laufen muss? Dass ich ständig Sachen sortiere und neu anordne? Oder dass ich Dinge mit der linken Hand anfassen muss, weil sonst jemandem, den ich liebe, etwas Furchtbares zustoßen würde? Bei meinen Zwangsstörungen geht es um Kontrolle – oder zumindest um die Illusion, sie zu haben.«

Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Niemand wird so alt wie wir, ohne ein bisschen was mitzuschleppen, Erin. Wir haben alle unsere Probleme. Deins macht dich für mich kein bisschen weniger attraktiv, falls du dich das gefragt hast.«

»Das ist schön zu hören«, sagte sie und lächelte ihn an. Wie sollte sie es überleben, ihn nicht den ganzen Tag sehen zu können? »Was soll ich denn mit meiner Zeit anfangen, wenn du nicht mehr hier bist?«

»Mich anrufen? Videochats? Mir schreiben?«

Sie zog eine Schnute. »Wird schwer, mich nach den vergangenen elf Tagen wieder damit zufriedenzugeben.«

»Bitte denk darüber nach, ob du nicht mit zu Evans Hochzeit und im Anschluss nach Florida kommen willst. Rede mit Mr McCarthy. Der wird dir sicher helfen, eine Möglichkeit zu finden, den Leuchtturm ein paar Monate hinter dir zu lassen.«

»Das wäre ganz schön viel verlangt, nachdem ich so Hals über Kopf weg bin.«

»Fragen kostet nichts. Ich lege auch ein gutes Wort für dich ein.«

»Wirklich lieb, dass du mir helfen möchtest – und dass du mich in Florida dabeihaben willst.«

Er drückte einen Kuss auf ihren Handrücken und knabberte ganz leicht daran, was in ihrem Inneren ein Feuerwerk auslöste. Mehr musste er nicht tun, um sie auf Touren zu bringen. »Ich will dich nicht nur dabeihaben. Ich will dich in meinem Bett, unter mir, auf mir, neben mir. Ich will dich, Erin Barton.«

Gerührt und erregt von seinen leidenschaftlichen Worten gestand sie: »Ich will dich auch.«

»Wir kriegen das hin. Versprochen.«

»Da bist du dir ja ganz schön sicher.«

»Ich bin mir sicher, dass ich lange darauf gewartet habe, so für jemanden zu empfinden, und dass du mir auf gar keinen Fall durch die Lappen gehst.«

Ohne seine Hand loszulassen, stand Erin auf und kam um die Frühstückstheke herum zu ihm. Sie trat zwischen seine Beine und legte die Arme um ihn. »Du wirst mir wahnsinnig fehlen.«

»Danke, gleichfalls, Süße.«

»Ich bin noch nicht so weit, die Zeit mit dir zu beenden.«

»Sie ist ja auch nicht zu Ende. Sie fängt gerade erst an.« Er wich ein Stück zurück, umfing ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie.

Erin wollte ihm so gern glauben, dass dies erst der Anfang war und nicht das Ende, aber sie war darauf programmiert, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Schwer lastete die Sorge um Slims Sicherheit auf ihr, als sie ihn später am Vormittag im geheiligten Audi ihres Vaters zum Flughafen brachte. Sie fuhr in eine Parkbucht am Bordstein und stieg aus, um sich von ihm zu verabschieden.

Er stellte den Rucksack aufs Pflaster und schloss sie fest in die Arme. »Wir sehen uns bald wieder, okay?«

»Okay.« Die Luft war so kalt, dass ihnen der Atem in Wölkchen vor den Gesichtern stand.

»Du glaubst mir?«

»Ich möchte gern.«

»Hab ein bisschen Vertrauen.«

Ein letztes Mal küsste er sie, ohne sich darum zu scheren, wo sie waren und wer ihnen zusehen mochte, und damit war auch der letzte Zweifel verschwunden. Er wollte sie mehr denn je. Als er sich von ihr löste, waren sie beide außer Atem und erregt und – zumindest in ihrem Fall – niedergeschlagen.

»Sag Bescheid, wenn du gut gelandet bist.«

»Mach ich. Und nachher will ich hören, wie es bei dir läuft. Ich werde mich so oft bei dir melden, dass du irgendwann ganz genervt sein wirst.«

»Nie und nimmer.«

»Wir werden sehen«, entgegnete er und ließ dieses verwegene Grinsen aufblitzen, das sie so liebte. Nach einem letzten schnellen Küsschen warf er sich den Rucksack über die Schulter. Rückwärts ging er bis zum Eingang des Terminals, durch das er in den Bereich gelangen würde, in dem sein Flieger stand. Mit einem Lächeln winkte er ihr zu, dann drehte er sich um und verschwand im Gebäude.

Erin stieg wieder in den Wagen und wischte Tränen fort, von denen sie sich einredete, sie kämen von der Kälte, doch ihr Herz wusste es besser. Schon jetzt tat es weh ohne ihn an ihrer Seite, der sie zum Lachen und zum Lächeln brachte und ihr sagte, dass alles gut werden würde. Nur etwas mehr als eine Woche hatte es gedauert, und er war für sie unersetzlich geworden, und jetzt würde er für wer weiß wie lange fort sein. Morgen Abend musste er wieder in Florida sein, um am nächsten Tag für einen lange gebuchten Trip auf die Bahamas zu fliegen.

Die nächste Pause in seinem Terminplan war erst zu Evans Hochzeit am achtzehnten Januar. Bis dahin waren es noch fast drei Wochen.

Auf der Fahrt zum Krankenhaus ließ Erin ihrem Herzschmerz über Slims Abreise freien Lauf. Erst als sie auf den Parkplatz fuhr, gab sie sich Mühe, sich zusammenzureißen, allerdings war sie heute so niedergedrückt, dass ihre Mutter es ihr sofort ansah, als sie sich vor dem Zimmer ihres Dads trafen.

»Er ist also weg?«, erkundigte sich Mary Beth.

»Ja, gerade eben. Wie geht’s Dad?«

»Er hatte eine gute Nacht. Im Augenblick machen sie ein paar Tests mit ihm. Doch jetzt zurück zu deinem Slim. Er ist wirklich ein furchtbar netter Kerl, aber das muss ich dir wohl nicht sagen.«

Wieder füllten Erins Augen sich mit Tränen, und sie schüttelte den Kopf. »Musst du nicht.«

Mary Beth nahm sie in die Arme. »Und was willst du jetzt seinetwegen unternehmen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Hat er gesagt, dass er dich wiedersehen will?«

»O ja, durchaus«, gestand Erin lachend. »An seinem ersten Tag zurück auf Gansett hat er mich eingeladen, für den Rest des Winters zu ihm nach Florida zu kommen.«

»Und nimmst du die Einladung an?«

»Das weiß ich auch noch nicht. Ich würde unheimlich gern mehr Zeit mit ihm verbringen, aber ich habe ja Verpflichtungen der Stadt gegenüber. Ich bin gerade dabei, mir auf Gansett ein neues Leben aufzubauen, und ich liebe diese Insel.«

»Ich bin unheimlich froh, dass du einen Ort gefunden hast, an dem du dich so wohlfühlst, Erin, aber Gansett läuft dir nicht weg.«

»Ich weiß. Ich denke drüber nach.«

»Liebst du ihn?«

Das war mal wieder typisch, dass ihre Mutter auch mit den schwierigen Fragen nicht hinterm Berg hielt. »Ich glaube, es könnte tatsächlich so sein. Allerdings ist es so lange her, dass ich einen Mann geliebt habe, dass ich überhaupt nicht mehr weiß, wie das geht.«

»Natürlich weißt du das. Ich hab die letzte Woche mit euch beiden verbracht. Wenn du nicht in ihn verliebt bist – und er umgekehrt in dich –, dann verstehe ich nichts von der Liebe. Ich hab noch nie erlebt, dass ein Mann dich so angehimmelt hat wie er.«

»Er ist etwas ganz Besonderes.«

»Ich hoffe, du gibst ihm eine echte Chance, dich glücklich zu machen. So viel wie mit ihm habe ich dich seit einer Ewigkeit nicht lächeln und lachen sehen. Gestern Abend hat Dad gemeint, du strahlst in seiner Gegenwart. Das empfinde ich ganz genauso, und zwar schon seit ich euch im Herbst auf Jennys Hochzeit miteinander erlebt habe. Schon damals hab ich Dad gesagt, dass dieser Kerl einen ganz besonderen Platz in deinem Herzen einnehmen wird.«

Von ihrer ersten richtigen Begegnung an hatte sie das gleiche Gefühl gehabt.

»Weißt du, was das Schönste am Erwachsensein ist?«, fragte Mary Beth.

»Und zwar?«

»Du kannst tun und lassen, was immer du willst. Es liegt ganz bei dir.«

»Das ist ja das Problem. Ich bin wie gelähmt vor Unentschlossenheit. Würde er am gleichen Ort wohnen wie ich, sodass wir eine Beziehung aufbauen könnten wie normale Leute, dann wäre es etwas anderes, glaube ich. Aber er ist einen Großteil des Jahres ganz woanders. Um mit ihm zusammen zu sein, müsste ich mein Leben komplett umkrempeln, und ich weiß nicht, ob ich bereit bin, das schon wieder zu tun. Das habe ich schon ein paarmal zu oft hinter mir.«

Mary Beth lehnte sich an die Wand. »Das stimmt, das hast du, und ich kann nachvollziehen, dass die Vorstellung, es ein weiteres Mal zu tun, wenig verlockend ist. Erst recht jetzt, wo du einen Ort gefunden hast, der dich so glücklich macht und an dem du endlich Wurzeln schlägst. Doch betrachte es einmal so: Du hattest noch nie einen besseren Grund, dein Leben umzukrempeln.«

Damit hatte ihre Mutter definitiv recht.

An dieser Stelle wurden sie von der Krankenpflegerin unterbrochen, die Mary Beth bei der Bewerbung um einen Reha-Platz für Tom in einer Klinik in der Nähe unterstützte.

Erin hörte zu, was besprochen wurde, und beteiligte sich auch selbst am Gespräch, aber im Hinterkopf beschäftigte sie weiter, was ihre Mutter gesagt hatte. Sie dachte darüber nach, als Slim ihr schrieb, um Bescheid zu geben, dass er heil auf Gansett angekommen war und sie schon jetzt vermisste. Selbst als sie den Nachmittag mit ihrem Vater verbrachte, während ihre Mom heimfuhr, um zu duschen und sich umzuziehen, ließ es sie nicht los. Später, auf dem Weg zurück zu ihrem Elternhaus und dann unter der Dusche, ging es ihr weiter im Kopf herum.

Als sie in den letzten Minuten des alten Jahres ins Bett stieg, dachte sie immer noch darüber nach und wünschte verzweifelt, sie wäre jetzt mit Slim auf der Hochzeit und könnte ihn um Mitternacht küssen.

Und als exakt um Mitternacht ihr Handy klingelte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, denn sie wusste genau, dass es nur er sein konnte.
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Slim hatte sich von den Festlichkeiten zu Adams Hochzeit zurückgezogen, um vor Mitternacht ein stilles Plätzchen zu finden. Es war keine zwölf Stunden her, dass er Erin gesehen hatte, und schon jetzt hielt er es vor Sehnsucht nach ihr kaum aus. Hätte er einen weiteren Beweis dafür gebraucht, wie hoffnungslos er ihr verfallen war, wäre der heutige Tag ein ausgezeichneter Weckruf gewesen.

»Frohes neues Jahr«, begrüßte sie ihn.

Der Klang ihrer Stimme besänftigte die innere Unruhe, die ihn seit dem Abschied von ihr nicht losgelassen hatte. »Frohes Neues, meine Schöne.«

»Wie war die Hochzeit?«

»Umwerfend. Die beiden sind einfach perfekt füreinander, was schon lustig ist, wenn man bedenkt, dass sie vorher zehn Jahre lang mit seinem Bruder zusammen war.«

»Abby war mit einem von Adams Brüdern zusammen? Mit welchem?«

»Grant. Die letzten fünf Jahre der Beziehung über haben die beiden sogar in L. A. zusammengewohnt, aber das ist alles schon ewig vorbei.«

»Ich hatte ja keine Ahnung! Ich kann mir Grant mit niemand anderem als Stephanie vorstellen, und genauso geht es mir mit Abby und Adam.«

»Ich vergesse immer, dass du neu auf der Insel bist. Da muss ich mich wohl besser darum kümmern, dich mit dem Inselklatsch auf dem Laufenden zu halten.«

»O ja, das musst du.«

»Wie geht’s deinem Dad?«

»War ein guter Tag. Morgen wollen sie versuchen, ihn in die Senkrechte zu bekommen. Unzählige Funktionstests, insgesamt wirken sie allerdings sehr optimistisch, dass er sich komplett erholt. Es wird eben nur nicht über Nacht passieren.«

»Optimismus klingt gut.«

»Ja, wir sind unheimlich dankbar.«

»Ich wünschte, du wärst hier.«

»Ich hab gerade genau dasselbe gedacht.«

»Ach, tatsächlich?«

»Mhm.«

»Außerdem wünschte ich, ich müsste nicht morgen wieder nach Florida fliegen. Das war für mich der schönste Urlaub seit Jahren.«

»Für mich auch. Diese elf Tage sind vergangen wie im Flug.«

»Ich weiß, du hast jede Menge um die Ohren mit deinem Dad, doch die Einladung zu Evans Hochzeit und danach nach Florida steht weiterhin.«

»Danke. Wir schauen mal, wie es die nächsten Wochen so läuft.«

»Scheint so, als könnte ich nicht nur bezüglich der Genesung deines Vaters vorsichtig optimistisch sein.«

Der Klang ihres Lachens machte ihn so glücklich, wie er seit ihrem Abschied nicht mehr gewesen war. »Du bist aber auch ein Charmeur, das muss man dir lassen.«

»Ich will niemanden außer dir mit meinem Charme bezaubern, Erin. Ich hoffe, das weißt du.«

»Bisher stellst du dich dabei jedenfalls ganz gut an.«

»Bloß ›ganz gut‹? Na, dann hab ich ja jetzt meinen Vorsatz fürs neue Jahr.«

»Ruf mich einfach nur ab und zu mal an, dann bin ich schon zufrieden.«

»Das krieg ich hin.« Das – und so viel mehr. Elf Tage mit ihr waren nicht annähernd genug gewesen. Er wollte jeden Tag mit ihr, und er war fest entschlossen, ihr das auch begreiflich zu machen. »Hast du den Jahreswechsel irgendwie gefeiert?«

»Meine Mom und ich sind zusammen essen gewesen und haben dann zu Hause die Übertragung aus New York geschaut. Da ist die Hölle los, wie immer.«

»Mir hat mal jemand erzählt, da gibt es Leute, die extra Erwachsenenwindeln tragen, weil es auf dem Times Square keine Toiletten gibt.«

»So was Widerliches hab ich ja noch nie gehört!«

»Echt? Mir sind da schon ekligere Dinge zu Ohren gekommen.«

»Und zwar?«

»Willst du jetzt echt ein Beispiel?«

»Ja, klar.«

»Da muss ich erst nachdenken. Ich komme später drauf zurück, okay?«

»Behalt dabei bloß im Hinterkopf, dass es ekliger sein muss, als es bei eisigen Temperaturen laufen zu lassen und dann mit einer stinkenden Zehn-Kilo-Windel in der Hose durch eine Meute von einer Million Menschen zu laufen.«

»Die Latte hängt hoch, zugegeben, aber ich finde schon was.«

»Ich bin gespannt.«

Er strahlte übers ganze Gesicht wie ein verknallter Teenager, so viel Spaß bereitete ihm die Unterhaltung. »Ich glaube, ich sollte mal zurück zur Festgesellschaft.«

»Ja, solltest du. Genieß die Zeit mit deinen Freunden, und danke, dass du angerufen und mir den Tag versüßt hast – und das gesamte neue Jahr.«

»Freut mich zu hören. Wir sprechen uns morgen wieder, okay?«

»Okay.«

»Erin, ich …« Doch was er ihr mitteilen wollte, sollte nicht zum ersten Mal am Telefon gesagt werden. »Ich vermisse dich sehr.«

»Ich vermisse dich auch. Gute Nacht.«

»Nacht, Süße.«

Mit vom Tanzen gerötetem Gesicht und einem Lächeln von einem Ohr bis zum anderen kam Adam McCarthy in die Lobby und hielt inne, als er Slim in einem der Sessel sitzen sah. »Alles okay?«

»Ja, klar, musste nur kurz jemanden anrufen.«

»Um Punkt Mitternacht?«, hakte Adam mit hochgezogenen Augenbrauen nach. »Das muss dann wohl Erin gewesen sein.«

»Wenn du’s unbedingt wissen musst, ja, war es.«

»Wie geht’s ihrem Dad?«

»Von Tag zu Tag besser.«

»Was für eine Erleichterung.«

»Aber wirklich. Erin und ihre Familie haben schon genug durchgemacht, irgendwann musste auch mal was gut laufen.«

»Erin hat’s dir ganz schön angetan, was?«, fragte Adam.

»Sagt der frischgebackene Ehemann, der alle so glücklich sehen will, wie er heute ist?«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, gab Adam zu und lachte. »Bloß war das keine Antwort auf meine Frage.«

»Ja, ich mag sie.«

»Das sind große Neuigkeiten.«

»Könnte ich dich was fragen?«

Adam setzte sich auf den Sessel neben dem von Slim. »Na klar.«

»Woher wusstest du, dass Abby für dich die Richtige ist?«

Darüber dachte Adam einen Moment nach, bevor er zu sprechen begann. »Wir hatten schon eine Weile ein lockeres Verhältnis, als ich zurück nach New York musste, um mich um meine Firma zu kümmern. Mit der Klärung der Details saß ich da für ein paar Wochen fest, und die ganze Zeit über konnte ich an nichts anderes denken als an sie. Ich brauche sie wie die Luft zum Atmen, verstehst du?«

Slim nickte, denn so langsam begriff er das nur allzu gut. Erin zurückzulassen war eine Qual gewesen.

»Und, ist sie die Richtige für dich?«, fragte Adam.

»Ich fange an, zu glauben, dass sie es tatsächlich sein könnte.«

»O verdammt! Dass ich das noch erlebe!«

»Tust du mir einen Gefallen und behältst es für dich? Wir sind noch lange nicht so weit, irgendwelche großen Verkündungen abzugeben.«

»Na klar, ich halt mich zurück und sage nichts – nur, dass ich mich für dich freue.«

Slim schüttelte seinem Freund die ausgestreckte Hand. »Danke, gleichfalls. Was für ein toller Abend.«

»Das war es wirklich. Und jetzt muss ich dringend mal ’ne Stange Wasser in die Ecke stellen und zurück zu meiner Frau, bevor sie was Besseres findet.«

»Was Besseres als dich kann sie gar nicht finden, und sie ist auch klug genug, das zu wissen.«

Adam lächelte. »Ich bin schon ein echter Glückspilz. Ich hoffe, du hast genauso viel Glück.« Damit verschwand er in Richtung Herrentoilette und ließ Slim allein zurück, in Gedanken über sein weiteres Vorgehen.





KAPITEL 22

Um zehn hatte Owen seine Frau von Adams Hochzeit nach Hause gebracht. Eigentlich hatte sie bis Mitternacht durchhalten wollen, aber er hatte ihr angesehen, wie erschöpft sie war, und sie überredet, mit heimzukommen und ins Bett zu gehen.

Während sie schlafend in seinen Armen lag, lieferten ihre Babys sich in ihrem Bauch ein Fußballmatch.

Owen lächelte ins Dunkel, wann immer ein kleiner Fuß oder Ellbogen gegen ihn stieß, und fragte sich, wie Laura bei der Party in ihrem Körper so friedlich schlummern konnte. Schon seit Beginn des dritten Trimesters war sie unglaublich müde, weshalb sie sich auch über Lauras Weihnachtsgeschenk für ihn gestritten hatten – Flugtickets nach Anguilla zu Evans Hochzeit.

Laura hatte sich von Victoria und David bescheinigen lassen, dass die Reise in Ordnung war, und beharrte darauf, dass sie einfach dabei sein mussten, wenn sein bester Freund, der ihr Cousin war, heiratete.

Owen sah das anders und wollte lieber zu Hause bleiben, wo im Falle des Falles ihr Hausarzt und ihre Hebamme in Rufweite wären.

Sie befanden sich in einer Pattsituation – Laura bestand darauf, nach Anguilla zu fliegen, und Owen bestand auf dem Gegenteil. Die seltene Meinungsverschiedenheit zerrte an seinen ohnehin schon strapazierten Nerven, während er wartete, ob sein Erzeuger sich ein weiteres Mal melden würde. Seit dem letzten Anruf waren gut zehn Tage vergangen, und Owen fragte sich, ob er die Gelegenheit verpasst hatte, indem er die ersten beiden ignoriert hatte.

Über die Feiertage hatten sie eine Menge Zeit mit seiner Mom und Charlie verbracht. Die beiden so glücklich miteinander zu sehen hatte in Owen den Entschluss reifen lassen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Sarah aus dem Albtraum ihrer ersten Ehe freizukaufen.

Doch noch hatte der Bastard keinen erneuten Versuch unternommen. Warum meldete er sich nicht? Es war nicht so, als hätte Owen ihn im Gefängnis anrufen können. Nein, er war gezwungen, darauf zu warten, dass Mark sich rührte, und das verschärfte seine Anspannung nur weiter.

Bei all dem Stress und der zusätzlichen Auseinandersetzung mit Laura wusste Owen, dass er heute Nacht keine Ruhe finden würde. Vorsichtig befreite er sich aus Lauras Umarmung – im Schlaf hatte sie sich wie gewohnt an ihn geschmiegt – und bettete sie auf das Kissen neben seinem. Sachte strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und starrte einen langen Moment auf sie hinab. Er wünschte, er könnte ihr seine Seite der Debatte begreiflich machen.

Nach allem, was Maddie und Janey bei Haileys und P. J.s Geburt widerfahren war, hatte er eine Todesangst davor, dass auch bei Laura und den Zwillingen etwas schiefgehen könnte. Acht Wochen vor dem Entbindungstermin war eine Hochzeit auf einer Karibikinsel das Letzte, was sie sich zumuten sollte, aber sie hatte sich in den Kopf gesetzt, mit ihm hinzufliegen. Wollte ein letztes Mal feiern, bevor die Zwillinge zur Welt kommen und ihrem friedlichen Dasein ein Ende setzen würden.

Owen nahm sich sein Handy von Lauras Nachttisch, schnappte sich seine Gitarre und ging nach unten in den Salon neben der Lobby, wo er niemanden stören würde, wenn er morgens um zwei spielte. Leise schloss er die Tür hinter sich, entzündete ein Feuer im Kamin und richtete sich auf dem Sessel ein, auf dem er am liebsten übte.

Er dankte Gott für die Musik, die immer für ihn da gewesen war und ihn in eine andere Welt versetzt hatte, in der seine Sorgen und Ängste nicht existierten. Mit zwölf hatte er sich das Spielen selbst beigebracht, auf einer Flohmarktgitarre mit Billigsaiten. Doch dieses Instrument hatte ihm eine neue Welt eröffnet, in die er sich bis heute flüchtete, wann immer ihn das Leben überforderte.

Er war völlig in seine Musik versunken, als Laura von hinten die Arme um ihn legte. Es überraschte ihn kaum, als er sah, dass er mittlerweile seit anderthalb Stunden hier saß.

»Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da«, erklärte sie. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid. Ich konnte nicht schlafen und wollte dich nicht stören.«

Sie drückte ihm einen Kuss in den Nacken. »Was hält dich wach?«

»Alles Mögliche.«

»Anguilla?«

»Unter anderem.«

»Darf ich dazu was sagen?«

»Irgendwas, was du vorher noch nicht gesagt hast?«

Lächelnd trat sie um den Sessel herum und ließ sich auf dem Fußschemel davor nieder. Erst da sah er das Babyfon, das sie in der Hand hielt, damit sie es hörten, falls Holden aufwachte.

»Es war so ein verrücktes Jahr für uns, Owen. Holdens Geburt, der Prozess gegen den General, die Hochzeit und dann die Zwillingsschwangerschaft. Ich möchte ein letztes Mal eine wundervolle Zeit weit weg von allem, nur für uns, bevor die Babys kommen. Deine Mom und Charlie freuen sich riesig darauf, eine Woche auf Holden aufzupassen, und wir wissen, dass er bei den beiden in den besten Händen sein wird. Bitte. Ich will einfach bloß für eine Woche hier raus, und ich möchte wirklich gern bei der Hochzeit meines Cousins dabei sein – und ich möchte, dass auch du dabei bist. Evan ist dein bester Freund. Er kann nicht ohne dich heiraten. Außerdem«, fügte sie hinzu und wackelte mit den Augenbrauen, »eine ganze Woche allein auf Anguilla.«

»Allein mit deiner gesamten Familie und all unseren Freunden.«

»Vor denen wir uns jederzeit in unser Zimmer flüchten können.«

»Ich mache mir einfach Sorgen, dass was passiert, während wir da unten sind.«

»Falls es wirklich dazu kommt, dann kümmern wir uns schon darum. Ich setze weder meine noch die Sicherheit der Babys leichtfertig aufs Spiel, Owen. Sowohl mein Arzt als auch meine Hebamme haben ihr Okay gegeben. Wir befinden uns immer noch in dem Zeitrahmen, in dem Reisen kein Problem darstellt. Ich möchte da wirklich, wirklich, wirklich hin, aber nicht, wenn du deshalb vor Panik nachts wach liegst.«

Er legte die Gitarre weg und streckte die Arme nach seiner Frau aus, um sie auf seinen Schoß zu ziehen. »Das ist nicht das Einzige, was mich wach hält.«

»Dein Vater und dieser bescheuerte Anruf.«

»Ja.«

»Ich hasse ihn dafür, dass er dir das antut.«

»Ich hasse ihn für eine Menge Sachen, und dann fühle ich mich schuldig, weil ich meinen eigenen Vater hasse.«

»Er hat dir reichlich Grund dazu gegeben.«

»Trotzdem …«

»Ich weiß.«

»Eine ganze Woche allein in der Karibik, hm?«, fragte Owen, verzweifelt auf der Suche nach einem Gesprächsthema, das nicht seinen Vater beinhaltete.

»Das ist das Angebot.«

»Es bräuchte schon einen willensstärkeren Mann als mich, um ein solches Angebot von dir auszuschlagen.«

»Ja?«, hakte sie nach, und auf ihrem Gesicht leuchtete eine Begeisterung auf, die ihm ein Lächeln entlockte. Wenn sie glücklich war, dann war er es auch.

»Ist in Ordnung, aber wehe, dir oder den Babys passiert irgendwas.«

»Wird es nicht. Versprochen.« Sie küsste ihn auf den Mund, dann wandte sie sich seinem Hals zu. »Komm mit nach oben. Ich hätte da noch ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst.«

Owen lachte, während sein Körper sofort auf ihre unverblümte Anmache reagierte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich je ohne dich getan habe, Laura Lawry. Als ich hier runtergekommen bin, war ich so richtig mies drauf, und dann bist du aufgetaucht und hast alles besser gemacht.«

»Wenn ich mich recht entsinne, hast du für mich mal das Gleiche getan.« Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin.

Owen ergriff sie und nahm auch die Gitarre mit, als er ihr nach oben in ihre gemeinsame Wohnung folgte. Leise schauten sie nach Holden, der wie immer mit über den Kopf gereckten Armen und weggestrampelter Decke schlief. Laura deckte ihn wieder zu, während Owen seine Gitarre auf den Ständer in der Wohnzimmerecke stellte.

Sie trafen sich im Schlafzimmer, wo er in den Genuss kam, ihr beim Ausziehen zuzusehen. Unter dem Nachthemd kamen ein runder Bauch und von der Schwangerschaft riesige Brüste zum Vorschein. In Owens Augen war sie schlicht und ergreifend die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

»Guck nicht so genau hin«, bat sie, plötzlich schüchtern, nachdem sie sich entblättert hatte.

Owen streifte sich das T-Shirt über den Kopf und ging zu ihr, um die Hände über ihre üppigen Kurven gleiten zu lassen. »Verlang nicht von mir, nicht anzuschauen, was mir gehört. Und es wird niemals dazu kommen, dass ich dich nicht für perfekt halte.«

»Blind vor Liebe.«

»Das mag ja sein«, gab er zurück und ließ die Hand über den Zwillingen ruhen, »aber ich hoffe, du weißt, dass ich es ernst meine. Ich sehe dich an und sehe einfach alles.«

»Das geht mir umgekehrt genauso«, flüsterte sie und küsste ihn.

Owen schlang die Arme um sie und versank in ihr, ertrank in der herrlich tröstlichen Wärme, die er jedes Mal aufs Neue bei ihr fand. Er war so komplett in sie vertieft, dass ihm beinahe entging, wie das Handy in der Tasche seiner Schlafanzughose zu klingeln begann. Widerstrebend löste er sich aus dem Kuss, hielt Laura jedoch weiterhin mit einem Arm fest, während er mit der freien Hand das Telefon hervorholte. Ein rascher Blick aufs Display zeigte eine Nummer aus Virginia.

»Lass mich das machen, Owen. Ich übernehme das.«

»Danke, Schatz, aber ich kümmere mich selbst darum.« Ihre Liebe hatte ihm die Kraft geschenkt, es mit allem und jedem aufzunehmen, selbst mit seinem Monster von einem Erzeuger.

Er ging ran und akzeptierte ein R-Gespräch. Währenddessen setzte er sich aufs Bett, und Laura schlüpfte in ihr Nachthemd und ließ sich neben ihm nieder. Er hielt das Telefon so, dass sie mithören konnte.

»Na endlich«, grollte Mark Lawry in einem Tonfall in den Hörer, bei dem Owen sofort in Abwehrhaltung ging. Auf diesen Tonfall war nie etwas Gutes gefolgt.

»Was willst du?«, fragte Owen.

»Ich wollte, dass du ans verdammte Telefon gehst, wenn ich dich anrufe.«

»Wie kommst du auf den Gedanken, wir könnten noch irgendwas zu bereden haben?«

»Vielleicht wird es Zeit, dass du mal zuhörst, statt zu reden. Es gibt da Sachen, von denen du nichts weißt.«

»Wenn du mir jetzt mit irgendeiner rührseligen Geschichte kommst und glaubst, das würde meine Meinung über dich ändern, dann verschwendest du meine Zeit – und deine ebenso.«

»Das ist keine Geschichte, sondern die Wahrheit. Ich … hab selbst immer von meinem alten Herrn Prügel gekriegt. Hab nie was anderes gekannt. Das Gericht hat mich hier zu einer Therapie verdonnert, und der Typ hat mich dazu gebracht, damit rauszurücken. Hat behauptet, meinen Kindern müsste ich das auch erzählen, damit ihr versteht, warum ich so bin, wie ich bin.«

Völlig geplättet von diesem Geständnis aus dem Mund eines Mannes, der in Owens ganzem Leben nicht ein einziges Mal Schwäche gezeigt hatte, hatte Owen Mühe, das Gehörte zu begreifen.

»Ich hab dem Seelenklempner erklärt, ihr würdet das sowieso bloß für irgendeine Ausrede halten, und er meinte, ihr könnt denken, was ihr wollt, solange ich euch die Wahrheit sage. Ich schwöre bei meinem Leben, dass es die Wahrheit ist, und das ist etwas, was ich vor diesem Typen niemandem erzählt hab – selbst eure Mutter hat davon nie ein Wort gehört. Die wusste nur, dass der Alte und ich nichts füreinander übrighatten. Du kannst froh sein, dass du ihn nie kennengelernt hast. Der sadistische Bastard ist gestorben, bevor du zur Welt gekommen bist. Einer der besten Tage meines Lebens war der, an dem er über die Straße gehen wollte und von einem Auto erwischt wurde. Was mich betraf, hatte er gekriegt, was er verdient hatte, doch diese Wut in ihm … Es war, als hätte er die komplett auf mich übertragen. Das erste Mal, dass ich deine Mutter geschlagen habe, war an dem Tag, an dem er gestorben ist. Das war falsch von mir. Das wusste ich damals wie heute, aber … Es war, als würde etwas über mich kommen, und in diesen Momenten habe ich jegliche Selbstbeherrschung verloren. Dieser Seelenklempner … Dank dem begreife ich langsam, wie das alles miteinander zusammenhängt – was mir angetan wurde und was ich euch allen angetan habe. Ich will mich hier nicht rausreden. Ich schwöre dir, das ist nicht der Grund, dass ich dir das erzähle. Ich wollte einfach bloß eine … eine Chance, dir zu sagen, dass … ich bereue, was ich dir angetan habe, Owen. Dir und den anderen. Ihr hattet weiß Gott Besseres verdient als mich, und von jetzt an werde ich euch auch nicht weiter belästigen. Ich wollte nur … Ich wollte, dass ihr es wisst. Es tut mir leid. Sagst du’s den anderen? Erzählst du es auch deiner Mutter?«

Owen konnte nicht atmen, geschweige denn sprechen. Tränenblind saß er da. Noch nie hatte er seinen Vater so viel auf einmal reden hören, abgesehen von seinen Schimpftiraden.

»Owen, bist du noch dran?«

Mit Mühe schluckte Owen den riesigen Kloß in seiner Kehle hinunter und antwortete: »Ja.«

»Sagst du’s ihnen?«

»Ja, mach ich.«

»Zwei Sachen will ich noch loswerden, dann lasse ich dich in Ruhe. Das Erste ist: Solltest du je so wütend auf deine Frau oder deine Kinder werden, dass du das Gefühl hast, du könntest ihnen wehtun, dann hol dir Hilfe. Auf der Stelle. Hätte ich das getan – mein Leben wäre völlig anders verlaufen. Und erzähl das auch deinen Brüdern, okay? Sag ihnen, sie sollen sich sofort Hilfe holen, wenn ihnen das passiert.«

Owen atmete tief durch, während die Tränen weiter flossen. »Und das Zweite?«

»Ganz egal, wie es für euch ausgesehen haben mag, ich hab euch alle geliebt. Ich hab euch so sehr geliebt.«

Darauf hatte Owen nicht das Geringste zu erwidern.

»Danke, dass du ans Telefon gegangen bist. Ich unterschreibe jetzt gleich die Papiere für deine Mutter und schicke sie zurück an den Anwalt.«

»Dad …«

»Ja?«

»Danke, dass du’s mir gesagt hast.«

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Richte deiner Mutter aus … Richte ihr aus, ich wünsche ihr Glück. Das hat sie sich redlich verdient.«

Owen wischte sich die immer noch strömenden Tränen fort. »Ich geb’s weiter.«

»Pass auf dich auf, mein Sohn.« Und dann war er weg, nachdem er diese Bombe hatte platzen lassen. Innerhalb eines zehnminütigen Gesprächs hatte er sämtliche Gewissheiten in Owens Leben auf den Kopf gestellt.

Owen legte auf und holte tief Luft, versuchte, seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Damit hab ich jedenfalls nicht gerechnet.«

»O mein Gott, Owen.«

Erst da bemerkte er, dass auch Laura weinte. Er streckte die Arme nach ihr aus, und so hielten sie sich aneinander fest, während sie zu begreifen versuchten, was sein Vater ihm eröffnet hatte.

»Was denkst du? Was geht in dir vor?«, fragte sie nach langem Schweigen. »Ich kann es mir nicht mal ansatzweise vorstellen.« Sie hob die Hand, um ihm die Tränen wegzuwischen.

»Ich … Ich weiß es selbst nicht. Mein Leben lang habe ich ihn immer gehasst. Ich weiß nicht, wie ich ihn als irgendwas anderes als ein Monster sehen soll. Aber nachdem ich das gehört hab …«

»Du glaubst ihm?«

»Ja, und willst du wissen, wieso? Weil General Mark Lawry niemals auch nur im Ansatz Schwäche zeigen würde, nicht einmal, um damit irgendein Ziel zu erreichen. Nie und nimmer hätte er mir so etwas erzählt, wenn es nicht die blanke Wahrheit wäre.«

»Komm, legen wir uns hin.«

Sie krochen unter die Decke und trafen sich in der Mitte, schlangen Arme und Beine umeinander. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust.

»Und jetzt muss ich das den anderen verklickern. Wie soll ich das anstellen?«

»Genauso, wie er es dir erzählt hat. Er ist damit zu dir gekommen, weil er wusste, dass du die Kraft hast, das zu regeln – genau wie du über so viele Jahre auch alles andere für deine Familie geregelt hast.«

»Wenn du meinst.«

»Es stimmt, Owen. Er hat dich auserwählt, trotz eurer Differenzen, weil er darauf vertraut, dass du dich um die anderen kümmern kannst.«

»Und kümmerst du dich um mich, während ich mich um sie kümmere?«

»Immer.« Sie stützte sich auf den Ellbogen, um ihn zu küssen.

In diesem Moment brauchte Owen sie verzweifelt. Er schob ihr die Hände ins lange Haar und drückte sie an sich, verlor sich in der Zärtlichkeit und Hitze eines Kusses, der in der nächsten Sekunde wild und begierig wurde. Wann immer er zu ertrinken drohte, war sie da, um ihn zu retten, sein Fels in der Brandung, und er liebte sie mit jedem Tag mehr.

Ohne sie hätte die Bombe, die sein Vater gerade hatte platzen lassen, sein Leben komplett zerfetzt. Dank ihr war es zwar immer noch ein Schock, aber handhabbar. Gemeinsam würden sie einen Weg finden, weiterzumachen, und diese Überzeugung half ihm, damit zurechtzukommen.

»Lass mich«, flüsterte sie an seinen Lippen und richtete sich auf, um sich rittlings auf ihn zu setzen. Mit ihrem Babybauch war das für sie die komfortabelste Position, und ihm war es nur recht. Sie stöhnte auf, als sie ihn in sich aufnahm.

»Sag’s nicht.«

»Wieso nicht? War Mutter Natur nun besonders großzügig zu dir oder nicht?«

Owen hätte es nicht für möglich gehalten, dass er in diesem Augenblick lachen oder auch bloß lächeln würde, doch sie belehrte ihn eines Besseren, während sie sich langsam auf ihn sinken ließ, bis er zur Gänze von ihrer engen Hitze umgeben war. Sie zu lieben war für ihn wie ein Stück vom Himmel, und er bekam einfach nicht genug davon.

Sie erbebte auf ihm und stellte damit unter Beweis, dass sie, auch wenn Mutter Natur ihn tatsächlich außerordentlich reich beschenkt hatte, jeden Zentimeter davon liebte. In einem trägen, sinnlichen Rhythmus wiegte sie sich auf ihm und brachte ihn um den Verstand, während er alles versuchte, um still zu halten und das Tempo ihr zu überlassen. Jedes Mal hatte er Angst, ihr wehzutun, und so ließ er die Hände an ihren Hüften ruhen und versuchte, nicht verrückt zu werden, während sie ihn ritt.

Wie sie so auf ihm saß, den Kopf in den Nacken geworfen und mit dem sanften Schein der Außenbeleuchtung auf ihrer hellen Haut, sah sie aus wie eine zum Leben erwachte Göttin. Sie war seine Göttin, die Liebe seines Lebens, der Grund für seine Existenz und die Einzige, die die schmerzhafte Vergangenheit aus seinen Gedanken vertreiben konnte, und wenn es bloß für einen Moment war.

»Owen«, flüsterte sie.

»Ich bin hier, Baby. Was brauchst du?«

»Dich. Nur dich.«

Er setzte sich auf, schlang die Arme um sie und hielt sie, während sie kam und ihn mit sich in den Abgrund der Glückseligkeit riss. Ein anderes Wort gab es nicht für das, was sie miteinander fanden. »Ich liebe dich, Laura. Ohne dich, die mich hält, würde ich den Verstand verlieren.«

»Ich liebe dich auch, und ich werde immer für dich da sein und dich halten, solange du dasselbe für mich tust.«

»Nichts könnte mir lieber sein.«





KAPITEL 23

Adam tanzte mit Abby zu »Stay With Me« von Sam Smith und sang ihr den Text ins Ohr, während sie kicherte von dem Champagner, den sie im Verlauf dieses unvergesslichen Abends miteinander getrunken hatten. Die Hochzeit, die sie in etwas mehr als einer Woche aus dem Hut gezaubert hatten, war perfekt geworden. All ihre Lieben waren beisammen, draußen heulte der Winterwind, und drinnen im Speisesaal des McCarthy’s Gansett Island Inn loderte ein prächtiges Kaminfeuer. Das Hotelpersonal hatte in dem Raum für die Feier Wunder gewirkt.

»Und, wie schneiden wir ab?«, fragte er jetzt Abby. »Auf einer Skala von eins bis zehn, zehn ist das Beste.«

»Da würde ich diesem Abend eine Tausend verleihen.«

»Ich war mehr bei einer Million.«

»Eine Milliarde.«

Lächelnd schaute er auf sie herab. »Bist du glücklich?«

»Sieht man das nicht?«

»Wollte mich bloß vergewissern. Schließlich ist dein Glück mein Lebenszweck.«

Seufzend ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken. »Manchmal denke ich immer noch, ich hab das alles geträumt – von diesem ersten Tag auf der Fähre bis heute. Es kann einfach nicht sein, dass das wirklich wahr ist.«

»Oh, und wie wahr, Süße. So wahr, wie es nur geht.«

»Nach diesem Tiefschlag vor zwei Wochen mit der Diagnose und allem hätte ich beinahe aufgegeben, aber du hast mich nicht gelassen. Danke dafür – und für eine Million anderer Sachen.«

»Ich danke dir, dass du mich geheiratet und mir ein ganzes Leben geschenkt hast, das ich mit dir teilen darf.«

»Ich entschuldige mich im Voraus für die schwierigen Zeiten.«

»Keine Entschuldigung nötig. Wir kriegen das schon alles hin, eins nach dem anderen. Solange ich dich habe und du mich, ist der Rest ein Kinderspiel.«

»Glaubst du wirklich, es wird so einfach?«, fragte sie und schaute mit ihren bezaubernden braunen Augen zu ihm auf, die vor Rührung glänzten.

»Vermutlich nicht, doch ich glaube ehrlich, es gibt nichts, was wir nicht bewältigen können, solange wir es gemeinsam angehen.«

Er hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und atmete ihren verführerischen Duft ein, spürte ihr seidiges Haar an seinem Gesicht. Ganz egal, was auf sie zukäme, er würde tun, was immer nötig war, um sie vor Leid und Enttäuschungen zu bewahren. Beides hatte sie in ihrem Leben schon zur Genüge erfahren. Jetzt wurde es Zeit für ein »glücklich bis ans Ende ihrer Tage«.

Sowohl an diesem Abend als auch in ihrem Leben umgaben sie all die Menschen, die ihnen am meisten bedeuteten – seine Eltern und Geschwister mit ihren Partnern, seine Cousins und seine Cousine, ihre Freunde, Abbys Familie und ihre erweiterte Inselfamilie. Diese Gemeinschaft würde in den guten Zeiten mit ihnen feiern und ihnen in den schlechten eine Stütze sein. Adam glaubte fest daran, dass sie Abbys Erkrankung meistern und den Weg ins Elterndasein finden würden. Vielleicht nicht auf ganz konventionelle Weise, aber dann eben auf ihre eigene.

Neben ihnen tanzte Dan mit Kara, Evan mit Grace, Grant mit Stephanie, Mac mit Maddie, Joe mit Janey, Shane mit Katie, Tiffany mit Blaine, Seamus mit Carolina, sein Onkel Frank mit Betsy, sein Onkel Kevin mit Chelsea und Luke mit Sydney, und seine Eltern tanzten miteinander. Im Laufe des Abends waren auch andere gekommen und wieder gegangen, doch der feste Kern war hier und würde in allem für sie da sein.

»Was hältst du davon, wenn wir uns verziehen, Mrs McCarthy?«

»Ich wäre so weit.«

Seine Antwort bestand darin, mehr oder weniger unauffällig an ihrer Hand zu ziehen und sie in Richtung Lobby zu führen.

»Sollten wir uns nicht von den anderen verabschieden?«

Adam schaute sich unter den ineinander versunkenen glücklichen Paaren um. »Ach was. Die merken noch früh genug, dass wir weg sind.«

»Ein bisschen unhöflich ist es schon.«

»Ich bin aber auch ein bisschen spitz auf meine Frau.«

»Also ehrlich, Adam. Hab ich einen Mann oder einen Teenager geheiratet?«

»Durch und durch Mann, Baby. Lass uns nach oben gehen, dann zeig ich’s dir.«

Sie kicherte noch immer, als er sie durch die Lobby und die Treppe hinaufbugsierte. Seine Mutter hatte ihnen die Hochzeitssuite im obersten Stockwerk reserviert, und ihr Gepäck war vorhin schon hochgebracht worden. Es war Jahre her, dass Adam hier oben gewesen war, und er wusste nicht einmal, wie die Suite jetzt aussah. Doch da seine Mutter das Hotel führte, war er sicher, dass die Unterbringung erstklassig sein würde.

Adam schob die Schlüsselkarte, die Linda ihm gegeben hatte, in die Tür. »Augenblick«, bremste er Abby, als sie vor ihm eintreten wollte. Er merkte ihr die Überraschung an, als er sie auf beide Arme hob und über die Schwelle trug – und ihr damit ein neuerliches Kichern entlockte.

Er liebte es, dass Champagner sie zum Kichern brachte, und er liebte den gelösten Klang ihres Lachens, vor allem im Licht des Traumas ihrer Diagnose. Eine Weile hatte er Angst gehabt, sie würde womöglich nie wieder lachen, aber nach ein paar heiklen Tagen hatte seine unverwüstliche Abby sich berappelt. Jetzt war sie fest entschlossen, ihrer Erkrankung den Kampf anzusagen und sich das Leben zu holen, nach dem sie beide sich so sehr sehnten.

Adam schwenkte sie einmal im Kreis, bevor er sie in der Mitte der Sitzecke absetzte, vor einem weiteren Feuer, das man für sie angezündet hatte. Als er sicher war, dass sie nicht umfallen würde, ging er zum Kamin und öffnete die gläsernen Türen, um die Hitze und den Geruch des Feuers in das schummrig beleuchtete Zimmer zu lassen.

Sogar Kerzen brannten überall – irgendjemand hatte sich große Mühe gegeben, um den Frischvermählten einen romantischen Empfang zu bereiten. Adam hoffte sehr, dass es Daisy gewesen war und nicht seine Mutter. Definitiv Daisy. Das war seine Version, und bei der würde er bleiben.

Dann schaute er zu Abby, sah Tränen in ihren Augen und war sogleich alarmiert. »Was ist los?«

»Nicht das Geringste. Es ist alles absolut perfekt. Einfach wunderschön.« Ihr Blick wanderte vom Kaminfeuer über die leise flackernden Kerzen, das bereits für sie aufgeschlagene Himmelbett mit der blütenweißen Wäsche und die roten Rosenblätter, die darübergestreut worden waren, bis zu der Champagnerflasche, die in einem Kühler neben dem Bett auf sie wartete.

»Genau wie du«, sagte er und ließ die Finger durch ihr seidiges dunkles Haar gleiten. Er war so froh gewesen, dass sie es offen trug, wie er es am liebsten mochte. Was ihn und ihr Haar betraf, konnte man getrost von einer milden Form von Besessenheit sprechen. Ständig fasste er es an, vergrub das Gesicht darin, atmete den Duft ein, den er überall als den ihren erkennen würde. »Wie gefällt dir das Eheleben bisher?«

»Das ist das Beste, was ich je erleben durfte, aber nur, weil ich dich geheiratet habe.«

»Gute Antwort.«

»Und selbst?«

»Ich bin tatsächlich erleichtert.«

Sie sah zum Anbeißen aus, wenn sie so verwirrt die Augenbrauen zusammenzog. »Wieso?«

»Ich hatte Angst, du könntest mir weglaufen, bevor wir es offiziell machen.«

»Daran gedacht hab ich schon.«

»Ich weiß. Was glaubst du, warum ich die letzten zwei Wochen über in jeder wachen Minute an deiner Seite war?«

»Das war nicht wegen der Feiertage?«

Adam schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir bloß nicht zu viel Zeit allein lassen, in der du am Ende darüber hättest nachgrübeln können, wie viel besser ich ohne dich dran wäre, obwohl nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte.«

»Ich hab immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dich geheiratet habe, obwohl wir wissen, dass ich vielleicht nie …«

An diesem Punkt brachte er sie mit einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen, in der Hoffnung, damit jeglichen Zweifel auszuräumen, dass er genau das bekommen hatte, was er am allermeisten wollte – sie.

»Genug davon. Genug mit den Schuldgefühlen und den Fluchtgedanken und allem, was sich nicht um unser Glück bis ans Ende unserer Tage dreht, hörst du?«

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Verstanden.«

»Wirklich? Ist dir wirklich klar, dass ich jedes Wort, das ich heute Abend zu dir gesagt habe, ernst meine? Dass ich dich bedingungslos liebe, ganz egal, was geschieht? Selbst wenn du zunehmen oder ein bisschen was von deinem wunderschönen Haar verlieren solltest?«

In ihren großen Augen schimmerten Tränen. »Ich glaube dir, Adam. Und ich bin so unheimlich dankbar dafür, dass du so für mich empfindest. Dank dir bin ich die glücklichste Frau auf Erden.«

»Wir hatten beide so ein Glück, dass wir letzten Sommer zusammen auf dieser Fähre gewesen sind. Es war das Schicksal, das uns an unserem jeweiligen persönlichen Tiefpunkt zusammengeführt und uns einen ganz neuen, gemeinsamen Weg aufgezeigt hat. Das glaube ich aus tiefstem Herzen.« Er küsste ihren Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Bitte sorg dich keine Sekunde mehr darum, was passieren könnte. Ich möchte, dass du dich ganz aufs Hier und Jetzt konzentrierst.« Zärtlich umfasste er ihre Brüste und strich mit den Daumen über die Spitzen, die sich unter ihrem Kleid zu harten Knospen aufrichteten.

»Mmm, wenn du so weitermachst, denke ich jedenfalls ganz sicher an nichts anderes mehr als an dich.«

»Mit dem hier werde ich nie aufhören«, flüsterte er und zwickte sie zur Unterstreichung sachte.

Sie schnappte nach Luft und lehnte sich an ihn, drängte sich ihm entgegen.

Adam fasste ihr an den Rücken, ertastete den Reißverschluss und zog ihn langsam auf, während er die Fingerspitzen über ihre erhitzte Haut gleiten ließ. Ihr Gesicht war vor Erregung gerötet, aus ihren Augen leuchtete Verlangen, und ihre Lippen waren geschwollen von seinen Küssen.

»Warum starrst du mich so an?«

»Weil ich nie etwas Schöneres gesehen habe als dich in diesem Augenblick.«

»Du siehst aber auch gar nicht so schlecht aus, Mr McCarthy. Andererseits fand ich dich schon immer heiß, selbst als ich noch mit deinem Bruder zusammen war.«

»Wir waren uns doch einig, dass wir darüber niemals sprechen.«

»Ja, mit ihm!«, erwiderte sie und kicherte wieder. »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Außerdem ist er auch gar kein so übles Exemplar.«

Adam warf ihr einen gespielt bösen Blick zu, während er ihr aus dem Kleid half – und ihm beinahe die Augen aus dem Kopf fielen, als er sah, was sie darunter trug. »Erinner mich bloß nicht daran, dass du früher mit meinem Bruder geschlafen hast.«

»Das war in einem anderen Leben. Für uns hat das nicht die geringste Bedeutung.«

»Ich weiß, Baby. Mir kommt es auch vor, als hätte mein Leben an dem Tag, als ich dich auf der Fähre entdeckt hab, neu angefangen. Als du den Männern abgeschworen hast und ich ernsthaft in Erwägung gezogen habe, nie wieder Sex zu haben, wenn ich mich dafür noch einmal auf eine Frau einlassen müsste.«

»Der Schwur hat jedenfalls nicht lange gehalten«, gab sie zurück und ließ dieses freche Lächeln aufblitzen, das er so liebte.

»Reden wir mal über dein Outfit.«

Sie trat einen Schritt zurück, damit er sie in ihrer ganzen Pracht bewundern konnte. »Ach, das alte Ding?«

Es war beinahe zu viel für sein armes Gehirn – ein Bustier, das ihre vollen Brüste, die schmale Taille und die kurvigen Hüften perfekt zur Geltung brachte, ein Strapsgürtel, Seidenstrümpfe und sexy High Heels. Sie war eine erotische Offenbarung in jungfräulichem Weiß, und sie würde für den Rest seines Lebens ihm gehören.

»Kann mich bitte mal jemand kneifen? Ich kann unmöglich mit der heißesten Frau verheiratet sein, die je auf dieser Erde gewandelt ist.«

»Hör auf«, bat sie, während ihr die Schamesröte aus dem Dekolleté ins Gesicht stieg.

»Nie und nimmer.« Er überbrückte den kleinen Abstand zwischen ihnen und fuhr mit den Händen an ihrem Rücken hinunter, bis er ihre dank eines Tangas nackten Pobacken umfassen konnte. »Habe ich diesen halben Herzinfarkt Tiffany Taylor zu verdanken?«

»Möglich«, antwortete sie mit einem koketten Lächeln.

»Die ist wirklich, wirklich gut in dem, was sie tut. So gut, um genau zu sein, dass ich gerade sämtliche Pläne für eine langsame, erotische Verführung meiner Ehefrau über Bord geworfen habe, um sie stattdessen schnell und hart und gierig zu vögeln.«

»Ich bitte darum.«

»Mmm, so reizende Manieren von einer Frau in einem Aufzug, der eindeutig darauf abzielt, ihren Ehemann verrückt zu machen.«

Sie streifte ihm die Krawatte ab und knöpfte sein Hemd auf, bevor sie ihm den Stoff von den Schultern schob. »Und bist du verrückt?«

»Absolut völlig rückhaltlos verrückt nach dir.«

»Die langsame Variante heben wir uns fürs nächste Mal auf«, tröstete sie ihn und wandte sich seinem Gürtel und dem Knopf darunter zu, und kurz darauf landete seine Hose in einem Haufen am Boden. Als sie die Hände in seine Boxershorts schob und seinen Hintern drückte, wäre es beinahe zu viel für ihn gewesen.

Adam half ihr, indem er alles Störende selbst abstreifte und sie rückwärts in Richtung Bett dirigierte. »Was hier gleich geschieht, ist ganz allein deine Schuld, Mrs McCarthy.«

»Damit kann ich leben.«

Er schob sich über sie und fiel mit tiefen, leidenschaftlichen Küssen über ihren Mund her.

Willig schlang sie Arme und Beine um ihn, hob sich ihm entgegen und brachte ihn damit fast um den Verstand.

Adam schob ihren Tanga beiseite und stieß in sie, und die Enge, die Hitze und das Pulsieren ihrer inneren Muskeln brachten ihn zum Stöhnen. Nichts in seinem Leben war vergleichbar mit der Erfahrung, in ihr zu sein, von ihr umhüllt, von ihrer Liebe umgeben.

Im nächsten Moment machte sie es sogar noch intensiver, indem sie ihn beim Hintern packte und ihn tiefer in sich zog.

Er schaute auf sie hinunter, und ihre Blicke trafen sich in einem Moment vollkommener Einigkeit. »Ich liebe dich auf immer und ewig, Mrs McCarthy.«

»Ich liebe dich auch, Mr McCarthy.«

Lächelnd sah er sie an, bevor er sich in sie hämmerte, bis sie gemeinsam kamen – und zwar laut.

»Grundgütiger, wow«, flüsterte sie, während sie mit den Fingern durch sein schweißfeuchtes Haar fuhr.

»Grundgütiger, war das laut.«

Sie lachte. »Zumindest wissen unsere Familien jetzt, dass diese Ehe nach allen Regeln der Kunst vollzogen wurde.«

»Allerdings.« Er hob den Kopf und gab ihr einen sanften Kuss. »Jetzt entkommst du mir nicht mehr.«

»Mich wirst du so bald nicht los.«

»Gut, denn du bist alles, was ich brauche.«





KAPITEL 24

Allein in seinem Zimmer im dritten Stock, sehnte Slim sich unerträglich nach Erin, erst recht, nachdem er die unmissverständlichen Klänge ehelicher Freuden ein paar Zimmer weiter gehört hatte. Er, der für den größten Teil seines Lebens allein geschlafen hatte, wälzte sich plötzlich ruhelos hin und her, weil er sie nicht bei sich hatte, um sich an ihr festzuhalten.

Er fragte sich, ob es ihr genauso ging, und so schrieb er ihr, in der Hoffnung, dass sie noch wach war.

Lieblingseis?

Die Nachricht wurde sofort als gelesen angezeigt, und er sah, dass sie eine Antwort tippte. Mehr war nicht nötig, um seine Einsamkeit zu lindern und ihn atemlos auf ihre Erwiderung warten zu lassen.

Hängt von der Jahreszeit ab. Im Sommer fruchtige Sorten, das restliche Jahr über Cookie Dough. Und deins?

Schoko-Nuss – Frühling, Sommer, Herbst und Winter, Baby.

Warum bist du noch wach?

Weil du mir fehlst. Wie hast du es geschafft, in einer Woche eine erfolgreiche Karriere allein verbrachter Nächte zu ruinieren?

Genauso, wie du es bei mir geschafft hast. Bedeutet das etwa, du hast dir auf der Hochzeit keine Singlefrau geangelt?

Slim wusste, dass sie nur scherzte, aber allein die Vorstellung, sie könnte so etwas von ihm denken, brachte ihn dazu, sie anzurufen. »Keine von den Singlefrauen da warst du«, erklärte er, als sie abnahm. »Da war nichts zu angeln für mich.«

»Schön zu hören.« Ihre Stimme klang sexy und rauchig und viel zu weit weg.

»Ich hoffe, du weißt, dass ich das ernst meine. Wir haben hier angefangen, uns etwas miteinander aufzubauen, da werde ich nicht losrennen und eine andere abschleppen, sobald du mal nicht da bist.«

»Auch gut zu wissen.«

»Und wie ist es mit dir? Habe ich Grund zur Sorge?«

»In Anbetracht der Tatsache, dass ich in den zwei Jahren vor letzter Woche nicht ein einziges Mal ›abgeschleppt‹ wurde, wie du es so feinsinnig ausdrückst, glaube ich, bei mir brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

»Zwei Jahre? Das ist ja kriminell. Eine so heiße Frau wie du braucht doch regelmäßige Pflege und Wartung.«

»Wartung? So nennt man das also heutzutage, ja?«

»Du fehlst mir.«

»Das erwähntest du bereits.«

»Ich meine, du fehlst mir wirklich.«

»Du fehlst mir auch unheimlich.«

»Ich kann nicht monatelang warten, bis ich dich wiedersehe. Du musst mit zu Evans Hochzeit kommen.«

»Ich hoffe, du weißt, dass ich das liebend gern tun würde. Es hängt einfach davon ab, wie mein Dad sich bis dahin erholt.«

»Natürlich. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen.«

»Doch, wolltest du«, gab sie zurück und lachte.

»Okay, ein bisschen vielleicht. Ich wollte es wenigstens mal versucht haben.« Nach einer langen Pause fuhr er fort: »Der Abend heute war fantastisch. Ich hab Adam noch nie so glücklich gesehen.«

»Die beiden sind ein tolles Paar.«

»Genau wie wir.«

»Sind wir ein Paar?«

»Warum spielst du so mit meinen Gefühlen? Haben wir nicht gerade abgesprochen, dass wir uns nicht mehr mit anderen einlassen?«

»Ich glaube, das haben wir.«

»Macht uns das etwa nicht zu einem Paar?«

»Wenn du das so sagst, dann wohl irgendwie schon.«

»Veräppelst du mich gerade, Erin?«

»Würde ich so was tun?«

»Ja, ich glaube schon«, sagte er, zutiefst amüsiert von ihr, auch wenn sie ihn nach Strich und Faden hochnahm.

»Wer ist dein Lieblingspräsident?«, fragte sie.

Ihm war klar, dass sie die Unterhaltung in weniger verfängliche Bahnen lenken wollte, und das war okay für ihn. Es würde noch genug Gelegenheit geben, alles zu klären. »Oh, das ist schwer.« Einen Moment lang überlegte er. »Da nehme ich Millard Fillmore.«

»Im Ernst?«

»Absolut.«

»Und wieso?«

»Der arme Kerl tut mir irgendwie ein bisschen leid. Zeit seines Lebens hat er im Dienste des Volkes gestanden und war der letzte Präsident aus den Reihen der Whigs, und trotzdem schafft er es nie auch nur in die Top Ten der beliebtesten Präsidenten.«

»Er ist also dein Liebling, weil er dir leidtut? Das ist doch kein Grund.«

»Ist Fillmore so was wie das Semikolon unter den Präsidenten?«

Prustend vor Lachen erklärte sie: »So in der Art.«

»Wer ist denn dein Lieblingspräsident?«

»Reagan.«

»Dann bist du Reagan-Republikanerin?«

»Nicht wirklich. Ich wähle Menschen, keine Parteien, und Reagan kam mir immer wie ein netter Kerl vor. Und er hat seine Frau abgöttisch geliebt. Hat ihr wunderschöne Liebesbriefe geschrieben.«

Notiz an mich selbst: Reagans Liebesbriefe an seine Frau recherchieren. »Es heißt, in Wahrheit hatte sie im Weißen Haus die Hosen an.«

»Großartig! Stell dir mal vor, wie sich all die Frackträger im West Wing damals in den Achtzigern vor einer Fünfzig-Kilo-Frau fürchten. Genau so muss es sein.«

Seine Frau war also auch überzeugte Feministin. Das gefiel ihm.

»Ist Millard Fillmore wirklich dein Lieblingspräsident?«

»Ach was«, beruhigte er sie und lachte leise. »Mir hat immer gefallen, was ich über Kennedy gelesen hab.«

»Ich mochte die Geschichten über seine Familie. Stell dir das mal vor – neun Kinder!«

»Äh, danke, nein.«

Bestimmt eine Stunde lang redeten sie über Gott und die Welt, nichts Bestimmtes, aber das war okay. Er liebte den Klang ihrer Stimme und interessierte sich für alles, was sie zu sagen hatte.

»Du solltest langsam mal schlafen«, erklärte sie, als der Zeiger der Uhr auf die Zwei zurückte. »Du hast morgen einen langen Tag in der Luft vor dir.«

»Hast recht. Ich sollte mich wohl mal aufs Ohr hauen, und du genauso.«

»Ich freu mich, dass du angerufen hast.«

»Ich freu mich ebenfalls, du fehlst mir allerdings immer noch.«

»Du mir auch.«

»Heißt das, du willst mit mir gehen?«

»Willst du das denn?«

»Ich glaube schon.«

»Okay.«

»Ja?«

»›Okay‹ steht normalerweise für ›Ja‹«, entgegnete sie lachend.

»Dann bin ich jetzt dein Freund?«

»Sind wir nicht ein bisschen alt für solche Bezeichnungen?«

»Ganz und gar nicht. Mein Großvater hatte ›Freundinnen‹, bis er mit stolzen sechsundachtzig gestorben ist.«

»Irgendwie schwant mir, dass du mal genauso wirst.«

»Mein Gramps war ein kleiner Schürzenjäger unter den Damen in seinem Seniorenheim. Ich dagegen bin eher Monogamist.«

»Gut zu wissen.«

»Also, ist das ein Ja zu dieser Freund-Freundin-Sache?«

»Ich hab schon seit Ewigkeiten keinen Freund mehr gehabt. Könnte sein, dass ich einen kleinen Auffrischungskurs brauche.«

»Da hast du Glück. Ich bin zertifizierter Ausbilder.«

»Zertifiziert in was genau?«

»Na ja, genau genommen als Pilotenausbilder, aber eine Menge der dafür benötigten Fertigkeiten lassen sich auf diese Situation übertragen.«

Sie lachte so schallend, dass sie kein Wort herausbrachte, was Slim ein breites Lächeln auf das Gesicht zauberte.

»Dann rufe ich morgen mal meine neue Freundin an. Meinst du, sie geht ans Telefon?«

»Ja, Slim«, antwortete Erin mit einem Seufzen, das sehnsüchtig klang. Gott, er hoffte es. »Sie wird rangehen.«

[image: image]

Am folgenden Nachmittag fuhr Erin ihren Dad in seinem Rollstuhl zur Physiotherapie, damit ihre Mutter sich eine dringend benötigte Verschnaufpause vom Krankenhaus gönnen konnte. Tom und Erin hatten darauf bestanden, dass Mary Beth die alljährliche Verabredung mit Freundinnen zum Neujahrsbrunch wahrnahm und die Zeit abseits von Rollbetten und Desinfektionsmittelgeruch genoss. Im Gehen achtete Erin peinlich genau darauf, dass sie jede neue Fliese mit dem linken Fuß zuerst betrat. Gott wusste, was geschehen würde, wenn sie es nicht täte – und herausfinden wollte sie es ganz sicher nicht.

»Tut mir leid, dass ich dich von deiner Insel weggeholt habe«, sagte Tom etwas schleppend, doch seine Artikulation wurde mit jedem Tag besser. In einer Ironie des Zwangsstörungs-Schicksals hatte das Aneurysma die Koordination auf seiner linken Körperseite beeinträchtigt, aber die Physio- und Ergotherapeuten hatten ihnen versichert, dass er mit der Zeit die volle Kontrolle darüber zurückgewinnen würde.

»Wo sollte ich sonst sein, solange du hier festsitzt? Das macht mir überhaupt nichts aus.«

»Wann siehst du deinen Pilotenfreund wieder?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht in ungefähr zwei Wochen.« Sie sehnte sich mehr danach, ihn zu der Hochzeit auf Anguilla zu begleiten, als seit langer Zeit nach irgendetwas sonst. Die Vorstellung, mit Slim eine Woche im Paradies zu verbringen, war einfach zu verlockend.

»Geh lieber zu ihm. Ich komme schon klar, das sagen auch die Ärzte.«

»Ich weiß, Dad, aber noch gehe ich nirgendwohin.«

»Der Junge gefällt mir.«

Erin lächelte. »Das freut mich.«

»Ich mag, wie er dich ansieht.«

»Ich auch.«

»Den solltest du dir warmhalten, Bärchen.«

Bei dem Kosenamen aus ihrer Kindheit, den er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte, stiegen ihr Tränen in die Augen. »Meinst du?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Ja, meine ich.« Als sie die Physio-Abteilung erreichten, hob Tom langsam den rechten Arm und winkte Erin mit den Fingern nach vorn.

Neugierig trat sie vor den Rollstuhl und ging in die Hocke, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihr entging nicht, dass sein linker Mundwinkel leicht herabhing.

»Mach mit dem Jungen nicht das, was du sonst immer abziehst.«

»Was ziehe ich denn sonst immer ab?«, fragte Erin verblüfft.

»Du sabotierst sie.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Weißt du noch, dieser nette Kerl – Dave? Wir mochten ihn. Du mochtest ihn. Er mochte dich – und zwar sehr. Aber was hast du getan, als es ernst wurde? Hast einen Job zwei Stunden entfernt angenommen, was der Beziehung einen ordentlichen Dämpfer verpasst hat. Dann war da Miles. Auch ein anständiger Kerl, alles bestens – bis er dich eingeladen hat, seine Familie kennenzulernen. Erinnerst du dich, was dann passiert ist?«

Überrumpelt von seinem Scharfblick und der Erkenntnis, die er ihr mitzuteilen versuchte, nickte Erin. Sie wusste nur zu gut, was damals geschehen war. Für jemanden, der sich gerade von einer Hirnoperation erholte, war ihr Dad ganz schön auf Zack.

»Du hast mit ihm Schluss gemacht, weil du nicht auf der Suche nach etwas Ernstem warst – und hättest du seine Familie kennengelernt, dann hätte das sehr nach etwas Ernstem ausgesehen. Tu das nicht wieder, Bärchen. Mom und ich werden nicht ewig leben. Ich will nicht, dass du allein auf dieser Welt bist, wenn wir mal nicht mehr sind.«

»Sag so was nicht. Ihr geht nirgendwohin.«

»So bald jedenfalls nicht, aber irgendwann ist es auch für uns vorbei. Du hast da einen tollen Mann, der verrückt nach dir ist. Gib ihm eine Chance. Dein Bruder würde nicht wollen, dass du dich aus lauter Angst, noch einmal jemanden zu verlieren, auf ewig versteckst. Er würde wollen, dass du dein Leben voll auskostest.«

»Ich verstecke mich doch gar nicht.«

Er hob eine Augenbraue. »Ach nein? Sieht trotzdem manchmal sehr danach aus.«

»Wie lange wolltest du mir das alles schon sagen?«

»Lange Zeit. Wenn einem um ein Haar der Kopf platzt, rückt das so einiges ins rechte Licht. Wann, wenn nicht jetzt, sollte ich dafür sorgen, dass meine Kleine endlich das Glück findet? Niemand hat das mehr verdient als du.«

Erin lachte und musste sich gleichzeitig die Tränen abwischen. »Ich bin so froh, dass du nicht gestorben bist, Dad.«

»Ich auch. Immerhin will ich meine Tochter eines Tages zum Altar geleiten. Das steht auf meiner Bucket List.«

Sie richtete sich auf und drückte ihn fest. Beim Verlust von Toby waren sie gemeinsam durch die Hölle gegangen, doch irgendwie hatten sie es überlebt.

Die Tür zum Behandlungsraum schwang nach außen. »Mr Barton? Wir wären dann so weit.«

»Zwei Stunden Folter«, flüsterte ihr Vater Erin zu.

»Tu, was sie dir sagen, damit wir dich hier endlich rausholen können.«

Er machte so schnell Fortschritte, dass mittlerweile im Raum stand, ihn nach seiner Entlassung direkt nach Hause zu schicken statt in die Reha. Als man ihnen das heute Vormittag eröffnet hatte, war die Freude groß gewesen.

»Du musst dir hier nicht den Hintern platt sitzen«, erklärte Tom. »Geh spazieren, oder hol dir was zu essen. Die bringen mich schon wieder auf mein Zimmer, und wenn sie erst mal mit mir fertig sind, werde ich ohnehin ein Nickerchen brauchen.«

»Okay. Ich komme dann später noch mal vorbei.«

Sie küsste ihn auf die Wange und sah ihm nach, als die Physiotherapeutin ihn durch die Glastür schob. Auch lange nachdem er drinnen verschwunden war, stand sie davor und beobachtete durchs Glas, wie die Physiotherapeutin ihn aus seinem Rollstuhl auf eine Behandlungsliege verfrachtete und eine Reihe von Übungen mit ihm machte, speziell für die linke Seite.

Erin dachte über das nach, was er gesagt hatte, und konnte die Augen nicht mehr vor der Wahrheit verschließen. Auch wenn es keine Absicht gewesen war, musste sie sich schuldig bekennen, dass sie jedes Mal die Flucht ergriffen hatte, wenn eine Beziehung zu ernst geworden war, als dass sie damit hätte umgehen können. An der Oberfläche war das Leben leichter. Niemand musste leiden. Niemandes Existenz ging in die Brüche, wenn er einen geliebten Menschen verlor.

Während diese Vermeidungsstrategie sie vor Kummer bewahrt hatte, war es zugleich ein ziemlich einsames Dasein geworden. Und in nicht einmal einer Woche hatte Slim ihr gezeigt, wie viel schöner es wäre, ihn um sich zu haben, statt einen Tag nach dem anderen allein zu verbringen.
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Diesen Gedanken trug Erin mit sich, als sie mit dem Lift in die Empfangshalle fuhr, um einen Spaziergang zu unternehmen, solange ihr Dad bei der Physiotherapie war. Ihre Mom würde frühestens in zwei Stunden wieder herkommen. Erin trat durch den Haupteingang nach draußen und wäre beinahe mit jemandem zusammengestoßen, der in die andere Richtung unterwegs war.

Sie schnappte nach Luft, als ihr der vertraute Geruch nach Leder und das unverkennbare Rasierwasser in die Nase stiegen, und als sie aufschaute, sah sie Slims Gesicht vor sich. Geistesgegenwärtig hielt er sie an den Ellbogen fest, damit sie nicht stürzte.

»W-was …?«

Er küsste sie mitten im geschäftigen Eingangsbereich des Krankenhauses und erntete dafür einige Pfiffe und Gelächter von den Vorübergehenden. »Da bist du ja.«

»Was machst du hier?« Sie hatte geglaubt, er wäre schon längst auf halbem Weg nach Florida.

Er fasste sie beim Arm, um sie aus dem Menschenstrom zu ziehen. »Mein Kunde hat seinen Flug auf die Bahamas auf übermorgen verschoben, da dachte ich, ich lege auf dem Weg in den Süden noch einen Zwischenstopp ein. Ich hoffe, das ist okay?«

Erin fiel ihm um den Hals und drückte ihn so fest, dass er aufkeuchte und dann lachte.

»Das nehme ich mal als Ja?«

Sie nickte. »Ich freu mich so, dich zu sehen.«

»Gleichfalls. Ich bin halb durchgedreht vor Sehnsucht nach dieser einen Nacht allein, und als mein Kunde dann heute früh geschrieben hat, bin ich sofort zum Flugplatz gerast.«

»Ich bin so froh, dass der Flug verschoben wurde.« Sie küsste ihn ein weiteres Mal und scherte sich dabei kein bisschen darum, dass sie die Blicke sämtlicher Menschen um sie herum auf sich zogen.

»Wie geht’s deinem Dad?«

»Der schlägt sich hervorragend. Die nächsten zwei Stunden hat er Physiotherapie.«

»Und deine Mom?«

»Ist mit Freunden brunchen.«

»Dann hast du gerade komplett frei?«

»Für den Moment. Wieso?«

Er nahm sie bei der Hand und marschierte los – so schnell, dass sie sich beeilen musste, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten.

»Wohin gehen wir? Slim!«

»Wirst schon sehen.« Er führte sie um die Ecke und zwei Blocks weiter zu einem Hotel, wo er ganz selbstverständlich in die Lobby spazierte. Am Empfangstresen sagte er: »Könnten wir bitte ein Zimmer für die Nacht haben?«

Erin wurde am ganzen Körper heiß vor Verlangen und Sehnsucht und Scham, als ihr aufging, was er vorhatte.

Der Concierge beäugte sie misstrauisch – so erschien es ihr zumindest – und antwortete: »Lassen Sie mich sehen, ob etwas frei ist.« Er klickte ein wenig herum, bis er ein verfügbares Zimmer gefunden hatte. »Check-in ist bei uns allerdings leider erst ab fünfzehn Uhr.«

»Wir haben einen Krankheitsfall in der Familie«, erklärte Slim und zückte seine Kreditkarte. »Im Krankenhaus hat man uns geraten, die Gelegenheit zu nutzen, uns etwas auszuruhen. Das verstehen Sie sicher.«

»Natürlich.«

Erin wagte nicht, ihn anzusehen, sonst würde sie womöglich in Flammen aufgehen vor Verlangen – ganz zu schweigen von ihrem drohenden Lachanfall angesichts seiner Unverfrorenheit.

Der Concierge reichte Slim seine Kreditkarte zusammen mit zwei Schlüsselkarten und wies ihnen den Weg zum Fahrstuhl. »Ich werde für Ihr Familienmitglied beten«, versprach er.

»Vielen Dank«, antwortete Slim ernst. »Das bedeutet uns wirklich viel.« Dann ergriff er Erins Hand und schleifte sie förmlich zum Aufzug. Sobald die Türen hinter ihnen zuglitten, brachen sie in schallendes Gelächter aus.

»O mein Gott«, stieß sie hervor, als sie wieder sprechen konnte. »Du hast den Zustand meines Vaters ja so was von schamlos ausgenutzt.« Und nach dem Gespräch vorhin wusste sie, dass ihr Dad sich diebisch darüber gefreut hätte. Na ja, vielleicht nicht über den Teil mit dem wilden Nachmittagssex, aber darüber, dass sie mit einem Mann, den er mochte, losgezogen war, um das Leben zu genießen. Der Teil würde ihm gefallen.

»Ich weiß«, gestand er und verzog das Gesicht. »Ein bisschen schuldig fühle ich mich schon, doch ich hab da so eine Ahnung, dass ich darüber hinwegkommen werde.«

Mit einem leisen Klingelton verkündete der Aufzug ihre Ankunft im siebten Stock. Slim zog sie hinter sich her und machte ihr Zimmer ausfindig. Er ließ ihre Hand gerade lange genug los, um aufzusperren und Erin hineinzuschieben. Sobald die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss fiel, stürzte er sich auf sie, eroberte gierig ihren Mund und berührte sie überall, wo er unter dem Mantel nur herankam. Im nächsten Moment landeten der Mantel sowie ihr Pullover, die Jeans und der BH auch schon auf dem Fußboden.

»Beeil dich«, stieß er hervor, während er an den Knöpfen seines Hemds zerrte und sie sich um seine Jeans kümmerte.

Seine Dringlichkeit fachte das Feuer in ihr an, das noch höher loderte, als sie ihn endlich schwer und heiß in der Hand hielt. Sie massierte ihn und entlockte ihm damit ein Zischen, das so gut klang, dass sie auf die Knie ging und ihn in den Mund nahm.

»Heilige Scheiße«, flüsterte er. »Erin, fuck … Gott, nicht aufhören.« Er grub die Finger in ihr Haar und hielt es fest umklammert, während sie ihn so tief in sich aufnahm, wie sie konnte.

»Babe …« Mit leichtem Zug an ihren Haaren versuchte er, sie zu warnen, bevor er sich in ihren Mund ergoss und Woge um Woge seinen großen Körper schüttelte, bis er keuchend um Atem rang.

Erin schaute zu ihm auf und fühlte sich nach diesem stürmischen Zusammentreffen beinahe schüchtern.

Er streckte die Hände nach ihr aus, half ihr hoch und zog sie zu einem weiteren wilden Kuss in seine Arme. Als sie sich schließlich schwer atmend voneinander lösten, war er schon wieder hart und hob sie mühelos hoch, um sie gegen die Wand zu drücken.

»Slim, warte …«

»Ich will nicht warten.« Ohne Kondom versenkte er sich mit einem einzigen herrlichen Stoß in sie, dass ihr der Kopf in den Nacken fiel und sie sich ihm völlig hingab. »Ahhh, genau so«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Perfekt. So heiß und eng und ganz allein meins.«

Sein Besitzerinstinkt machte sie genauso sehr an wie die tiefen Stöße seines Schafts und der feste Druck seiner Hände auf ihren Pobacken, als er sie auf einen wilden Ritt mit sich riss. Noch nie hatte sie einem Mann gehören wollen, aber jetzt …

Er senkte den Kopf, um ihre Brustspitze in den Mund zu nehmen, und saugte und knabberte gerade grob genug, um ihr einen explosiven Orgasmus zu bescheren.

»Ah, verdammt«, murmelte er, legte den Kopf an ihre Schulter und ließ auch seiner Lust freien Lauf.

Lange Zeit danach war das einzige Geräusch im Raum ihr schwerer Atem, während sie sich langsam erholten.

Als er schließlich den Kopf hob und sie ansah, wirkte er genauso sprachlos, wie sie sich fühlte. »Wow.«

»Mmm.« Sie war so selig, dass sie keinen klaren Gedanken zusammenbekam. »Ohne Kondom.«

»Ist dir aufgefallen, was?«

»Mhm. Wie fandest du’s?«

»Spektakulär. Andererseits ist es das mit dir immer.«

Erin liebkoste sein Gesicht und starrte in seine Augen, versank in dem Meer von Gefühlen, das ihr daraus entgegenblickte.

»Halt dich fest.« Das war die einzige Warnung, bevor er sie anhob und zum Bett trug, ohne ihre intime Verbindung zu unterbrechen. Er legte sie auf der Matratze ab und schob sich über sie, und als seine Brustbehaarung über ihre Spitzen rieb, erwachte ihre eben erst ausgiebig befriedigte Libido zu neuem Leben.

Auf die Ellbogen gestützt blickte er auf sie herab und strich ihr das Haar zurück. »Falls es nicht offensichtlich ist, sollte ich dir vermutlich sagen …«

»Was?«, wollte sie wissen, augenblicklich beunruhigt.

»Wie es scheint, habe ich mich irgendwann in den vergangenen vier Monaten bis über beide Ohren in dich verliebt.«

»Oh«, brachte Erin heraus, überrumpelt von seinem unverblümten Geständnis. »Wirklich?«

Er nickte und wandte den Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht ab, ehe er sie so sanft und zärtlich küsste, dass sie beinahe verging unter dem Ansturm ihrer Gefühle.

Überwältigt von der Macht dessen, was er in ihr auslöste, legte sie die Hände an seine Wangen und öffnete sich seiner Zunge, ließ sich von ihm in einer neuerlichen Woge des Verlangens davontragen. Sie liebte ihn ebenfalls. Natürlich tat sie das. Aber wenn sie ihm das sagte, wenn sie es ausspräche, würde das alles verändern.

War sie bereit, sich auf dieses Risiko einzulassen? Mit einem Mann, den sie erst seit vier Monaten kannte? In ihren Gedanken hallten die Worte ihres Vaters von vorhin wider, als Slim von Neuem begann. Diesmal bewegte er sich langsam in ihr und ließ keinen Zweifel daran, dass es beim ersten Mal zwar um wilden Sex gegangen war, diesmal jedoch das Liebemachen im Mittelpunkt stand.

Keine Sekunde wandte er den Blick von ihr ab, nicht ein einziges Mal hörte er auf, sie zu berühren oder zu küssen oder ihr mit allem, was er tat, zu beweisen, dass er seine Worte ernst gemeint hatte.

Erin kam sich vor wie ein Feigling, als sie die Augen schloss unter dieser Intensität, die ihr plötzlich zu viel war – und zugleich nicht genug. Ja, so durcheinander war sie, während sie die machtvollen Gefühle zu begreifen versuchte, die er in ihr hervorrief.

»Mmm, so gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das hat sich noch nie so gut angefühlt.«

Erin schloss ihn fester in die Arme. Sie würde jede Sekunde dieser unerwarteten gemeinsamen Zeit genießen. Große Lebensentscheidungen konnten sie auch später treffen.
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Er sagte sich, es machte nichts aus, dass sie es nicht erwidert hatte, denn das tat es nicht. Zumindest noch nicht. Nicht mehr lange, dann würde es schon an Bedeutung gewinnen, aber für den Moment war er einfach dankbar, dass ihm diese Zeit mit ihr vergönnt war. Dass er mitten am Tag nackt mit ihr im Bett liegen durfte, ihre weiche Haut spüren und den süßen Duft ihrer Haare riechen.

Das war genug.

»Wann musst du zurück ins Krankenhaus?«, erkundigte er sich und schmiegte das Gesicht an ihren Hals.

Nach drei explosiven Orgasmen hätte er komplett ausgelaugt sein sollen, aber die weichen Pobacken, an die er sich von hinten presste, törnten ihn so sehr an, dass er schon wieder steinhart war. Niemals würde er vergessen, wie sie vor ihm gekniet und ihn in den Mund genommen hatte. Allein beim Gedanken daran wurde er härter als ohnehin schon.

»Erst mal noch nicht.« Sie bedeckte seine Hand auf ihrem Bauch mit ihrer und verschränkte ihre Finger miteinander. »Irgendwann sollte ich allerdings meiner Mom schreiben und ihr sagen, ich wäre losgezogen, um ein paar Besorgungen zu machen oder so was.«

»Das machen wir also?«, hakte er leise lachend nach. »Besorgungen?«

»Das können wir ja als Codewort benutzen.«

Er hörte die Erheiterung in ihrer Stimme, und das schenkte ihm Hoffnung, dass es tatsächlich eine Zukunft für sie geben könnte. Denn plötzlich war das sein größter Wunsch – mehr von ihr.

»Slim …«

»Hmm?«

»Was du da eben gesagt hast …«

»Das habe ich gesagt, weil ich wollte, dass du es weißt, nicht um dich unter Druck zu setzen.«

»Ich möchte, dass du weißt … Ich empfinde so viel für dich, und ich versuche das alles gerade zu verarbeiten und klarzukriegen, was ich damit anstellen soll.«

»Das ist für mich mehr als genug. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich gehe nirgendwohin.«

»Bloß nach Florida.«

»Und du bist herzlich eingeladen, mich zu besuchen, wann immer du willst – oder, besser noch, für den Rest des Winters zu mir zu ziehen.« Er drückte sich noch näher an sie. »Dann könnten wir das hier tun, wann immer wir wollen.« Geschickt umfasste er ihre Brust und unterstrich sein Argument, indem er sie sachte in die Brustspitzen kniff.

Sie drängte sich an ihn, was er als grünes Licht für mehr interpretierte.

Slim ließ ihre Hand los und begann, sich an ihrem Rücken nach unten zu küssen. Dieses Mal würde er jeden Zentimeter ihrer weichen Haut kosten. Er würde tun, was immer nötig war, um ihr zu zeigen, dass sie füreinander bestimmt waren.
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Erin war völlig sextrunken, als sie später am Nachmittag Hand in Hand wieder das Krankenhaus betraten. Sie hatte getan, was sie konnte, um mit dem bisschen Make-up, das sie in der Handtasche bei sich hatte, die Stellen an ihrem Hals und ihrem Kinn abzudecken, die von seinen Bartstoppeln gerötet waren. Die geschwollenen Lippen allerdings ließen sich beim besten Willen nicht verbergen.

»Ich wette, ich sehe aus wie frisch durchgevögelt«, murmelte sie leise, während sie auf den Fahrstuhl warteten.

Mit dem Arm um ihre Schultern zog er sie enger an sich. »Du siehst bezaubernd aus.«

»Sagt der Mann, der in drei Stunden viermal Sex hatte.«

»Pssst, das müssen ja nicht gleich alle wissen.«

Obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können, stieß sie ihm den Ellbogen in die Rippen, woraufhin er aber nur breiter grinste.

»Außerdem lag das an dir. So was wie das eben hab ich noch mit keiner anderen getan.«

»Ich auch nicht«, gestand sie, schaute zu ihm empor und bemerkte, dass seine Lippen ebenfalls ziemlich geschwollen waren. »In meinem ganzen Leben hab ich noch nicht ohne Gepäck in einem Hotel eingecheckt.«

»Und, wie fandest du’s?«

»Ich glaube, das ist etwas, was jeder mindestens einmal im Leben gemacht haben sollte.«

»Oder viermal.«

Erin lachte noch immer, als der Aufzug im Stockwerk ihres Dads ankam und sie ausstiegen.

Slim gab ihr einen leichten Klaps auf den Po. »Reiß dich mal zusammen, bevor wir gleich deinen Eltern gegenübertreten.«

Zwar gelang es ihr, sich ein wenig zu sammeln, aber sie trug dennoch ein beinahe idiotisch glückliches Lächeln im Gesicht, als sie ins Zimmer gingen, in dem ihr Dad gerade ein Nickerchen hielt, während ihre Mutter strickte. Bei Slims Anblick leuchteten Mary Beths Augen vor Freude auf. Sie legte ihr Strickzeug weg und stand auf, um ihn zu umarmen.

»Was für eine schöne Überraschung! Ich dachte, es dauert noch eine Weile, bis wir dich wieder zu Gesicht kriegen.«

»Das dachte ich auch, doch ein äußerst entgegenkommender Kunde hat seine Pläne geändert und es mir so ermöglicht, auf dem Weg nach Florida mal kurz hier vorbeizuschauen.«

»Da hat Erin sich aber bestimmt gefreut, dich zu sehen.«

Er schaute zu ihr herunter, ein breites Grinsen auf dem attraktiven Gesicht. »Ich glaube schon.«

»Hast du denn all deine Besorgungen erledigen können, Liebes?«

Erin musste urplötzlich husten, und Slim klopfte ihr fürsorglich den Rücken, während ihre Mutter ihr ein Glas Wasser aus dem Krug auf dem Nachttisch ihres Vaters einschenkte.

Das Getöse weckte Tom, dessen Miene sich ebenfalls aufhellte, als er Slim entdeckte. Offenbar war Erin nicht die Einzige, deren Herz er erobert hatte. »Da bist du ja wieder«, sagte Tom.

»Nur für eine Nacht«, antwortete Slim.

»Schön, dich zu sehen.«

»Gleichfalls. Wie ich höre, schlägst du dich fantastisch.«

»Ganz recht, ich will hier endlich raus.«

»Ein paar Tage noch«, bremste Erin ihn, als sie sich von ihrem Hustenanfall erholt hatte.

Sie blieben bis zum Ende der Besuchszeit, und Tom wies sie alle an, sich gründlich auszuschlafen. »Mir geht’s bestens, und wenn du vor Erschöpfung krank wirst, nützt du mir auch nichts«, wehrte er ab, als Mary Beth bleiben wollte.

Am Ende überredete er sie, nach Hause zu fahren, und Erin und Slim begleiteten sie bis zum Wagen.

»Ich bleibe heute Nacht in der Stadt«, erklärte Erin und spürte ihre Ohren heiß werden, als sie ihrer Mutter praktisch aufs Brot schmierte, dass sie die Nacht mit Slim verbringen würde.

»Hab ich mir schon gedacht. Soll ich dir morgen ein paar Sachen zum Wechseln mitbringen?«

»Das wäre toll, danke.«

Mary Beth umarmte sie beide und stieg ins Auto.

»Okay, das war peinlich«, stieß Erin hervor, nachdem ihre Mutter weggefahren war.

»Was denn?« Slim legte den Arm um sie, als sie in Richtung Hotel spazierten.

»Meiner Mom zu beichten, dass ich die Nacht mit dir verbringe.«

»Du bist achtunddreißig, Erin.«

»Na und? In ihren Augen bin ich sechzehn und will heimlich mit meinem Freund schlafen.«

»Hast du denn mit sechzehn heimlich mit deinem Freund geschlafen?«

Sie hieb ihm den Ellbogen in die Rippen und realisierte, dass er ihr dazu ungefähr einmal pro Stunde Anlass gab. »Du weißt, was ich meine. Sie ist immer noch meine Mom.«

»Ich wette, sie weiß auch, dass wir bei euch zu Hause miteinander geschlafen haben.« Da sie sich im Krankenhaus mit Mary Beth abgewechselt hatten, waren sie nie alle drei zur gleichen Zeit im Haus gewesen. »Da nur ein Bett benutzt war.«

»Du genießt das gerade richtig, oder?«

»Jede Minute. Jede einzelne Sekunde.«

Erin hatte sich auf ihr Unbehagen angesichts der Tatsache bezogen, dass ihre Mutter von ihren nächtlichen Aktivitäten wusste. Sie hegte den Verdacht, dass er von etwas ganz anderem sprach, und sein Kommentar ließ wieder dieses freudige, atemlose Gefühl erwachen, das sie in seiner Gegenwart so oft erfüllte.

»Ich brauche eine Zahnbürste«, fiel ihr ein, als sie die Hotellobby betraten. Sie gingen in den Kiosk, wo sie sich neben der Zahnbürste auch einen Kamm und zwei Flaschen Wasser kaufte.

Mit ihm im Fahrstuhl zu stehen versetzte sie augenblicklich zurück in die drängende Begierde ihrer Begegnung von vorhin und weckte kribbelnde Vorfreude auf eine ganze Nacht mit ihm. Angestrengt versuchte sie, nicht daran zu denken, dass er morgen früh wieder würde abreisen müssen. Bis dahin waren es noch Stunden, und damit würde sie sich erst befassen, wenn es nicht mehr zu vermeiden war.

Beim Gehen achtete sie darauf, richtig um die Art-déco-Elemente auf dem Hotelteppich herumzutreten, die ihr das Einhalten ihrer Rituale erschwerten.

»Als ich vorhin auf dem Weg hierher war, ist mir eine Idee gekommen, zu der ich gern deine Meinung hören würde«, bemerkte er, als sie im Zimmer angelangt waren.

»Und zwar?«

»Du hast ja gesagt, sowohl deine Zwangsstörungen als auch deine Flugangst hängen mit einem Gefühl von Kontrollverlust zusammen. Was wäre, wenn ich dir das Fliegen beibringe? Dann würdest du dich vielleicht nicht so ausgeliefert fühlen, wenn du in ein Flugzeug steigst.«

Erin streifte sich den Mantel ab, legte ihn über die Lehne des Schreibtischstuhls und wandte sich ihm zu. »Du willst mir das Fliegen beibringen?«

»Wenn du es lernen möchtest. Ich hab zwar nur Witze gemacht gestern Nacht, aber ich bin tatsächlich zertifizierter Fluglehrer, und ich würde es dir mit Freuden beibringen, wenn du denkst, das könnte helfen.«

»Auf die Idee bin ich noch nie gekommen.«

»Na ja, denk drüber nach, und sag mir dann Bescheid.« Er schlang ihr die Arme um die Taille und sah auf sie hinab. In seinen Augen blitzte ein schalkhaftes Funkeln auf. »Ich hab übrigens ein paar Besorgungen zu erledigen. Willst du mir dabei helfen?«

Lächelnd schaute sie zu ihm auf. »Liebend gern.«
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Erin weinte, als es am nächsten Morgen Zeit für seinen Aufbruch wurde. Stolz war sie nicht darauf, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun.

»Du bringst mich um«, flüsterte er und hielt sie in den Armen. Er war voll bekleidet und roch fantastisch, nachdem er geduscht und sich rasiert hatte. Sie lag noch nackt im Bett, zerzaust und bekümmert nach einer Nacht, die sie niemals vergessen würde.

»Ich sorge mich, weil du jetzt in deinen Flieger steigen willst. Du hast so wenig geschlafen.«

»Ich komme schon klar, mach dir um mich keine Gedanken.«

»Genauso gut könntest du mir sagen, ich soll nicht atmen.«

Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie. »Wir sehen uns bald wieder.«

Zwar fand er genau die Worte, die sie jetzt brauchte, aber sie wussten beide, dass es eine Weile dauern würde, bis sie wieder zusammen sein würden. Wenn er erst in Florida war, würden seine Tage hektisch sein, und so wundervolle gestohlene Nächte wie die gestern würden für einige Zeit warten müssen.

»Gibst du mir Bescheid, wenn du heil angekommen bist?«

»Du bist die Erste, die es erfährt.« Er schloss sie in seine starken Arme und hielt sie einen langen Moment einfach nur fest.

Erin klammerte sich an ihn, genoss den subtilen Duft seines Rasierwassers und prägte ihn sich ein.

»Wir kriegen das hin, das verspreche ich dir.«

»Eigentlich bin ich nicht so eine Heulsuse.«

»Ist schon gut«, beruhigte er sie und küsste ihr eine Träne fort. »Das gibt mir Hoffnung, dass du mich vielleicht genauso sehr magst wie ich dich.«

»Das tue ich.«

Lächelnd küsste er sie ein letztes Mal, bevor er sie losließ. Ohne die Wärme seines Körpers so dicht an ihrem fühlte sie sich leer und kalt. Er war bereits auf dem Weg zur Tür, als er umdrehte und sie noch ein letztes Mal küsste – und dabei lange genug verweilte, dass neue Tränen flossen. »Jetzt muss ich aber wirklich los.«

»Und diesmal muss ich dich wirklich gehen lassen.«

»Etwas so Fantastisches wie das hier muss einfach funktionieren. Mach dir keine Sorgen, okay?«

»Ich versuch’s.«

Als die Tür mit einem Klicken hinter ihm ins Schloss fiel, ließ Erin sich in die Kissen sinken und heulte sich so richtig aus. Das war doch verrückt! Sie war eine reife, erwachsene Frau und weinte sich eines Mannes wegen die Augen aus! Slim war allerdings nicht einfach irgendein Mann, und dann war er hier so unerwartet aufgetaucht und hatte ihre Welt auf mehr als eine Art in den Grundfesten erschüttert.

Wie es scheint, habe ich mich irgendwann in den vergangenen vier Monaten bis über beide Ohren in dich verliebt.

Warum habe ich ihm nicht gesagt, dass ich auch in ihn verliebt bin? Ich hätte es ihm sagen sollen. Erin bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und versuchte verzweifelt, ihre Fassung zurückzugewinnen. Nach einem ausgiebigen Bad im Selbstmitleid stand sie schließlich auf, duschte und verließ das Zimmer, in dem sie so viele kostbare Erinnerungen geschaffen hatten.

Ihr tat das Herz weh, an diesem und jedem der folgenden Tage, während sie mechanisch ihre Eltern unterstützte und an ihrer Kolumne schrieb, wann immer sie eine ruhige Minute fand.

Trotz zahlloser Nachrichten, Telefonate und Videochats mit Slim wurde sie einfach die Trübsal nicht los, die sie an jenem Morgen im Hotel überkommen hatte und noch die ganze Woche über begleitete. Ihre Mom fragte mehr als einmal, was los sei.

Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber aus irgendeinem Grund kam es ihr vor, als würde sie gegen eine reißende Strömung ankämpfen, während sie versuchte, herauszufinden, wohin sie gehörte, nachdem ihr Leben nun von einem attraktiven, wundervollen Mann, der alles von ihr wollte, unwiderruflich verändert worden war.

War sie dazu imstande? Konnte sie ihm ihr Herz schenken und darauf hoffen, dass ihr nie wieder etwas so Niederschmetterndes widerfahren würde wie damals, als es zum ersten Mal gebrochen worden war? In einem nächtlichen Moment der Klarheit über eine Woche nach ihrer letzten Begegnung verstand Erin endlich, warum sie diese Unruhe nicht loswurde.

Es war, weil sie im Begriff stand, das womöglich größte Risiko seit dem Verlust ihres Bruders einzugehen, und weil die Angst vor den vielen Arten und Weisen, auf die es schiefgehen könnte, sie lähmte. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Slims Gefühle für sie und seine Absichten absolut ehrlich waren. Er war ein guter, ehrenhafter Mann, der sie wie eine Königin behandeln würde. Er war nicht das Problem. Sie war es.

Konnte sie die Kontrolle über ihr Herz, ihr Leben, ihre Liebe einem Menschen überlassen, der die Macht besaß, sie zu zerstören? Und was, wenn auch ihm etwas zustieße? Wie sollte sie einen derartigen Verlust ein zweites Mal ertragen? Wäre es nicht leichter – und sicherer –, frei und ungebunden zu bleiben? Niemals mehr zu riskieren, als zu verlieren sie sich leisten konnte?

Das waren die Fragen, die sie des Nachts wach hielten, während sie den Mut aufzubringen versuchte, den sie brauchen würde, um den Riesenschritt zu wagen, um den er sie bat. Die Frau, die sie einmal gewesen war, bevor die Tragödie sie für immer verändert hatte, wäre sofort dabei gewesen. Sie wäre mit offenen Armen und offenem Herzen auf Slim zugestürmt, bereit für sämtliche Möglichkeiten. Sie hätte sich einfach unbändig gefreut und keinen Gedanken an die Angst vor dem Was-wäre-wenn verschwendet.

Die Erin nach 9/11 hatte gelernt, wachsam und vorsichtig zu sein und sich ununterbrochen um die Sicherheit ihrer Liebsten zu sorgen. Würde diese Besessenheit einen Mann wie Slim, der es gewohnt war, sein eigenes Ding durchzuziehen und sich dafür vor niemandem verantworten zu müssen, ersticken?

Erschöpft schleppte sie sich durch die Tage und Nächte, überfordert von dem Widerstreit, der in ihr tobte, während sie ihren Eltern half, mit Slim redete und ihren Freundinnen auf Gansett antwortete, die sich regelmäßig nach ihr erkundigten. Und die ganze Zeit versuchte sie herauszufinden, was sie tun sollte.

Drei Tage nach Slims Stippvisite war Tom aus dem Krankenhaus entlassen worden und erhielt seine Physio- und Ergotherapie jetzt zu Hause. Es ging weiterhin steil bergauf mit ihm.

»Du musst hier wirklich nicht länger rumsitzen, wenn du was Besseres zu tun hast«, sagte er eines Freitagmorgens zu ihr, zehn Tage nach Slims Abreise nach Florida.

»Ach, es macht mir nichts aus, noch ein Weilchen hierzubleiben und euch Gesellschaft zu leisten.«

»Andererseits könntest du auch heute Abend in einen Flieger steigen und den Kerl besuchen fahren, an den du ununterbrochen denkst.«

Mit offenem Mund starrte Erin ihren Vater an. Sonst war er nicht so unverblümt.

»Willst du etwa leugnen, dass du die ganze Zeit in Gedanken bei ihm bist?«

Sie versuchte, sich unter seinem durchdringenden Blick nicht zu winden. »Nein.«

Tom hatte Mühe damit, die Butter auf seinen Toast zu schmieren, aber Erin wusste, dass er es selbst schaffen wollte, deshalb hielt sie sich zurück. »In der Angelegenheit solltest du mal was unternehmen.«

»Das finde ich auch, Liebes«, stimmte Mary Beth mit ein. »Seit er weg ist, bist du nicht mehr du selbst, und wir wollen einfach nur, dass du glücklich bist. Er macht dich glücklich.«

Ja, das tat er definitiv. Er machte sie glücklicher, als sie es sich je hätte träumen lassen, und nichts wollte sie mehr, als dieses Gefühl mit beiden Händen zu packen und nie wieder loszulassen. Doch was, wenn … Nein. Nein. Nein. Sie ertrug dieses quälende Gedankenkarussell einfach nicht länger. Nicht mehr lange, und sie würde durchdrehen bei dieser ständigen inneren Debatte.

Ein Klingeln an der Tür verschaffte ihr eine kurze Atempause. »Ich geh schon.« Als sie die Haustür öffnete, stand ein FedEx-Bote vor ihr, der ihr ein Päckchen im Briefformat reichte und sie dafür um eine Unterschrift bat.

»Schönen Tag noch«, wünschte er ihr.

»Danke, gleichfalls.« Ihr Herz tat einen glücklichen kleinen Satz, als sie im Absenderfeld Slims Namen und seine Adresse in Palm Beach entdeckte. Es war das erste Mal, dass sie seine maskuline Handschrift sah. Rasch riss sie den Umschlag auf und ertastete dabei eine Verdickung in der Mitte, die sich als CD-Hülle herausstellte. Außerdem lagen in dem Umschlag ein weißes Blatt Papier und ein zweiter verschlossener Umschlag.

Auf dem Zettel stand: Liebe Erin, hör Dir den Song auf der CD an, und mach dann den anderen Umschlag auf. In Liebe, Slim.

»Wer war es denn, Schatz?«, rief Mary Beth aus der Küche.

»FedEx für mich. Bin gleich wieder da.« Sie rannte ins Arbeitszimmer ihres Vaters und fummelte ungeschickt am Laufwerk seines Rechners herum, bevor es ihr gelang, die CD einzulegen. Den Song erkannte sie sofort – es war die Hitsingle »Please« von Sawyer Fredericks, dem jungen Gewinner von »The Voice«. Sie hatte seine Auftritte in der Show geliebt und fand den Song wundervoll. Durch den Mann, der sie gebeten hatte, ihn zu hören, bekam er jetzt noch eine ganz andere Bedeutung für sie – vor allem, da Slim wusste, wie gern sie den Song mochte.

Unter Tränen lauschte sie der Musik, die perfekt ihre aktuelle Situation und ihre Sehnsucht nach ihm zusammenfasste. Und dann öffnete sie den zweiten Umschlag.

Du hast es einmal geschafft; dann schaffst Du es auch ein zweites Mal; und in der ersten Klasse hat niemand Flugangst; das weiß jeder. Nichts fände ich schöner; als Dich auf Anguilla bei mir zu haben; bei der Hochzeit meines Kumpels; BITTE komm; und mach mich zum glücklichsten Mann auf Erden.

Erin lachte und weinte zugleich, als sie seine herzerwärmende Nachricht las und darunter ein Erste-Klasse-Ticket von Philadelphia nach Anguilla für nächsten Donnerstag fand. Seine Worte, der Song, die Semikolons, das Ticket, die Bitte … Im Angesicht all dessen und der Gefühle, die sie für ihn hegte, erschien ihr, wie sie wegen der Entscheidung mit sich gerungen hatte, ziemlich albern.

Als auf ihrem Handy mit einem leisen Glockenton eine Nachricht einging, zog sie es aus der Tasche und war nicht überrascht, dass es Slim war. Natürlich hatte er seine Sendung verfolgt und wusste genau, dass sie ausgeliefert worden war.

Und …?

Mit den Semikolons hast du’s ruiniert. ;)

Das Semikolon steht für unvollendete Gedanken; wir sind unvollendet; in diesem einen Fall fand ich es angemessen; ich verspreche, ich werde dich nie wieder mit einem ; beleidigen, wenn du herkommst, um zu Ende zu bringen, was wir begonnen haben …

Du bist wundervoll. Danke für das alles.

Hast du die Stelle im Ohr, an der Sawyer singt, er sei auf Knien? Das bin ich in diesem Augenblick. Oh, und wenn er singt, er sei dazu geboren, deine Lippen zu küssen? Das bin auch ich.

Mir sind tatsächlich die Tränen gekommen. Wolltest du das erreichen?

Ist das ein Ja?!?!!!! Man beachte den enthusiastischen Gebrauch von Ausrufezeichen!!!

Lachend hielt sie das Handy in der Hand und starrte aufs Display, im Begriff, ihre Ängste beiseitezuschieben und sich endlich zu holen, was sie mehr wollte als irgendetwas sonst in den quälenden letzten vierzehn Jahren.

Sie schrieb ein einziges Wort: Ja. Und so einfach lichtete sich die düstere Wolke der Beunruhigung, und die freudige Erregung kehrte mit Macht zurück. Wie sollte sie es nur bis Donnerstag aushalten?
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Owen lud seine Mom, Charlie, Katie und Shane zum Essen ein und kochte mit Laura gemeinsam für sie. Er hatte sich ein paar Tage Zeit dafür genommen, zu verarbeiten, was sein Vater ihm eröffnet hatte, und war jetzt so weit, es für den Anfang seiner Mutter und Katie zu erzählen und dann auch seinen anderen Geschwistern.

Während Laura das Baby umzog, rührte Owen die Marinara um, die sie angesetzt hatten. Das Werkeln in der Küche hatte ihm geholfen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das, was er seinen Gästen zu sagen hatte.

Laura hielt Holden an der Hand, als er von seinem Zimmer in die Küche wackelte.

»Guckt euch meinen großen Jungen an – läuft wie ein Erwachsener«, rief Owen aus, hob ihn hoch und übersäte seinen Hals mit Küssen, bis das herzhafte Lachen ertönte, das sie so sehr an ihm liebten.

»Dadadada.«

Owen schloss die Augen und sog den süßen Babyduft dieses Jungen ein, den er so vergötterte. Er war entschlossen, diesen letzten Schritt zum Abschließen mit der Vergangenheit hinter sich zu bringen, damit er sich ganz der Familie widmen konnte, die Laura und er sich gerade aufbauten.

»Ich muss ihn hinlegen, bevor die anderen kommen, sonst schläft er nie ein«, bemerkte Laura.

Holden hatte den Nachmittag bei Onkel Shane und Tante Katie verbracht und rieb sich schon die Augen mit seinen kleinen Fäustchen.

»Ich übernehme das.« Langsam wurde es wirklich Zeit, dass sie bis nach der Geburt der Zwillinge aufhörte, Holden hochzuheben. Owen steckte seinen Sohn ins Gitterbettchen und deckte ihn zu – sofort strampelte Holden die Decke weg. Lachend deckte Owen ihn wieder zu, und wieder strampelte Holden, bis er im Freien lag. »Mommy, hier benimmt sich jemand daneben.«

»Holden, macht Daddy wieder Unfug mit dir?«

»Gagagaga Dadada.«

»Hab ich’s doch gewusst.« Laura schaltete das Mobile ein, das Holden von seiner Decke ablenkte, bevor sie ihn ein drittes Mal einpackte. Liebevoll fuhr sie ihm mit den Fingern über das daunenweiche Haar, bevor sie ihn schlafen ließ.

»Da drin ist Mommy echt gut«, flüsterte Owen vor der Kinderzimmertür.

»Und Daddy ist ein Experte darin, ihn vor dem Schlafengehen noch mal so richtig aufzudrehen, was nicht mehr ganz so witzig sein wird, wenn die erst mal zu dritt sind.«

Owen wackelte mit den Augenbrauen. »Daddy steht drauf, wenn Mommy mit ihm schimpft.«

Lächelnd legte Laura ihm eine Hand an die Wange und streichelte ihn mit dem Daumen. »Du wirkst, als würde es dir gut gehen.«

»Ich fühle mich jedenfalls gut. Bereit, das hinter mich zu bringen und mit dem Packen für Anguilla anzufangen.«

»Ich bin an deiner Seite, falls es schwierig wird.«

»Das ist das Einzige, was mir durch diese neueste Krise hindurchgeholfen hat.« Er senkte seine Stirn auf ihre. »Du musst meinen ganzen Familienkram mittlerweile so satthaben.«

»Überhaupt nicht. Das ist ein kleiner Preis für das Glück, mit dir verheiratet zu sein.«

»Danke, Baby.«

Ein leises Klopfen an der Wohnungstür kündigte ihre Gäste an.

»Bereit?«, fragte Laura.

»Ziehen wir’s durch.« Er ging, um seine Mutter, Charlie, Katie und Shane einzulassen. Alle sprachen nur im Flüsterton, weil sie wussten, dass Holden eben erst ins Bett gebracht worden war und Theater machen würde, wenn er sie hörte. Auch während des Essens blieben sie leise, bis Laura anschließend nach dem Baby schaute und verkündete, dass sie jetzt wieder normal reden konnten.

»Danke für das köstliche Essen«, sagte Sarah und schenkte sich Wein nach. Neuerdings hatte sie so eine Seelenruhe an sich, die kaum zu übersehen war, und Owen konnte es gar nicht erwarten, ihr zu eröffnen, dass sie bald frei sein würde, den Mann zu heiraten, den sie liebte.

»Gern geschehen.« Er blickte zu Laura, die unter dem Tisch nach seiner Hand griff und sie sanft drückte. Das schenkte ihm die Kraft für den nächsten Schritt. »Also, ich habe euch heute Abend aus einem bestimmten Grund eingeladen.«

»Na, dann lass mal hören«, antwortete Katie. »Jedenfalls wissen wir schon mal, dass ihr uns nicht sagt, ihr seid schwanger.«

Das allgemeine Gelächter zerstreute auch den letzten Rest von Owens Nervosität. »Sehr witzig. Nein, ich wollte euch erzählen, dass der General sich bei mir gemeldet hat.«

Das brachte ihm verblüfftes Schweigen ein. Owen fuhr fort und berichtete ihnen von dem bemerkenswerten Telefonat. Während er sprach, hob Sarah die Hand ans Herz, und Charlie legte den Arm um sie. Bis heute hatte Mark Lawry diesen Effekt auf seine Familie.

»Der erzählt doch nur Scheiße«, stieß Katie schließlich wütend hervor. »Dem ist aufgegangen, dass er jetzt mutterseelenallein auf der Welt ist, und das ist sein Versuch, sich da rauszuwinden.«

»Das glaube ich nicht, Schwesterherz«, entgegnete Owen, der wusste, dass seine Ansicht dazu für die anderen von Bedeutung war. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit. Wenn du ihn gehört hättest … Er war anders, als ich ihn je zuvor erlebt habe. Immer noch schroff und herrisch, aber auch voller Reue. Und wie er gesagt hat, wir sollen uns Hilfe holen, sollten wir je solche Gefühle gegenüber unseren Partnern oder Kindern bemerken … Das hat sich nach echter väterlicher Sorge angehört.«

Katie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit störrischer Miene auf den Tisch, die Owen ahnen ließ, dass es wohl eine Weile dauern würde, bis sie das verdaut hatte. Das war okay. Er hatte ja selbst ein paar Tage gebraucht, um es wirklich zu begreifen. Als Nächstes wandte er sich seiner Mutter zu, die angesichts der Enthüllungen ihres Mannes genauso geschockt zu sein schien, wie Owen gewesen war.

»Ich hab mich immer gefragt«, begann Sarah leise, »wie ein unschuldiger Junge zu einem solchen Mann heranwachsen kann. Er hat nie von seiner Kindheit gesprochen. Nach der Beerdigung ist über seinen Vater nie wieder ein Wort gefallen.«

»Er hat gemeint, das war das erste Mal, dass er dich geschlagen hat«, erzählte Owen.

Abwesend hob sie die Hand an die linke Wange. »Ja. Ich hatte gesagt, wie leid es mir täte, dass sein Vater so sterben musste, und er hat mir eine Ohrfeige verpasst und erwidert, sein Vater sei genau da, wo er hingehöre, beim Teufel in der Hölle, und ich solle nie wieder den Namen dieses Mistkerls in den Mund nehmen. Und das habe ich auch nicht.«

Neben ihr kämpfte Charlie sichtlich mit seinen Emotionen. Es musste schwer für ihn sein, von den Misshandlungen zu hören, denen sie unter ihrem Ehemann ausgesetzt gewesen war.

»Die Scheidungsunterlagen sollten jetzt jeden Tag auf Dan Torringtons Schreibtisch landen«, verkündete Owen die gute Nachricht, nachdem der schwere Teil aus dem Weg war.

»Was?«, flüsterte Sarah und sah ihn mit großen Augen an.

»Er hatte mir geschrieben, wenn ich seinen Anruf entgegennähme, würde er in die Scheidung einwilligen. Am Telefon hat er mir versprochen, er würde die Papiere noch am selben Tag unterzeichnen, was bedeutet, dass du sie bald bekommen solltest.«

»Oh, Owen«, stieß Sarah hervor, als sie es endlich begriff. »Er hat dich dazu gebracht, seinen Anruf anzunehmen, indem er dir erklärt hat, nur dann würde er unterschreiben?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, tut es! Wie kannst du behaupten, das wäre nicht von Bedeutung?«

»Weil es das nicht ist. Nicht mehr. Du kriegst, was du dir wünschst, und wir können alle ein bisschen besser damit abschließen.«

»Aber zu welchem Preis?«, fragte seine Mutter unter Tränen.

»Ich bin okay, Mom. Versprochen. Mir geht’s bestens, frag Laura.«

Seine Frau nickte. »Anfangs hat es ihn ganz schön mitgenommen, und er hatte Bammel davor, es euch zu erzählen. Jetzt geht es ihm allerdings wunderbar.«

Sarah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wirkte überwältigt von der unverhofften Wendung. »Er hat unterschrieben.«

Owen lächelte sie an. »Er hat unterschrieben.«

Im nächsten Moment lachte und weinte Sarah zugleich.

Charlie hob sie stürmisch hoch und küsste sie voll auf den Mund, direkt vor ihren Kindern und deren Partnern.

Selbst Katie musste darüber lächeln, dass Charlie tatsächlich einmal die Beherrschung verlor. Sie lehnte sich an Shane, und nachdem sie nun ein paar Minuten Zeit gehabt hatte, das Gehörte zu verarbeiten, wirkte ihre Miene schon weicher.

»Wir können heiraten«, stieß Charlie rau flüsternd hervor.

»Wir können heiraten«, antwortete Sarah und starrte in seine stahlblauen Augen.

Owen schaute zu Laura hinüber, die sich die Augenwinkel tupfte. Sie tauschten ein Lächeln, voller Liebe und Erleichterung und Optimismus für die Zukunft, jetzt, da die Vergangenheit ein für alle Mal hinter ihnen lag.





KAPITEL 27

Am Sonntagabend rief Big Mac McCarthy seine Familie zusammen, um letzte Absprachen für ihre gemeinsame Reise nach Anguilla zu treffen, die am nächsten Morgen beginnen würde. Es hatte ihm große Freude bereitet, sämtliche Details der Reise für seine Kinder, ihre Familien, seine Brüder, seine Nichte und seine Neffen zu planen. Wie oft würde sich eine solche Gelegenheit schon noch bieten, jetzt, da die Kinder alle erwachsen waren und ein eigenes Leben und eigene Familien hatten? Big Mac wollte alles perfekt machen für sie, vor allem für Evan, der ohne seine Verlobte bei der Zusammenkunft eingetroffen war.

»Wo ist Grace?«, fragte Big Mac seinen Sohn, der schon seit einer Woche von einem Ohr bis zum anderen strahlte, während der große Tag immer näher rückte.

»Sie braucht noch ein bisschen bei der Arbeit, aber sie kommt. Heute ist für eine ganze Weile ihr letzter Tag in der Apotheke, sie ist noch mit der Übergabe an Fiona beschäftigt.«

»Ihr zwei könnt euch auf eine so wundervolle Zeit miteinander freuen«, erklärte Big Mac und legte den Arm um seinen Viertgeborenen.

Evan erwiderte die Umarmung. »O ja, das können wir.«

»Ich liebe dich, mein Sohn. Ich bin unheimlich stolz auf dich und Grace, und ich kann es kaum erwarten, euch zwei vor dem Traualtar zu sehen.«

»Geht mir ganz genauso, und danke für das, was du alles getan hast, um die Truppe komplett nach Anguilla zu bringen.«

»War mir eine Freude.«

Linda kam zu ihnen und begrüßte Evan mit einer Umarmung, einem Kuss und einem Bier, das er dankbar entgegennahm.

»Danke, Mom.«

Sie tätschelte ihm die Wange. »Ein letztes Mal – Mutter des Bräutigams. Ich kann’s kaum erwarten.«

»Ich auch nicht. Ich bin so was von bereit.«

»Und zwar, weil du es genau richtig getroffen hast.«

»Das habe ich definitiv.«

Evan atmete langsam aus, während er mit seinen Emotionen kämpfte. »Ich fasse es nicht, dass wir morgen tatsächlich abreisen. Darauf arbeiten wir schon so lange hin.«

In mehreren Wellen trafen nach und nach die anderen ein – Joe, Janey und P. J., Mac, Maddie, Thomas und Hailey, Stephanie und Grant, Ned und Francine, Tiffany, Blaine und Ashleigh, Kevin und Chelsea, die seine Einladung tatsächlich angenommen hatte, Riley, Finn, Shane und Katie, Owen, Laura und Holden, Mallory, Frank und Betsy und schließlich Adam und Abby, frisch gebräunt von der Kreuzfahrt, mit der Adam seine Braut für die Flitterwochen überrascht hatte.

»Jetzt, wo wir alle beisammenhaben«, rief Big Mac die Versammlung zur Ordnung, wie er es auch bei den Stadtratssitzungen immer tat, »gehen wir einmal die Reiseplanung durch.«

»Wo ist Grace?«, fragte Stephanie, während sich alle an der Pizza gütlich taten, die er von Mario hatte liefern lassen.

»Die kommt noch«, beruhigte Evan sie und schaute zur Tür. »Muss jeden Moment so weit sein.«

»Joseph«, wandte Big Mac sich an seinen Schwiegersohn, »du hast die Fährtickets.«

»Jawohl, Sir.« Mit großer Geste verteilte Joe die Tickets.

»Wie ihr seht, steht auf diesem Ticket die Abfahrtszeit acht Uhr morgens«, bemerkte Big Mac streng.

»Was ist denn das für eine unchristliche Zeit am ersten Urlaubstag?«, murrte Mac.

»Du bist gut beraten, wenn du deinen heidnischen Hintern pünktlich zum Dock bewegst, sonst gibt’s Ärger«, drohte Big Mac.

»Seit wann ist Dad eigentlich so ein Feldwebel?«, fragte Mac mit vollem Mund.

»Du hältst jetzt ausnahmsweise mal den Rand und hörst zu«, befahl Big Mac und erntete damit schallendes Gelächter von den anderen und einen finsteren Blick von seinem ältesten Sohn.

»Am Fähranleger in Point Judith wartet ein Bus auf uns, der uns zum Logan Airport in Boston bringen wird, wo ihr eure Flugtickets erhaltet«, fuhr Big Mac fort.

»Die lässt er vorher nich’ aus den Augen«, kommentierte Ned, und die anderen prusteten.

»Worauf du dich verlassen kannst«, bestätigte Big Mac. »Von Boston aus fliegen wir über Charlotte und San Juan nach Anguilla, wo wir um achtzehn Uhr Ortszeit eintreffen. Dort werden uns Shuttlebusse einsammeln und zum Resort bringen, wo man uns zu unseren Unterkünften am Strand geleiten wird.«

»O mein Gott«, stieß Tiffany begeistert hervor. »Ich bin schon so verdammt aufgeregt.«

»›Verdammt‹ ist ein schlimmes Wort, Mommy«, protestierte Ashleigh.

»Ich weiß, Baby, aber in diesem Fall ist es erlaubt.«

»Deine Mom will mit Blaine ›Junge nackt, Mädchen nackt‹ spielen«, verriet Mac und fing sich dafür einen bösen Blick von seinem Schwager ein.

»O ja«, bestätigte Tiffany, und die gesamte Truppe kreischte vor Lachen.

»Ich dachte, das dürfen wir nicht mehr spielen«, sagte Ashleigh und löste die nächste Welle von hysterischem Gelächter aus.

»Ihr nicht«, erklärte Tiffany ihrer entzückenden Tochter, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. »Aber Mommys und Daddys dürfen das.«

»Meine Mommy und mein Daddy spielen das oft«, meldete sich Thomas zu Wort. »Hab ich gesehen.«

Maddies Augen wurden sehr groß und sehr rund, bevor sie ihrem Sohn die Hand vor den Mund hielt und Mac einen Lachkrampf bekam. »Ich kann nicht mehr!«

Von da an artete es in Chaos aus, aber das störte Big Mac nicht weiter. Er hatte ihnen mitgeteilt, was sie wissen mussten, und alles war bereit dafür, eine reibungslose Reise von einer Insel zur anderen sicherzustellen.

Seine Frau legte ihm einen Arm um die Taille. »Gute Arbeit, Liebster. Du hättest Reiseleiter werden sollen.«

»Och, danke, aber das hat mir nur so einen Spaß gemacht, weil es für diese verrückte Truppe war.«

»Das wird der schönste Urlaub aller Zeiten.«

Das sah er ganz genauso. Und das Einzige, was ihm jetzt noch Sorge bereitete, war das Wetter. Das ließ sich leider nicht planen.
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Evan bemerkte, dass Owen in die Küche gegangen, aber nicht wieder herausgekommen war, und so folgte er ihm, wollte nach seinem besten Freund sehen, während die anderen Maddie mit Thomas’ urkomischem Kommentar aufzogen.

Owen stand am Fenster und starrte in die Dunkelheit, die Hände zu beiden Seiten des Waschbeckens aufgestützt.

»Was gibt‘s, Owen?« Evan bediente sich am Biervorrat seines Vaters und öffnete eine Flasche für sich, eine für seinen Freund.

»Danke.« Owen nahm das Bier entgegen und stürzte es in einem Zug halb hinunter, was für ihn ungewöhnlich war.

»Ist irgendwas?«

»Nein, nein, alles gut. Wie geht’s dir? Bist du bereit?«

»Ich bin schon seit einem Jahr bereit. Ich dachte, der Tag kommt nie.«

»Das wird der Hammer.«

»Ich weiß, ich hab’s dir schon hundert Mal gesagt, aber ich freu mich so riesig, dass du dabei bist. Ohne euch wäre es nicht dasselbe gewesen.«

»Ja.« Owen blickte zu Boden, die breiten Schultern eingezogen. Seine Haltung erinnerte Evan an die furchtbaren Wochen vor dem Prozess gegen Owens Vater.

»Was beschäftigt dich? Und antworte darauf jetzt nicht mit ›Nichts‹. Dafür kenne ich dich zu gut.«

Sichtlich überrascht, dass Evan ihn so unverblümt darauf ansprach, schaute Owen zu ihm auf, bevor sein Blick nach nebenan zuckte, wo Laura mit Stephanie und Abby redete. »Sie sollte diese Reise nicht machen. Der Entbindungstermin steht zu dicht bevor, aber sie will einfach nicht auf mich hören, wenn ich ihr sage, wir sollten hierbleiben.«

»Oh.«

»Ja, dich ausgerechnet heute mit meinen Sorgen zu belästigen war das Letzte, was ich vorhatte. Darum wollte ich ja nicht drüber reden.«

»Komm schon, Mann, haben wir das nicht langsam hinter uns? Deine Sorgen sind auch meine Sorgen. So läuft das nun mal bei uns.«

»Manchmal denke ich …«

»Was?«

»Dass ich den Albtraum in meiner Familie niemals überlebt hätte, wäre da nicht deine Familie als Zufluchtsort gewesen.«

Evan legte sich die Hand aufs Herz. »Meine Familie ist deine Familie, und wir passen schon auf dich und Laura und diese Babys auf. Wir haben Mallory und Katie dabei, beide erfahrene Krankenschwestern. Sollte es irgendwelche Probleme geben, sind die beiden jederzeit greifbar.«

»Du findest also nicht, dass ich leichtfertig ein Risiko eingehe, wenn ich zulasse, dass sich meine im siebten Monat schwangere Frau so eine Reise zumutet?«

»Natürlich nicht, und auf die Idee würde ohnehin niemand kommen. Außerdem wissen wir alle, dass Laura sowieso tut, was sie will, und dass nicht einmal ihr geliebter Ehemann sie von etwas abbringen kann, wenn sie es sich erst mal in den Kopf gesetzt hat.«

Owen lachte. »Ja, das trifft den Nagel so ziemlich auf den Kopf.«

»Wir zwei kennen uns schon länger«, gab Evan grinsend zurück.

»So ungefähr von Geburt an.«

»Jap. Ich weiß ohne jeden Zweifel, dass sie niemals sich oder die Babys in Gefahr bringen würde. David hat die Reise abgesegnet, Victoria auch. Und wie fantastisch ist es bitte, dass es ihr gut genug geht, dass sie diese Tour mitmachen kann, nachdem ihr am Anfang über Monate so hundeelend war?«

»Schon ziemlich toll«, stimmte Owen zu, und seine Miene wurde weicher, während er seiner Frau zusah, wie sie sich mit den anderen unterhielt und lachte. »Und, wo steckt deine Zukünftige heute Abend?«

»Gute Frage.« Doch gerade als er sein Handy hervorholte, um sie anzurufen, öffnete sich die Eingangstür und ließ Grace zusammen mit einem Schwall kalter Luft herein. Er hatte ihr extra ein großes Stück Pizza und ein Glas Chardonnay gesichert, das sie nach dem langen Tag in der Apotheke brauchen würde. Doch sobald sie zur Tür hereinkam, sah er ihr an, dass etwas nicht stimmte. Er kannte sie besser als jeden anderen Menschen, und es war beinahe mit Händen zu greifen, wie unglücklich sie war.

»Was ist los?«

Als er ihr den Mantel abnahm, schaute sie zu ihm auf und blinzelte schnell, wie um nicht loszuweinen. Auch wenn keinerlei Zweifel daran bestand, dass sie ihn ebenso bedingungslos liebte wie er umgekehrt sie, stockte ihm das Herz bei dem Gedanken, sie könnte kalte Füße haben. »Ich … Äh … Meine Eltern. Sie werden nicht dabei sein.«

»Was?«

»Sie haben gemeint, der Aufwand ist ihnen zu viel, sie hätten schon die ganze Zeit versucht, es mir zu sagen …« Damit brach sie in heftiges Schluchzen aus, und Evan hätte die Leute umbringen mögen, die bald seine Schwiegereltern sein würden. Seit er sie kannte, hatten diese Menschen seiner geliebten Grace immer nur wehgetan, mit großen wie kleinen Dingen, und er hatte es satt.

Liebevoll schloss er Grace in die Arme und brachte sie in den Salon, in dem seine Mutter »Gäste« zu empfangen pflegte, außer Sichtweite der anderen. »Das tut mir so leid, Schatz. Ich finde es schrecklich, dass sie sich so verhalten, vor allem so kurz vor knapp.«

»Das machen sie immer«, brachte sie unter Schluchzen hervor. »Jedes Mal, wenn ich wirklich glücklich bin, finden sie einen Weg, es mir zu ruinieren.«

»Nach der Aktion werden diese Leute nur noch sehr wenig von dir und uns zu sehen und zu hören bekommen. Ich lasse nicht zu, dass sie dich weiter so kränken.«

»W-wer soll mich denn zum Altar führen, wenn mein Dad nicht da ist?«

Evans Herz, das Herz, das ganz allein ihr gehörte, sprang entzwei vor Kummer für seine Liebste. »Mein Dad. Du weißt, dass er das liebend gern übernehmen würde.«

»D-dein D-Dad ist netter zu mir, als m-mein e-eigener Vater je war.«

»Er liebt dich. Wie wir alle. Wir sind jetzt deine Familie. Wir und deine Brüder und all deine Freunde. Du bist umgeben von Menschen, die alles für dich tun würden. Deine Brüder würden dich doch auch zum Altar führen, oder?«

»W-wahrscheinlich schon, aber d-denen würde man ansehen, w-wie unwohl sie sich dabei fühlen. Ich glaube, ich möchte lieber, dass dein Dad das macht.«

»Du kannst haben, wen immer du willst, und mein Dad würde das mit Freuden übernehmen.«

Weil er sie so fest in den Armen hielt, spürte er, wie sie die Schultern straffte und ihre gewohnte Standfestigkeit zurückkehrte. »Tut mir leid, dass ich hier so aufgelöst auftauche, wo alle sich total auf die Reise freuen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Weder bei mir noch bei irgendwem sonst. Natürlich bist du verletzt, und das mit Recht, aber wir lassen nicht zu, dass die uns diese wundervolle Woche verderben, auf die wir uns schon so lange freuen.«

»Du hast recht, das lasse ich nicht zu. Auf keinen Fall.«

»Das ist mein Mädchen. Deine Brüder kommen aber trotzdem, oder?«

»O ja, die würden sich das um nichts in der Welt entgehen lassen, aber was meine Eltern betrifft, war’s das für mich. Ich kann das nicht immer wieder mit mir machen lassen.«

»Nein, kannst du nicht, und ich bin sehr froh, das von dir zu hören.«

»Zufällig, weil du dir schon eine ganze Weile wünschst, dass ich den Kontakt zu ihnen nicht mehr länger aufrechterhalte?«, fragte sie, und um ihre Mundwinkel spielte der Hauch eines Lächelns.

»So was in der Art, aber das hätte ich niemals gesagt. Zu dem Entschluss musstest du von allein kommen.«

»Tja, der Punkt ist erreicht.«

Evan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste ihre Wangen, wischte die Tränen fort, bevor er sich ihren süßen Lippen zuwandte. »Konzentrier dich einfach immer nur auf mich. Ich bin jetzt deine Familie, und ich werde nie wieder irgendjemandem erlauben, dir wehzutun.«

»Ohne dich wäre ich verloren, Evan. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich brauche.«

»Doch, hab ich – weil es mir mit dir genauso geht.« Er küsste sie aufs Neue, diesmal eindringlicher, als ein Räuspern ertönte und sie sich voneinander lösten.

»Entschuldigt, dass ich die vorgezogenen Flitterwochen unterbreche«, erklärte Big Mac. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass ihr beide okay seid. Irgendwer hat gesagt, Grace schien es nicht gut zu gehen.« Als er die Tränen auf ihren Wangen sah, zog er bestürzt die Augenbrauen zusammen.

Das liebte Evan so an seinem Dad – er kümmerte sich um sie alle, ob es nun seine leiblichen Kinder oder deren Freunde waren.

»Wer hat dich zum Weinen gebracht, und wie kann ich ihn umbringen?«, fragte Big Mac. »Das Angebot erstreckt sich auch auf meinen Sohn, nur falls du dich fragst.«

Auf Grace’ Gesicht erstrahlte ein breites Lächeln. Das war die Wirkung, die sein Vater auf die Menschen ausübte – vor allem auf diejenigen, die ihn gernhatten. »Dein Sohn ist der wundervollste Mann auf Erden, und wenn bei mir seinetwegen Tränen fließen, dann nur vor Lachen.«

»Wen muss ich mir dann vorknöpfen wegen dieser Tränen in den hübschen Augen meiner Schwiegertochter in ihrer Hochzeitswoche?«

»Grace’ Eltern haben ihr heute mitgeteilt, dass sie es nicht zur Hochzeit schaffen werden.« Evan ersparte ihr, es selbst noch einmal erzählen zu müssen.

Sein Vater sah sie schockiert an. »Sie … Also … Das tut mir so leid, Liebes.«

»Grace sorgt sich darum, wer sie jetzt zum Altar führen soll, und ich hab gesagt …«

»Das übernehme ich«, verkündete Big Mac mit Inbrunst. »Ich mache das, und es wird mir eine Ehre sein.«

Grace brach erneut in Tränen aus, doch diesmal waren es Tränen des Glücks. Mittlerweile kannte Evan den Unterschied. Sie ließ ihn los, um seinem Dad um den Hals zu fallen, und Big Mac schloss sie in seine starken Arme. Neben seinem Bären von einem Vater sah sie unheimlich klein und zerbrechlich aus, und beim Anblick der beiden wurden Evan die Augen feucht.

»Alles wird gut, Liebes«, versicherte Big Mac seiner Schwiegertochter und streichelte ihr den Rücken. »Dafür sorge ich höchstpersönlich, und Evan genauso.«

»I-ich hab das nie erwähnt, aber ihr s-solltet wissen … Ich hab euch alle so wahnsinnig lieb. Diese Familie … Ich bin so unglaublich froh, dass ihr jetzt meine Familie werdet.«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Big Mac streckte den Arm aus, um auch Evan an sich zu ziehen. »Morgen fliegen wir nach Anguilla, wo wir euch beiden die schönste Hochzeit ausrichten, die ihr je gesehen habt. Und dann werdet du und Evan ein wundervolles Leben haben. So und nicht anders wird es laufen, hörst du?«

»Und wie ich dich höre«, antwortete Grace und seufzte beruhigt.

Auch Evan hörte ihn, denn wenn sein Dad etwas sagte, dann glaubte er ihm. Big Mac McCarthy lag nur äußerst selten falsch.
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Am dritten Abend auf Anguilla gingen die Frauen und Männer getrennte Wege, um die letzten Stunden der Brautleute als Unverheiratete zu feiern.

Evans Brüder übernahmen einen englischen Pub auf dem Resortgelände, und zwei Stunden nach Beginn der Party floss das Bier bereits reichlich.

»Und was treiben die Damen so?«, fragte Alex und paffte an einer Zigarre, die Dan Torrington zu der Veranstaltung beigetragen hatte.

»Irgendwas im Wellnessbereich.« Mac rümpfte die Nase. »Die wissen echt, wie man feiert.«

»Sie wollten sich ein paar Schönheitsbehandlungen gönnen und dann in diesem japanischen Steakhaus essen gehen«, berichtete Evan. »Wahrscheinlich sind sie so langsam mit dem Essen fertig.«

»Oooh«, machte Adam. »Wie gewagt.«

»Na ja, Tiffany war auch an der Abendplanung beteiligt«, merkte Blaine an, »und wenn meine Frau mitmischt, ist alles möglich.«

»Das stimmt«, pflichtete Mac ihm bei. »Ganz schlechter Einfluss für mein braves Eheweib.«

»Von wegen!«, widersprach Blaine. »Wer hatte denn die Idee, uns zu erzählen, sie hätten für Jennys Junggesellinnenabschied Stripper engagiert?«

»Maddie«, erklang es einstimmig aus der Runde.

Mac wand sich ein wenig. »Das war ein seltener Fehltritt. Ich habe harte Disziplinarmaßnahmen ergriffen, und es wird nicht wieder vorkommen.«

»Ich kann’s kaum erwarten, ihr zu stecken, dass du das gesagt hast«, bemerkte Joe und schlug lachend ein, als Grant anerkennend die Hand hob.

»Vielleicht wäre es besser, wenn du das nicht tust«, erwiderte Mac, und die anderen brachen in schallendes Gelächter aus.

»Ich bin zwar erst ein paar Wochen verheiratet«, erklärte Paul, »aber selbst ich kann dir sagen, dass dir Ärger ins Haus steht, Mac.«

»Ach was.« Mac winkte ab, dass die Zigarrenasche nur so rieselte. »Maddie betet mich an.«

»Es wird immer besser«, stellte Shane grinsend fest und schüttelte den Kopf.

»Mein Sohn, nichts läge mir ferner, als dir vorzuschreiben, was du zu tun und zu lassen hast, aber wenn ich du wäre, dann würde ich jetzt mal ganz schnell die Klappe halten«, riet Big Mac seinem Sohn, und die Mannschaft konnte kaum noch vor Lachen.

»Der hält niemals die Klappe«, bemerkte Frank. »Der war schon sein ganzes Leben so.«

»Traurig, aber wahr«, pflichtete Kevin ihm bei.

Slim sog die Atmosphäre in sich auf, amüsierte sich köstlich über Macs Kapriolen und genoss eine der feinen Zigarren, die Dan spendiert hatte. Eigentlich gehörten solche Veranstaltungen zu seinen liebsten – ein Abend mit seinen besten Freunden, saftigen Steaks, gutem Wodka und teuren Zigarren, voller Lachen und Herumgealbere. Aber an diesem Abend konnte er sich weder entspannen noch die Party in vollen Zügen genießen, denn eine Person fehlte.

Morgen würde Erin hier sein, aber im Augenblick kam es ihm bis dahin vor wie eine Ewigkeit. Er war selbst am späten Nachmittag eingetroffen, gerade rechtzeitig für den Junggesellenabschied – und aus demselben Grund hatte er ihren Flug für morgen gebucht. Er wusste, wenn sie erst da wäre, würde er keine Sekunde mehr von ihrer Seite weichen wollen, und Evans Party konnte er unmöglich verpassen.

Also war er dazu verdammt, noch eine Nacht allein zu verbringen, und das Warten brachte ihn beinahe um den Verstand. Von dem Moment an, in dem sie sich auf seine Einladung eingelassen hatte, war die Zeit zu einem quälend langsam dahintröpfelnden Rinnsal geworden. Jede Minute fühlte sich an wie eine Stunde, jeder Tag wie ein Jahr. Der Flug von Palm Beach nach Anguilla war die reinste Folter gewesen. Aber einmal angekommen, hatte er die überschwänglichen McCarthys bei bester Laune angetroffen, und es war unmöglich, sich von ihrer Begeisterung nicht anstecken zu lassen.

Finn McCarthy stieß später zu der Männerrunde dazu, weil er den ganzen Tag lang auf einem Tauchausflug gewesen und erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückgekehrt war. Sofort wurde er ins Geschehen miteinbezogen, bekam ein Bier und einen Teller Essen in die Hand gedrückt.

»Auf dem Weg hierher sind mir die Mädels über den Weg gelaufen«, berichtete er zwischen zwei Bissen.

»Wohin wollten sie denn?«, fragte Luke.

»Ich hab beinahe Angst, euch das zu sagen.«

»Jetzt kommst du aus der Nummer nicht mehr raus«, mahnte Blaine mit seiner strengsten Polizistenstimme.

»Na ja, es sind die Worte ›Nacktbaden‹ und ›Strand‹ gefallen.«

Die lärmende Truppe verstummte auf einen Schlag.

»Auf gar keinen Fall«, stieß Blaine hervor, stand vom Tisch auf und marschierte in Richtung Strand.

»Warte! Blaine, warte!«, rief Mac ihm hinterher. »Das ist unsere Chance.«

Blaine blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften, unverkennbar brodelnd vor Wut. »Auf was?«

»Rache«, verkündete Mac mit dramatischer Geste. »Komm wieder her, und lasst uns einen Plan aushecken.«

»Oh-oh«, murmelte Finn. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Du hast gerade Öl ins Feuer gegossen, mein Sohn«, antwortete Kevin und lachte in sich hinein.

Slim lehnte sich zurück, ein amüsierter Beobachter, hörte zu, wie die Jungs sich gegen ihre Frauen verschworen, und malte sich aus, auf wie viele Arten das in die Hose gehen konnte. Als langjähriger Single fühlte er sich nicht dazu bemüßigt, sich zu Wort zu melden und den anderen zu raten, sich das noch mal zu überlegen. Was wusste er schon vom Eheleben oder auch bloß von festen Beziehungen? Zwar hoffte er daran sehr bald etwas zu ändern, aber für den Augenblick konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die Jungs bei ihrer Mission zu begleiten. Nur um zu sehen, was passieren würde.

Sie schlichen sich zum Strand hinunter, von wo man die Frauen schon aus meilenweiter Entfernung kreischen, lachen und planschen hörte. Dafür, dass nicht wenige von ihnen schwanger waren und keinen Alkohol tranken, hatten sie eine gehörige Portion Spaß. Im Licht des Vollmonds waren die zurückgelassenen Kleiderhaufen auf dem weißen Sandstrand mühelos zu erkennen.

»Da«, flüsterte Mac und zeigte auf die Kleider. »Auf geht’s.«

»Jungs«, meldete sich Big Mac zu Wort, »ich muss euch sagen … das wird nicht gut enden.«

»Ach, komm schon, Dad«, wischte Grant seine Warnung beiseite. »Das wird der Lacher des Abends, und nach dem Mist, den sie mit uns abgezogen haben, kommt das mehr als verdient.«

Grants Kapitulation vor Macs Plan überraschte Slim, denn normalerweise war der Drehbuchautor deutlich reifer als sein älterer Bruder. Eins musste man Mac lassen, an ihm war wirklich ein General verloren gegangen. Er war exzellent darin, andere dazu zu bringen, seinem Beispiel zu folgen. Während die Jungs sich an den Strand schlichen, um die Sachen der Frauen einzusammeln, blieb Slim mit Big Mac, Frank, Kevin und Ned zurück – auch bekannt als »die richtigen Erwachsenen«.

»Holzköpfe«, murmelte Ned.

»Ach ja«, stimmte Big Mac ihm zu, »aber es sind meine Holzköpfe. Ich bin bloß froh, dass Linda, Betsy, Francine und Chelsea sich für heute Abend als Babysitter angeboten haben, damit die anderen Mädels feiern können. Ich möchte nicht in der Grube landen, die die anderen sich da gerade buddeln.«

»Du sagst es, Bruderherz«, fiel Frank mit ein.

»Chelsea würde mich umbringen«, stellte Kevin nüchtern fest.

Kurz darauf kamen die Jungs zurück, lachend und – mehr oder weniger – flüsternd, die Arme voll mit Kleidern und Höschen und BHs und Sandalen, die sie in einem einzigen großen Durcheinander wieder auf den Sand fallen ließen.

»Ein Mal hab ich das mit Abby gemacht«, flüsterte Adam. »Ich dachte, sie ermordet mich.«

»Diesmal wird sie das mit Sicherheit tun«, prophezeite Frank.

»Ich fass es nicht, dass Katie nackt badet«, staunte Shane. »Normalerweise ist sie nicht mal unter der Dusche gern nackt.«

»Alter!«, stieß Owen hervor und löste damit rundherum stille Lachkrämpfe aus. »Du redest hier von meiner Schwester.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Shane wenig überzeugend.

»Tut es nicht.«

»Ich fühle mit dir«, erklärte Mac und deutete mit dem Daumen auf Joe.

»Ich sage nichts als die Wahrheit«, entgegnete Joe, »und deine Schwester ist ein verdammt heißes Teil.«

»Joseph«, schaltete sich Big Mac ein. »Schluss damit. Auf der Stelle.«

»Du sprichst von seiner kostbaren Prinzessin«, warf Frank ein und klopfte Joe auf den Rücken. »Auch nur die Andeutung, dass du mit ihr schläfst, ist Grund genug für eine standrechtliche Hinrichtung.«

»Womit er gottverdammt recht hat«, grollte Big Mac.

»Und was jetzt?«, fragte Slim das Genie hinter dem Plan.

»Jetzt warten wir, bis sie es merken«, antwortete Mac.

Die Damen hatten es offenkundig nicht eilig, ihr nächtliches Abenteuer zu beenden, und das Planschen und Kreischen zog sich noch eine weitere Viertelstunde hin.

»Ich muss mal«, murrte Grant.

»Ich auch«, meldete sich Alex.

Die beiden machten sich auf die Suche nach der nächsten Toilette, während der Rest der Männer wartete und wartete und wartete – so lange, dass es beinahe schien, als wüssten die Frauen, dass sie sie quälten, indem sie es so in die Länge zogen. Sie würden sich diebisch freuen, wenn sie nachher erführen, dass sie unwissentlich eine solche Wirkung erzielt hatten.

»Kara bringt mich so was von um«, murmelte Dan.

»Aber das ist doch mal ein anständiger Abgang«, entgegnete Paul grinsend.

»Wir retten sie aber, oder?«, vergewisserte sich Shane mit nervöser Stimme. »Ich hatte schon gehofft, dass Katie mich irgendwann mal heiratet.«

»Lass dir etwas zum Thema Vergeltung erklären, du Jungspund«, begann Mac und legte seinem jüngeren Cousin eine Hand auf die Schulter. »Sie zählt erst dann, wenn die Frauen wenigstens einen Bruchteil des Leids erfahren, das sie uns angetan haben.«

»Aber, äh, Katie wird garantiert stinksauer, und eigentlich wollte ich diese Woche schon ganz gern noch mal ran.«

»Alter!« Owens Brüllen dröhnte über den gesamten Strand und ließ die Frauen verstummen.

Oh-oh.

»Was war das?«, hörte man Maddie fragen.

»Das klang nach Owen«, stellte Laura fest. »Owen? Bist du da oben?«

Mac hielt Owen den Mund zu und funkelte ihn böse an.

»Ich schwöre bei Gott«, ertönte jetzt Stephanies Stimme, »wenn die uns nachspionieren, dann reiße ich Grant die Eier ab.«

»Okay, ich bin raus«, erklärte Grant, der gerade ohne Alex von der Toilette zurückgekommen war.

Mac packte ihn beim Arm, bevor er die Flucht ergreifen konnte. »Hier ist gar keiner raus. Wir stecken da alle zusammen drin, bis zum bitteren Ende.«

»Sie will mir die Eier abreißen«, zischte Grant seinen Bruder an.

»Das ist doch bloß heiße Luft«, winkte Mac ab und ließ ihn los. »Bleib stark.«

Die Frauen kamen derweil argwöhnisch aus dem Wasser zurück an den Strand, wo sie entdeckten, dass ihre Kleider verschwunden waren.

»Diese Mistkerle!« Tiffanys Wutschrei musste meilenweit zu hören sein.

»Was denn?«, fragte jetzt Katie. »Was ist los?«

»Unsere Sachen sind weg.«

An diesem Punkt ging das Gekreische von Neuem los, aber diesmal in vollem Ernst.

»Adam McCarthy!«, schrie Abby. »Bring mir sofort meine Sachen, sonst lass ich mich scheiden.«

Adam wimmerte und versuchte, sich aus Macs eisernem Griff zu winden.

»Bleib stark«, mahnte ihn der Ältere. »Sie würde sich niemals ernsthaft von dir scheiden lassen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Adam.

»Gibt’s bei Scheidungen Gruppenrabatt?«, erklang es jetzt von Stephanie.

»Wie können die das mit uns machen?«, stieß Katie hervor und klang langsam etwas hysterisch. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Dan Torrington!«, hallte Karas Stimme durch die Nacht. »Bring mir meine Klamotten, sonst kriegst du deine Lieblingsstellen von mir nie wieder zu Gesicht. Nie wieder!«

»Ich bin raus.« Damit schnappte Dan sich das Kleid seiner Verlobten und eilte in Richtung Strand.

»Wehe, du guckst meine Frau an.« Blaine griff sich Tiffanys Hängerchen und folgte Dan. »Wer auch immer meine Frau angafft, fängt sich eine Kugel von mir ein.«

»Ach, kommt schon, Jungs«, jammerte Mac, als die anderen Dan und Blaine folgten, um ihre Frauen zu retten.

»Mac McCarthy, wenn du mich hören kannst, dann rate ich dir, hier auf der Stelle mit meinem Kleid zu erscheinen, sonst kriegst du nie, nie, nie wieder Sex. Nie wieder!«

»Tja«, stellte Mac mit einem verlegenen Grinsen fest, »so schön es auch war, es ist wohl an der Zeit, es gut sein zu lassen.«

Slim bebte vor stummem Gelächter. Das war das Witzigste, was er seit »Junge nackt, Mädchen nackt« erlebt hatte, und es wurde noch besser, als die Männer mit den Kleidern bei den Frauen ankamen und das Geschrei losging, weil der falsche Kerl die falsche Frau angeschaut hatte.

»Kann mir bitte jemand auf der Stelle die Augen ausstechen?«, flehte Evan. »Ich hab gerade Janeys Möpse gesehen.«

»Dafür sollte ich die von Grace sehen dürfen«, verlangte Joe. »Das wäre nur fair.«

»Das ist nicht dasselbe«, protestierte Evan. »Das waren Schwesternmöpse. Die zählen nicht richtig.«

»Und wie sie das tun«, gab Joe zurück.

»Joseph!«, polterte Big Mac.

»Fürs Protokoll hätte ich gern festgehalten, dass das nicht meine Idee war«, erklärte Luke, an Sydney gewandt, als er ihr ihre Sachen reichte.

Sie riss ihm das Kleid aus der Hand. »Du sitzt trotzdem ganz tief in der Tinte, Freundchen.«

»Oh-oh«, murmelte Luke. »Was bedeutet das für mein Urlaubs-Knickknack?«

Sydneys finsterer Blick reichte als Antwort.

»Wo ist Alex?«, schrie Jenny.

»Der musste mal«, informierte Paul sie.

»O mein Gott! Nicht gucken! Ich bringe ihn um!«

»Ich helf dir«, erbot sich Stephanie und hielt die Hände vor die wichtigsten Stellen, bis sich Jennys Klamotten fanden.

»Ich gucke nicht«, rief Paul Hope zu. »Ich habe nur Augen für meine Frau.«

»Die dir diese Augen ausstechen wird, wenn du auch nur ein einziges Mal zu meinen nackten Freundinnen rüberlinst«, warnte ihn Hope.

»Och, Baby, komm schon. Du musst zugeben, witzig war’s.«

»Zum Brüllen komisch«, gab Hope trocken zurück.

»Wenn mir dann mal einer meiner Brüder meine Kleider bringen würde? Sonst kriegt ihr mehr von eurer neuen Schwester zu sehen, als ihr je wolltet«, drohte Mallory.

»Da sind sie schon«, sagte Grant schnell.

»Ladys«, verkündete Maddie und schlug Macs Hände beiseite, als er ihr beim Anziehen zu helfen versuchte. »Das bedeutet Krieg. Kein Sex für niemanden, für die gesamte Dauer unseres Aufenthalts. Wer ist dabei?«

»Ich«, antworteten sämtliche Frauen bis auf eine einstimmig.

»Ich nicht«, erklärte Grace, schmiegte ihren nackten Leib an Evan und küsste ihn. Er hob sie hoch und trug sie fort, während die anderen Frauen sie als Verräterin beschimpften und die Männer wiederum ihre Frauen anflehten, es sich noch mal anders zu überlegen.

Aber die Frauen ließen nicht mit sich reden. Zu Slims großer Erheiterung hatten die Jungs einfach mal Pech gehabt. Klassischer Schuss ins eigene Bein.

»Ich hab ihnen ja gesagt, das ist keine gute Idee«, kommentierte Big Mac das Geschehen kopfschüttelnd. »Aber auf den alten Mann hört ja keiner.«

»Vor allem dein Ältester nicht«, pflichtete Frank ihm bei.

»Wohl wahr, aber ich glaube, den hat seine Frau schon im Griff.« Mit einer Geste deutete er auf Maddie, die Mac gerade mit hinter dem Rücken verdrehtem Arm in Richtung Bungalow vor sich herstieß.

»Diese Woche betet sie dich wohl doch nicht so sehr an, was?«, rief Joe den beiden hinterher.

»Hast du das gesagt?« Maddie versetzte Mac mit der freien Hand einen Hieb gegen die Schulter.

»Das mit den Disziplinarmaßnahmen würde ich vielleicht auch noch mal nachjustieren, Bruderherz«, ließ sich als Nächstes Adam hören. »Scheint ja echt gut zu funktionieren.«

»Ich bring dich um«, grollte Maddie.

»Komm schon, Baby«, bettelte Mac und reckte sich auf die Zehenspitzen, als sie ihm den Arm noch höher drückte. »War doch nur Spaß.«

»Komm mir nicht mit ›Baby‹.«

Der arme Bastard war geliefert, aber eins musste Slim ihm lassen. Er war ein verdammt witziger Kerl, der definitiv wusste, wie man sich so richtig Ärger mit seiner Frau einbrockte.





KAPITEL 29

Die Fahrt zum Flughafen im Shuttlebus des Resorts am folgenden Nachmittag war für Slim der quälendste Teil der ohnehin schon quälend langsam vergangenen sechs Tage, seit Erin seine Einladung angenommen hatte. Dank eines Unfalls auf der einspurigen Straße standen sie geschlagene fünfzehn Minuten komplett still. Slim war kurz davor, auszusteigen und durch die schwüle Karibikluft zu ihr zu joggen, wenn es das war, was nötig war, damit er da sein konnte, wenn Erin durch die Türen der Zollabfertigung käme.

Keine einzige Sekunde mit ihr wollte er verpassen, selbst wenn das bedeutete, sie verschwitzt und außer Atem in Empfang zu nehmen.

Doch bevor es dazu kam, setzte sich der Kleinbus wieder in Bewegung – für seinen Geschmack immer noch viel zu langsam –, passierte die Unfallstelle und nahm endlich wieder Fahrt auf.

Als sie am Bordstein vor der Ankunftshalle hielten, sprang Slim aus dem Van, bevor der Fahrer herumkommen und ihn herauslassen konnte. Im Laufschritt steuerte er in den Flughafen und geradewegs in den Ankunftsbereich, wo sich auch andere Menschen versammelt hatten, die auf Familie, Freunde, geliebte Menschen warteten.

Erin war für ihn alles davon, ging ihm auf. Ein Telefonat nach dem anderen, jede Nachricht, jeder Videochat und jede Stunde der Seligkeit in ihren Armen hatte sie für das Glück seiner Zukunft unentbehrlich gemacht. Alles stand und fiel mit ihr. Er wollte nicht länger allein sein, aber das lag nur daran, dass nicht allein zu sein bedeutete, mit ihr zusammen zu sein.

Das unterschied sie von allen anderen Frauen, mit denen er je etwas gehabt hatte. Noch nie war ihm in den Sinn gekommen, einer Frau zuliebe sein Leben zu ändern. Nicht einmal ansatzweise. Zum Teil lag das vielleicht an der erschütternden Erfahrung mit seiner Jugendliebe, aber es war mehr als das. Es war Erin. Sie passte in jeder Hinsicht einfach perfekt zu ihm, und nach diesen längsten Wochen seines Lebens zu urteilen, wäre ein Dasein ohne sie – und sei es nur für kurze Zeit – so gut wie unmöglich.

Nachdem ihr Flug aufgerufen worden war, verging er vor Ungeduld, während er darauf wartete, dass sie von der Zollabfertigung kam. Und dann war sie da, in einem umwerfenden Blumenkleid und mit großem Sonnenhut. Das dunkle Haar ergoss sich über ihre Schultern, und ihr Lächeln strahlte auf, als sie ihn entdeckte.

Sie gingen aufeinander zu, und im Gedränge musste er Familien, Koffern und sogar einer Hundeleine ausweichen, um zu ihr zu gelangen. In der nächsten Sekunde hob er sie hoch und presste sie an sich, dass sie überrascht aufquietschte und dann lachte, bevor er das Lachen mit einem Kuss erstickte, ohne sich um ihren herabgefallenen Sonnenhut oder die Menschen überall um sie herum zu scheren.

Was interessierte ihn all das, wenn er sie endlich wieder in seinen Armen hielt, wo sie hingehörte?

Er hätte den ganzen Tag so mit ihr dastehen und sie küssen können, doch sie löste sich von ihm und schaute mit verschmitzt funkelnden Augen zu ihm auf. »Sieh mal einer an, wen haben wir denn da?«

Zuvorkommend bückte er sich und hob ihren Hut auf, während er sich erkundigte: »Wie war der Flug?« Endlos hatte er sich damit gequält, dass sie sich fürchten könnte, ohne dass er bei ihr war und sie beruhigen konnte.

»Eine halbe Xanax und der Service in der ersten Klasse haben es erträglich gemacht.«

»Hab ich dir ja gesagt.«

»Wie steht es hier bei euch?«

Schon am Abend zuvor hatte er ihr genüsslich von den Einzelheiten des nach hinten losgegangenen Streichs berichtet. »Beim Frühstück war der Saal ein Pulverfass. Die Jungs bereuen bitterlich, aber die Frauen sind fest entschlossen, sie leiden zu lassen.«

»Das haben sie auch mehr als verdient.«

»Ich muss gestehen, in diesem Fall stimme ich dir sogar zu. Normalerweise würde ich mich auf die Seite meiner Kumpels stellen, aber diesmal haben sie sich die Suppe wirklich selbst eingebrockt. Ich bin bloß froh, dass du noch nicht da warst und ich gar nicht erst in Versuchung kommen konnte, da mitzumischen.«

»Wenn du das mit mir abziehen würdest, könntest du dich auf sehr, sehr viele einsame Nächte gefasst machen.«

»Gut zu wissen.«

Slim nahm ihre Hand, bemächtigte sich mit der anderen ihres Koffergriffs und geleitete Erin aus dem Terminal zum Shuttlebus des Resorts. Außerhalb des klimatisierten Gebäudes schlug ihnen die spätnachmittägliche Hitze wie eine Wand entgegen.

»Oh, wow«, stieß Erin hervor und ließ den blauen Himmel, die Palmen, die Wärme auf sich wirken. »Fühlt sich das gut an.«

»Nichts ist besser als ein Ausflug in die Karibik, wenn zu Hause Schnee liegt.«

Der Fahrer nahm Slim das Gepäck ab und verstaute es im Kofferraum, während Slim und Erin einstiegen.

Sobald sie saßen, legte Slim wieder den Arm um sie und ließ die Lippen über ihr seidiges Haar gleiten. »Ich dachte, dieser Tag kommt nie.«

»Ich auch. Die ganze Zeit hab ich wie auf glühenden Kohlen gesessen.«

»Wegen des Flugs?«

»Das war nur ein ganz kleiner Teil davon. Der Rest warst du. Ich konnte es nicht erwarten, dich wiederzusehen.«

Slim hob die Hand an ihre Wange und drehte sie zu sich, sodass er sie noch einmal küssen konnte. Das hier, in diesem Moment … Das war Liebe, so rein und schlicht wie nichts anderes auf der Welt. Über die vergangenen Jahre, während seine Freunde gefallen waren wie die Dominosteine, hatte er durchaus öfter einen Anlass gesehen, sich zu fragen, was zur Hölle mit denen nicht stimmte. Warum kettete man sich an eine einzige Frau, wenn man doch auch alle haben konnte?

Nun, jetzt verstand er es. Er konnte sich nicht vorstellen, je eine andere Frau im Arm halten, küssen oder lieben zu wollen als die, die sich in diesem Moment an ihn schmiegte. Und bei der Vorstellung von ihr mit einem anderen Kerl erwachten in ihm Mordgelüste.

Während der gesamten Fahrt zum Resort lösten sie sich kaum je voneinander. Der arme Fahrer war das wahrscheinlich sogar gewohnt bei all den Flitterwochengästen, die er transportieren musste, aber Slim konnte ohnehin kein Interesse dafür aufbringen, was der Mann dachte. Nicht, wo die Frau, die er liebte, endlich wieder bei ihm war. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie miteinander hatten. Würde es nur diese Woche sein, oder würde sie sein Angebot annehmen, zu ihm nach Florida zu kommen? Nicht zu wissen, was die Zukunft für ihn bereithielt, machte ihn noch wahnsinniger als die hinter ihm liegende Woche des sehnlichen Wartens auf Erin.

Von den nächsten Tagen hing viel ab. Mehr, als Erin wusste. Er war entschlossen, diese Beziehung zu wagen, und er würde diese Insel nicht verlassen, bis Erin das genauso sah wie er.
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Er hatte sie im Sturm erobert. Diese freudige Atemlosigkeit war nie stärker gewesen als in dem Moment, als er sie am Flughafen empfangen und die ganze Fahrt zum Resort über nicht aufgehört hatte, sie zu küssen. Nach der Ankunft gingen sie schnurstracks zu seinem Zimmer, über zauberhaft angelegte Gartenpfade, die Erin kaum registrierte, während sie sich Mühe gab, mit Slim Schritt zu halten.

Dass er es so eilig hatte, mit ihr allein zu sein, schürte ihre ohnehin schon große Vorfreude nur noch mehr. Die gesamte Woche über waren ihre Zwangsstörungen komplett ausgeartet, während sie darauf gewartet hatte, dass irgendetwas schiefging und die Freude zunichtemachte, mit der seine Einladung sie erfüllt hatte.

Wie in Philadelphia presste er sie in derselben Sekunde, in der die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ungestüm gegen die Wand und bedeckte ihren Mund mit tiefen, berauschenden Küssen. Erin war so glücklich, endlich wieder bei ihm zu sein, dass sie sich ihm bedingungslos hingab und ihm folgen würde, was immer er vorhatte. Und offenbar hatte er vor, sie gleich hier zu nehmen.

»Schon wieder an der Wand«, bemerkte sie und keuchte auf, als er ihren Rock anhob und ihr das Höschen zerriss, so eilig hatte er es damit, es loszuwerden.

»Kann nicht mehr warten«, brachte er heraus und klang genauso verzweifelt, wie sie sich fühlte.

Dann war er in ihr, füllte sie so vollständig aus, dass sie kaum atmen konnte, geschweige denn etwas sagen.

»Gott, hast du mir gefehlt«, stieß er rau hervor, streifte dabei mit den Lippen ihr Ohr und löste eine Kettenreaktion von Empfindungen aus, die sie überall spürte, vor allem dort, wo sie miteinander vereint waren.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und hielt sich an ihm fest, während er sie auf einen weiteren wilden Ritt entführte. »Du hast mir auch gefehlt. So sehr.«

»Das wird eine kurze Angelegenheit.«

»Völlig in Ordnung.«

Er tastete sich zwischen ihre Beine, um sie über die Ziellinie zu befördern, dicht gefolgt von ihm selbst. Erschöpft ließ er den Kopf an ihre Schulter sinken, während er zu Atem zu kommen versuchte.

Besänftigend fuhr Erin ihm mit den Fingern durchs Haar, während ihre Körper unter den Nachbeben noch immer zuckten.

»Gerade als ich dachte, besser kann es nicht werden …«

»Mmm«, antwortete sie und lachte leise. »Wenn das noch besser wird, kann ich danach womöglich nicht mehr laufen.«

»Ich war ganz schön grob.«

»Und ich habe jede Sekunde davon genossen.«

Er hob den Kopf und sah ihr für einen langen Moment in die Augen, bevor er sie zärtlich küsste und sich schließlich von ihr löste. Vorsichtig setzte er sie ab und vergewisserte sich, dass sie aus eigener Kraft stehen konnte, bevor er sie losließ. Dann machte er sich daran, ihr das Kleid aufzuknöpfen, bis es sich in einer Wolke aus Stoff um ihre Füße bauschte. Auch ihr BH musste dran glauben, und endlich hatte er sie nackt vor sich.

Unverwandt blickte er sie an, während er sich das mit Palmen bedruckte Hemd über den Kopf zog. Dann nahm er sie bei der Hand, führte sie zum Bett und schlug die Decke für sie zurück. Mit einem sanften Kuss deckte er sie zu. »Bin gleich wieder da.«

Nachdem er ins Bad verschwunden war, schaute Erin sich zum ersten Mal in dem zauberhaften Zimmer um, das in Weiß- und hellen Brauntönen eingerichtet war. Hier gab es eine Küchenzeile, ein Wohnzimmer und eine Pfahlterrasse, von der aus man direkt auf das kristallklare blaue Wasser blickte. Aber mit ihm konnte die Aussicht nicht mithalten, als er wieder aus dem Bad kam, wo er in der Zwischenzeit seine restlichen Kleider abgelegt hatte.

Hungrig, beinahe gierig musterte sie seinen muskulösen Körper und den nicht zu übersehenden Beweis, dass er schon wieder bereit für sie war.

Er kroch zu ihr ins Bett und streckte die Arme nach ihr aus. Sie trafen sich in der Mitte des luxuriösen Doppelbetts, ineinander verschlungen, lechzten nach mehr. »Was hast du nur mit mir angestellt, Erin Barton?«

»Das Gleiche wie du mit mir«, antwortete sie und lächelte zu ihm empor.

Er küsste sie überall, bis sie meinte, nur noch aus zitternden Nervenenden zu bestehen – und sie alle brannten für ihn –, bevor er sie langsam und zärtlich liebte und sie dabei mit Augen betrachtete, die sie sahen wie niemand je vor ihm.

Danach lagen sie einander zugewandt auf der Seite, während die Sonne als Feuerkugel in der Karibik versank. Gedankenverloren fuhr er mit dem Finger von ihrer Schulter bis hinunter zu ihrer Hand und wieder zurück.

Es gab so viel, was sie ihm sagen musste, so viele Dinge, die er wissen sollte, und die langen Tage des Minutenzählens, bis sie ihn wiedersehen würde, hatten ihr klargemacht, dass die Zeit der Ausflüchte vorbei war.

»Als ich meinen Bruder das letzte Mal gesehen habe«, durchbrach sie schließlich ein langes Schweigen, »hatten wir eine unserer seltenen Meinungsverschiedenheiten. Mitch und ich hatten ein Ferienhaus in den Hamptons gemietet, um ein Wochenende mit Toby und Jenny zu verbringen – zwei Wochen vor seinem Tod. Mitch war am Strand eingeschlafen, Jenny war duschen gegangen, und Toby hat mich gebeten, mit ihm spazieren zu gehen. Also sind wir runter zum Wasser und am Ufer entlanggelaufen, um über mein Studium und seinen Job und seine bevorstehende Hochzeit mit Jenny zu reden, die sechs Wochen später stattfinden sollte. Und dann hat er mir eröffnet, dass er mir schon seit einer ganzen Weile etwas sagen wollte – dass ich jemand Besseren finden könnte als Mitch.«

Sie machte eine kurze Pause. »Ich war so sauer auf ihn, dass er das getan hat, mir diesen Gedanken in den Kopf gepflanzt – denn er wusste, wie wichtig mir seine Meinung war. An dem Tag war ich wütender auf ihn als je zuvor. Ich hatte alles in meiner Macht Stehende getan, damit Jenny sich in unserer Familie willkommen fühlte, auch wenn mir das nun wirklich nicht schwergefallen ist. Schon von unserer ersten Begegnung an fand ich sie wundervoll, und ich war der Meinung, Toby wäre mir mit Mitch dasselbe schuldig.«

Slim streichelte ihr weiter den Arm, hörte ihr zu und beobachtete sie genau, während sie ihm ihr Herz ausschüttete.

»Ich war gerade mit Mitch zusammengezogen und hatte mich damit auf eine riesige Verpflichtung eingelassen, und dann stellte sich mein Bruder, der wichtigste Mensch in meinem Leben, hin und behauptete, ich hätte einen Fehler begangen.«

»Wusste er, dass du sauer warst?«

»Äh, ja«, antwortete sie lachend. »Und wie. Ich hab ihn stehen lassen, und er ist mir hinterhergelaufen. Als er mich eingeholt hatte, hat er mich beim Arm gepackt, damit ich nicht wieder davonstürme. Er hat gesagt: ›Mitch ist kein schlechter Kerl, aber du hast was Besseres verdient. Gib dich nicht mit ihm zufrieden, Erin. Hol dir, was dir wirklich zusteht.‹«

»Autsch. Das dürfte bei dir ungefähr so gut angekommen sein wie ein Furz bei einem Begräbnis.«

Seine Wortwahl brachte sie zum Lächeln. »So könnte man es ausdrücken. Für den Rest des Wochenendes war die Stimmung zwischen uns angespannt. Mitch hat mich gefragt, was los wäre. Jenny auch. Aber ich habe es keinem von beiden erzählt, und ich glaube, Toby ebenfalls nicht. Und als es am Sonntag Zeit wurde, sich zu verabschieden, hat er mich umarmt, mir gesagt, dass er mich von allen Menschen am liebsten hat und nicht will, dass wir im Streit auseinandergehen. Ich hab geantwortet, wenn er keinen Streit wollte, hätte er seine Ansichten für sich behalten sollen.«

»Was hat er darauf erwidert?«

»Er hat gelacht und mich noch mal umarmt, so fest wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Dann hat er erklärt: ›Eines Tages wirst du genau wissen, was ich meine, und dann wirst du es mir danken.‹«

»Ganz schön arrogant, was?«, stellte Slim grinsend fest.

»Normalerweise nicht, aber in diesem Fall, ja – verdammt arrogant.« Sie verschränkte die Finger mit seinen und schaute zu ihm auf. »Jedes Mal, wenn ich seitdem an dieses Wochenende zurückgedacht habe, war ich wütend, weil er versucht hatte, meine Beziehung zu Mitch zu sabotieren, aber jetzt weiß ich, dass er zu hundert Prozent recht hatte, und ich danke ihm tatsächlich dafür.«

»Ja?«, hakte er nach und hob fragend die Augenbrauen.

Sie nickte und wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Mein Toby wollte mir sagen, ich soll auf dich warten, und wie so oft hatte er damit recht. Ich liebe dich, Tobias Fitzgerald Jackson junior.«

Er blinzelte ein paarmal, als müsste er Tränen zurückdrängen, bevor er sie an sich zog und küsste. »Heirate mich«, flüsterte er rau an ihren Lippen.

Erin schnappte nach Luft. »Was?«

»Hast mich schon verstanden. Heirate mich, Erin. Bitte heirate mich. Werde meine Frau, meine Liebste, mein Ein und Alles. Ich liebe dich mehr, als ich je für menschenmöglich gehalten hätte. Würdest du mich bitte, bitte, bitte heiraten und dir von mir das Fliegen beibringen lassen – auf jede nur erdenkliche Weise?«

Sie war so verblüfft, dass sie keinen klaren Gedanken zustande brachte.

»Zusammen könnten wir alles haben, Baby. Den Winter in Florida, den Sommer auf Gansett. Jeden Tag zusammen sein. Vielleicht kommt sogar eine kleine Erin oder ein kleiner Slim dazu, wenn wir ganz großes Glück haben. Du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein. Nur du. Sag Ja.«

Sie liebte ihn, ihre Eltern liebten ihn, ihre Freunde liebten ihn, und sie zweifelte nicht daran, nicht das kleinste bisschen, dass auch ihr geliebter Bruder ihn geliebt hätte. Was gab es da noch groß zu überlegen? Gar nichts. »Ja.«

»Wirklich?«, fragte er, und sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.

»Wirklich.«

»O mein Gott«, stieß er mit einem tiefen Seufzer aus. »Du willst wirklich meine Frau werden?«

»Will ich wirklich, und ich werde mir außerdem von dir das Fliegen beibringen lassen.«

»Mit Freuden.« Und dann küsste er sie mit einer Innigkeit, die sie bei ihm nur selten erlebt hatte, und sie begegnete ihm mit derselben Dringlichkeit und Intensität, demselben Verlangen. »Ich muss nur mal ganz kurz aufstehen, bin sofort wieder da.«

Widerstrebend gab Erin ihn frei, und wie versprochen kehrte er gleich darauf zurück und steckte ihr einen umwerfenden Diamantring an die linke Hand. Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten ihr über die Wangen. »W-was? Wann … Wann hast du den denn besorgt?«

»Am Tag vor meinem Abflug aus West Palm. Eigentlich wollte ich dich nicht gleich bei deiner Ankunft mit dem Antrag überrumpeln, aber nach dem, was du mir gerade über Toby erzählt hast … Es war der perfekte Zeitpunkt, die perfekte Frau.« Er küsste den Handrücken, über dem jetzt sein Ring funkelte. »Wenn er dir nicht gefällt, können wir ihn auch noch umtauschen.«

Unter Tränen lachend versicherte sie ihm: »Ich liebe ihn. Der wird nicht umgetauscht.« Sie war völlig erfüllt von so vielen Gefühlen, aber vor allem von einem, von dem sie nicht geglaubt hatte, dass sie es je wieder so umfassend erleben würde – Freude. »Wer hätte gedacht, dass ein platter Reifen und ein auf dunkler Straße verstauchter Knöchel sich als das Beste herausstellen sollten, was mir je passiert ist?«

»Ich. Ich habe schon von dieser ersten Nacht an gewusst, dass du mich ruinieren würdest – auf die allerbeste Weise.«

»Hast du nicht!«

»Doch, hab ich. Ganz ehrlich. Und willst du wissen, wieso?«

»Wieso?«

»Ich, der ich es mir zum Lebensziel gemacht hatte, niemals und unter keinen Umständen die ganze Nacht bei einer Frau zu verbringen, habe auf diesem tierisch unbequemen Sessel in deinem Wohnzimmer geschlafen, nur für den Fall, dass du mich brauchen solltest. Das war das erste Indiz, dass du mich in Schwierigkeiten bringen würdest.«

»Schwierigkeiten, ha! Ich hab dich doch nicht in Schwierigkeiten gebracht.«

»Soll das ein Witz sein? Nichts als Ärger bereitest du mir, störst meine Konzentration, plagst meine Träume, hältst mich nächtelang wach, zwingst mich, mir so oft in der Dusche einen runterzuholen wie seit meiner Teenagerzeit nicht mehr. Wenn das keine Schwierigkeiten sind, was ist es bitte dann?«

Lachend über seine Aufzählung entgegnete sie: »Das ist Liebe.«

»Ja, ist es, und ich will sämtliche Schwierigkeiten, die du mir für den Rest unseres Lebens nur irgend bereiten kannst.«

»Sollst du kriegen. Danke, dass du mich mit all meinen Macken annimmst und mir immer wieder zeigst, wie ich glücklich sein kann.«

»Baby, mit dir ist Glücklichsein wie Atmen – das Einfachste auf der Welt.«





EPILOG

Es hatte eine Zeit gegeben – allzu lange war es nicht her –, da war Grace Ryan überzeugt gewesen, sie würde niemals einen Freund abbekommen, geschweige denn einen Ehemann. Das Magenband hatte ihren Körper verändert, aber Evan McCarthys Liebe hatte ihre Seele verwandelt. Durch seine Augen betrachtet hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben schön gefühlt, und als sie sich jetzt im bodentiefen Spiegel in der Brautsuite des Resorts musterte, wie sie da in ihrem Hochzeitskleid stand, konnte sie ausnahmsweise auch selbst einmal sehen, dass sie tatsächlich schön war an diesem wichtigsten Tag ihres Lebens.

Aus einem der peinlichsten Vorfälle aller Zeiten war die Liebe ihres Lebens entstanden. Manchmal kam es ihr vor, als wäre es nur wenige Minuten her statt über ein Jahr, dass sie bei einem Date auf der Insel sitzen gelassen worden war und Evan sie gerettet hatte.

An dem Abend war er mit Owen in der Tiki-Bar im Jachthafen aufgetreten und hatte sich die Zeit genommen, herauszufinden, warum sie allein dasaß und weinte. Der Kerl, mit dem sie auf die Insel gekommen war, hatte sich mit seinem Boot aus dem Staub gemacht, inklusive ihrer Handtasche, ihres Portemonnaies und ihrer Kleidung zum Wechseln – und das nur, weil sie sich geweigert hatte, mit ihm zu schlafen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ihre »Beziehung« nur eine weitere Verarsche in einer Reihe von grausamen Scherzen über »die Fette« gewesen war.

Aber an diesen Kerl würde sie keinen Gedanken verschwenden. Nicht heute. Viel lieber konzentrierte sie sich auf den Mann, der sie mit in sein Elternhaus genommen hatte, um sie für die Nacht dort unterzubringen, und ihr am nächsten Tag sogar noch das Ticket heim nach Connecticut bezahlt hatte. Es war die beste Entscheidung ihres Lebens gewesen, in der darauffolgenden Woche auf die Insel zurückzukehren, um Evan seine Auslagen zu erstatten. Ihr Geld hatte er nicht gewollt, aber zu ihrer großen Überraschung wollte dieser gut aussehende, sexy, wahnsinnig talentierte Musiker, der wirklich jede hätte haben können, sie. Seit damals waren sie praktisch unzertrennlich, und so hatte sie ihre Jungfräulichkeit einem Mann geschenkt, der sie wirklich liebte und das auch immer tun würde. Ihr erster und einziger Freund, die Liebe ihres Lebens.

Ein Klopfen riss sie aus ihren Erinnerungen. »Herein.«

Die Tür ging auf, und Linda McCarthy trat ein. Rasch schloss sie die Tür wieder und kam durchs Zimmer zu Grace. »Oh, Liebes«, sagte sie und hob die Hand ans Herz. »Wie bezaubernd. Evan wird nicht wissen, wie ihm geschieht, wenn er dich sieht.«

»Danke«, antwortete Grace, gestärkt von der Reaktion ihrer Schwiegermutter in spe. Dank der professionellen Bemühungen der Damen im Wellnessbereich fiel ihr das lange Haar in glänzenden Wellen über die Schultern. Sie hatte das gleiche Make-up aufgelegt wie an den meisten Tagen, also nicht viel, und ihr Kleid, das sie mithilfe ihrer Freundin Tiffany ausgewählt hatte, war eine schlichte, bodenlange weiße Robe mit perlenbesetztem Bustier und einem fließenden Rock. Und dank der Hantelübungen, die sie seit sechs Monaten jeden Tag fleißig absolvierte, konnte sie verdammt stolz darauf sein, wie ihre Arme aussahen.

Ihr Brautstrauß bestand aus roten und leuchtend pinkfarbenen Tropenblumen, und hinter das rechte Ohr hatte sie sich eine rote Hibiskusblüte gesteckt.

»Kann ich noch irgendetwas für dich tun?«, erkundigte sich Linda.

»Ich glaube, ich brauche nichts weiter. Du könntest die Mädels herschicken, wenn sie so weit sind.«

»Die warten schon draußen. Ich hole sie dir her, aber eins will ich vorher noch loswerden … Big Mac und ich freuen uns unheimlich, dich in unserer Familie willkommen zu heißen. Und wenn wir die perfekte Partnerin für Evan höchstpersönlich hätten aussuchen dürfen – wir hätten niemals eine Frau finden können, die besser zu ihm passt als du. Danke, dass du ihn glücklicher machst, als er je zuvor gewesen ist.«

»Ach Linda, bitte bring mich nicht zum Weinen.« Grace nahm ihre Hand. »Dein Sohn ist der wundervollste Mann, den ich je kennenlernen durfte – abgesehen vielleicht von deinem Ehemann –, und es ist die größte Ehre meines Lebens, eine McCarthy zu werden. Und irgendwie warte ich unterschwellig trotzdem die ganze Zeit darauf, dass noch etwas schiefläuft. Irgendwas läuft immer schief.«

»Heute nicht, Liebes. Heute wird perfekt, und wenn der Tag zu Ende geht, wirst du Evans Frau und er dein Mann sein. Genau, wie es immer sein sollte.«

Grace nahm das Risiko in Kauf, ihr Kleid zu zerknittern – sie musste Linda einfach umarmen. »Vielen, vielen Dank, dass du hergekommen bist. Es bedeutet mir wahnsinnig viel, dass ihr euch so für uns freut.«

»Wir sind überglücklich. Wir haben euch beide unheimlich lieb.« Noch einmal umarmte Linda sie – vorsichtig –, küsste sie auf die Wange und trat zurück. »Ich schick dir die anderen rein.«

»Linda?«

Mit fragend erhobener Augenbraue drehte sie sich noch einmal um.

»Danke für dein Gespür, dass ich gerade ein bisschen mütterliche Fürsorge gebrauchen konnte.«

»Selbstverständlich, Liebes. Diese Mutter steht dir zur Verfügung, wann immer du sie brauchst.«

»Wahrscheinlich ziemlich oft.«

»Soll mir nur recht sein.« Lächelnd ließ Linda sie allein und schloss die Tür hinter sich.

Grace atmete tief durch und rang mit dem Gefühlsüberschwang, den Linda mit ihrer Großzügigkeit heraufbeschworen hatte. In Evans Familie hatte sie sich beinahe ebenso schnell verliebt wie in ihn, und das Wissen, dass diese Menschen von heute an für immer ein Teil ihres Lebens sein würden, machte den Tag noch wundervoller. Ihrer Ansicht nach hatte sie eine ziemlich beachtliche Leistung dabei vollbracht, zu vergessen, dass ihre eigenen Eltern nicht hier waren. Stattdessen hatte sie die Zeit mit ihren Brüdern, Evans Familie und ihren tollen Freunden genossen. Das war nicht bloß genug, das war mehr als genug.

Nach einem raschen Klopfen öffnete sich die Tür und gab Grace’ Schwarm von Brautjungfern frei: Abby, Stephanie, Janey, Maddie, Laura und Tiffany, und mit ihnen Ashleigh, die als Blumenmädchen fungieren würde. All ihre Kleider waren aus dem gleichen Stoff mit Blumenmuster, aber alle nach individuellen Schnitten, die sie selbst ausgewählt hatten.

Die Begegnung mit Evan hatte nicht nur zu ihrer ersten echten Beziehung geführt, sondern auch zu tiefen und ehrlichen Freundschaften mit dieser unglaublichen Gruppe von Frauen, die sie heute als ihre Brautjungfern begleiten würden.

»Du siehst umwerfend aus«, verkündete Tiffany und musterte Grace mit kundigem Blick von oben bis unten. »Nicht ein Härchen würde ich verändern.«

»Das ist ein großes Lob von der Stilgöttin«, sagte Maddie, »und ich schließe mich meiner Schwester rückhaltlos an. Du bist wunderschön.«

»Danke«, antwortete Grace und musste Tränen wegblinzeln, während sie alle zu einer Gruppenumarmung zusammenholte. »Ich danke euch allen so sehr, ihr seid die besten Freundinnen, die ich je hatte.«
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Evan hatte erwartet, nervös zu sein, aber dazu freute er sich viel zu sehr. Heute würde er seine bezaubernde Grace heiraten dürfen, und er konnte es kaum erwarten, es endlich offiziell zu machen. Seit einer gefühlten Ewigkeit zählten sie die Tage bis zum heutigen achtzehnten Januar.

Und jetzt, da es endlich so weit war, hätte Evan am liebsten die Uhr um eine Stunde vorgestellt, damit er sie sehen könnte. Weil sie abergläubisch war, hatten sie die Nacht getrennt voneinander verbracht, und er hatte sie den ganzen Tag noch nicht zu Gesicht bekommen. Er drehte beinahe durch, während er auf den magischen Sonnenuntergang wartete, den sie sich für ihre Trauung gewünscht hatten. Lieber hätten sie es gleich bei Sonnenaufgang tun sollen, dann hätte er nicht den Großteil des Tages ohne sie sein müssen.

»Hallo, bist du noch da?«, fragte Owen von seinem Platz auf dem Stuhl neben Owen aus.

»Oh, ja, tut mir leid.«

Owen lachte. »Du bist ja völlig durch den Wind.«

»Ich will einfach, dass es endlich losgeht.«

Owen blickte über die Schulter, dahin, wo die Sonne als riesiger Feuerball in Richtung Horizont sank und die Oberfläche des kristallblauen Wassers vergoldete. »Dauert nicht mehr lange, und wie es aussieht, wird es das Warten wert sein.«

»Es bedeutet mir echt viel, dass du hier bist und mit mir singst und das alles.«

»Ich wär’ aber auch tierisch traurig, würde ich jetzt zu Hause hocken und es verpassen.«

»Soll das heißen, du bist doch noch an dem Punkt angelangt, an dem du den Kurzurlaub mit deiner Frau genießt?«

»Na ja, abgesehen davon, dass sie mir dank deinem Bruder und seinen dämlichen Ideen im Bett die kalte Schulter zeigt.«

Evan warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich hab die angefressensten und sexuell frustriertesten Trauzeugen aller Zeiten.«

»Ich höre nie wieder auf irgendwas, was Mac sagt. Nie wieder.«

Immer noch lachend schlug Evan vor: »Lass uns noch mal den Ablauf durchgehen.«

Mit zwei Ukulelen begleiteten sie ihre Version von Israel Kamakawiwo’oles Medley aus »Over the Rainbow« und »What a Wonderful World«. Sie sangen in perfekter Harmonie, wie immer. In den letzten Tagen hatten sie geübt, sooft es ging, und mussten lächeln, als es jetzt genauso gut klang, wie Evan es sich vorgestellt hatte. Grace hatte die musikalische Untermalung ihm überlassen. Für sie wollte er etwas ganz Besonderes, und dadurch, dass Owen dabei war, fühlte es sich auch für ihn besonders an.

Als sie damit durch waren, probten sie noch Evans Nummer-eins-Hit »My Amazing Grace« und befanden sich für auftrittsbereit. Der Durchlauf war im Grunde eine reine Formalität gewesen, ein Zeitvertreib. Owen und er konnten jederzeit gemeinsam in der Öffentlichkeit spielen, ohne eine Minute miteinander geprobt zu haben.

Sie verstauten ihre Instrumente und gingen nachsehen, ob die anderen Männer ebenfalls alle im Zeitplan waren und pünktlich fertig sein würden. Auf dem Weg zu der Villa, wo sie mit den anderen verabredet waren, trafen sie Big Mac. Evans Dad trug das gleiche Outfit aus weißem Hemd und Khakihose wie die Männer der Brautgesellschaft.

»Ich hatte mich schon gefragt, wo ihr beide steckt«, bemerkte Big Mac.

»Ein letzter Soundcheck am Strand«, erklärte Evan.

»Owen, würdest du mir einen Moment unter vier Augen mit meinem Sohn geben?«, fragte Big Mac.

»Na sicher. Wir sehen uns dann oben.«

»Wir kommen gleich nach«, versprach Big Mac. »Und Owen? Ohne dich wäre es für Evan nicht dasselbe gewesen.«

»Ich bin auch froh, dass Laura mich dazu gebracht hat, mitzukommen«, antwortete Owen grinsend, bevor er sie allein ließ.

Evan stand mit seinem Vater auf der breiten Bohlenpromenade, von der aus man weit aufs Meer hinausschauen konnte. »Du bringst mich doch jetzt nicht zum Heulen, oder?«

»Würde ich so was tun?«, entgegnete Big Mac.

Über seinen indignierten Tonfall musste Evan lachen. »Ja, würdest du.«

»Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, dir zu sagen, wie sehr ich mich für dich und Grace freue und wie stolz ich auf den Mann bin, zu dem du herangewachsen bist.«

Und wie befürchtet musste Evan auf einmal mehrmals heftig blinzeln. »Du weißt, wie viel uns allen deine Meinung bedeutet.«

»Ich bin so stolz darauf, dass du dich für die Musik entschieden hast, obwohl es weniger kompliziert gewesen wäre, den Traum sausen zu lassen und den einfachen Weg zu gehen. Hättest du diese Chance nicht ergriffen, hättest du dich dein Leben lang gefragt, was hätte sein können – aber du sollst wissen, wie sehr du uns fehlen wirst. Wir werden auf dich warten, wenn es an der Zeit ist, nach Hause zu kommen.«

Evan nickte und lächelte seinen Dad an. »Das ist gut zu wissen. Ich hatte gehofft, dass du meine Entscheidung gutheißt.«

Big Mac legte Evan einen Arm um die Schultern. »Und wie ich das gutheiße. Ich liebe dich, mein Sohn. Mehr, als du ahnen kannst.«

Mühsam brachte Evan seine Gefühle unter Kontrolle, um die Worte zu finden, die er brauchte. »Ich wusste immer, dass ich großes Glück hatte, in unsere Familie hineingeboren worden zu sein. Aber nachdem ich miterlebt habe, was Grace mit ihren Eltern durchgemacht hat, weiß ich das mehr zu schätzen denn je. Du und Mom, ihr seid das Herz dieser Familie, und ich hoffe, ich kann meinen Kindern auch nur einen Bruchteil dessen geben, was du uns geschenkt hast.«

»Und du dachtest, ich bringe dich zum Heulen.«

Evan umarmte ihn, hielt sich fest an dem Mann, der sein Leben lang sein Fels in der Brandung gewesen war.

»Na, dann bringen wir dich mal unter die Haube, was?«
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Da sie die Musik Evan überlassen hatte, war Grace auf so ziemlich alles gefasst. Aber als sie ihn jetzt mit Owen zusammen einen Song spielen hörte, von dem er wusste, dass sie ihn liebte, konnte Grace weder ihr Lächeln noch die Tränen zurückhalten, die ihr in die Augen stiegen.

Während die beiden sangen, nahmen ihre Gäste nach und nach Platz, und die Brautgesellschaft formierte sich zu Paaren: Mac und Maddie, Joe und Janey, Grant und Stephanie, Adam und Abby, Tiffany und Blaine sowie Laura als Grace’ Trauzeugin, die Owen als Evans Trauzeuge gegenüberstehen würde.

Während sie abgewartet hatte, ob es Laura gelingen würde, Owen zu überreden, zur Hochzeit zu kommen, hatte Grace noch niemanden sonst für das Amt der Trauzeugin rekrutiert. Als Laura jetzt durch den Sand zu der Stelle schritt, die sie für die Zeremonie ausgesucht hatten, war Grace überglücklich, dass alles geklappt hatte und die beiden da waren. Sogar die Location war perfekt, obwohl sie ja gar nicht ihre erste Wahl gewesen war, sondern die Feier nur der Not gehorchend hierher verlegt worden war.

»Bist du so weit, Liebes?«, fragte Big Mag und hielt ihr den Arm hin.

Grace schob die Hand in seine Ellenbeuge. »Ich bin so weit.«

Durch Höhen und Tiefen, durch die Trennungen während seiner Tour und alles andere, was sie schon miteinander durchgestanden hatten, waren Evan und sie enger zusammengewachsen denn je. Und als sie Big Macs Arm ergriff und Evan zu einer Soloversion von »My Amazing Grace« übergehen hörte, folgte sie seiner Stimme den Pfad hinunter, während die Sonne den Horizont berührte und den Himmel in ein Feuerwerk von Farben tauchte, genau wie Evan ihr Leben mit Magie erfüllte.

Er fand ihren Blick, erwiderte ihn und sang das Lied, das er für sie geschrieben hatte. Nicht ein einziges Mal ließ er sie aus den Augen, während sie am Arm seines Vaters auf ihn zuschritt. Als Evan die Stimme versagte, übernahm Owen fließend und brachte den Song zu Ende, während Evan seine Gitarre wegstellte und vortrat, um seine Braut von seinem Dad in Empfang zu nehmen. Sichtlich gerührt umarmte er Big Mac.

Grace gab ihren Brautstrauß an Laura weiter, während Owen auf seinen Platz neben Evan ging.

Nie würde Grace vergessen, wie Evan sie jetzt ansah, als er ihre Hände ergriff und sie an seine Lippen führte, um auf beide Handrücken einen sanften Kuss zu drücken. »Du bist atemberaubend«, erklärte er leise.

Dieser Mann, dieser außerordentlich gut aussehende, sexy, talentierte und liebevolle Mann, würde ihr Ehemann werden. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr sein Herz gezeigt, und nichts, was sie seither gesehen hatte, hatte diesen unvergesslichen ersten Eindruck verändert.

Das Resort hatte ihnen einen Zelebranten organisiert, der sie durch die traditionellen Ehegelübde leitete und sie bat, nun die Ringe zu tauschen. Dann wandte er sich an den Bräutigam. »Evan?«

Evan lächelte zu Grace herab und drückte ihr beruhigend die Hände. »Vom ersten Moment an, als ich dich in der Tiki-Bar in der Menge entdeckt habe, konnte ich den Blick nicht von dir wenden. Während ich meinen Spaß hatte und mit Owen auftreten durfte, hattest du einen schlimmen Abend hinter dir. Irgendetwas hat mich zu dir hingezogen, und dasselbe Ewas hat mich seitdem nicht mehr losgelassen. Du bist die reizendste, keckste, heißeste Frau, die mir je begegnet ist, und ich kann es kaum erwarten, mit dir auf Tour zu gehen und zu schauen, wohin das Leben uns führt. Ich kann es kaum erwarten, dich mit unseren Babys schwanger zu sehen. Ich kann alles mit dir kaum erwarten. Danke, dass du mich auf dieser fantastischen Reise begleitest. Ich verspreche dir, du wirst dich keine Sekunde langweilen.«

Grace lachte und weinte gleichzeitig und bemühte sich um wenigstens ein bisschen Fassung, sodass sie antworten konnte.

Evan ließ sie gerade lange genug los, um ihr die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, dann nahm er wieder ihre Hände.

»Schon seit jenem allerersten Abend, als du an einem Tiefpunkt meines Lebens zu meiner Rettung herbeigeeilt bist und mir gezeigt hast, dass es doch noch anständige Männer gibt, bist du mein Held. Du hast dich um mich gekümmert in jener Nacht – und seitdem nicht mehr damit aufgehört. Die beste Entscheidung meines Lebens war, auf die Insel zurückzukehren, um dir das Fährticket zu erstatten, das du mir gekauft hattest – Geld, das du standhaft abgelehnt hast, wie ich an dieser Stelle hinzufügen möchte. Es hat ungefähr fünf Minuten gedauert, und ich war Hals über Kopf verliebt in dich, deine wundervolle Familie und deine paradiesische Insel. Ich kann es kaum erwarten, mit dir auf Tour zu gehen, jeden Tag mit dir zusammen zu sein, wohin uns das Leben auch verschlägt, und dann mit dir gemeinsam auf die Insel zurückzukehren, die wir beide so lieben, um dort unsere eigene Familie zu gründen.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich liebe dich so sehr.«

Evan lehnte seine Stirn an ihre. »Genau wie ich dich.«

Der Zelebrant erklärte sie zu Mann und Frau und teilte Evan mit, er dürfe seine Braut jetzt küssen – doch das musste ihm nicht extra gesagt werden.

Unter dem Jubel ihrer Freunde und Verwandten küsste er sie mit derselben verzweifelten Leidenschaft, mit der er ihr von Anfang an begegnet war. Und in den Armen ihres umwerfenden Ehemanns war es Grace völlig gleichgültig, wer ihnen zusah oder was die Betreffenden denken mochten. Ausnahmsweise einmal hatte sie alles, was sie sich je gewünscht hatte: Evan, für den Rest ihres Lebens an ihrer Seite.
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